\ - 
- u 
. . . 
> P} * 
- 5 - 
⸗ 
“ 9 u 
> £ . 2. 
J J 
— — » % 
* * - . 
. — 
wg 
Fr j D 
9 — = 
4 “ 2 f 5 
r * ⸗ 
4 ri « 
- € m 
- „ en 4 j 
nd ’ » — - “ . “ = — 


⸗ 


u —— 
et 


Fa he Ei, 
..- 











<56608244740011 


<36608244740011 


Bayer. Staatsbibliothek 


inifhes Journal 
fir 


ini 


Berl 
Auf 
V 


3— 
* 
* 


GN 
ier 


> 
3) R & 
& i ⸗ 
2 2 & 
=|. |: 
* 2 Ra 
E = | 37 >38 
> |\2 2 | ı|e 1 SD. 
w|2:®|& EI: 
%o .— Sb n 
„sale ss 
— | 3 > =£ 
„> — r\ 2 
| 215 ne 
eo | 7 Ri 
& 
2) 









MON. 


a en 


+ BLIOTSISC 
"CENSISÄ 


PS — — — 









Sohalı 





Vierter Band, 


Erſtes Stuͤck. Julius 1789. 
es Seite. 


1. Die Truͤmmer der Vorwelt 

1. Etwas uͤber die gegenwaͤrtige Lage der 
vereinigten Staaten von Nordamerika. 
GBeſchluß.) 

3. Vorlaͤufiger Verſuch über die Typome⸗ 


trie oder das Mittel, geographiſche Karz 


ten nach Art der Buchdrucker zu werfertis 
sen. Von Aug. Gottl. Preufchen, Mark: 
graͤfl. Badenſchen Hofdiakonus. 
4 Ebendeſſelben Nachricht von feinem er⸗ 
fundenen fogenannten Sismometer, 19: 
durch man nicht nur die Annäherung der 
Erdbeben vorherwiſſen, fondern auch ihr 
Entftehen und ihren nachherigen Erfolg 
unterfuchen kann. 
5. Ueber einige ruhmvolle Eigenthuͤmlichkei. 
ten des Preußiſchen Staats; eine Abhand⸗ 


I 


x 
13 


33 


35 


Inhaltit. 


lung in der litterariſchen Geſellſchaft zu 
Halberſtadt vorgeleſen. (Beſchluß.) 

6. Ueber die Temperamente. (Eine philoſo⸗ 
phiſche Grille.) 

7. Bemerkungen uͤber den Ackerbau, den 
Handel und die Manufakturen. con 
feßung. ) 

Don der Art und Weife, wie man ohne 

viele Koften, Häfen, Wege. Candle 
und Bäche anlegen und ausbeflern 
Fann, und von den DVortheilen, wel: 
che hieraus für den Handel entfprin: 
gen wurden. 


| Don den Auflagen, uud von den Bewe⸗ 


gungsgruͤnden, welche Se. Koͤnigl. 

Majeſtaͤt dahin diſponiren koͤnnten, 

fie zum Beſten der duͤrftigſten Men— 

ſchenklaſſe bey den nothwendigſten 

Beduͤrfniſſen des Lebens zu mindern. 

8. Neue Erfindung. Beſchreibung einer 

neuerfundenen u. fehr bequemen pptifchen 
Blasfchleifmafchine, 


Zweites Stuͤck. Auguſt 1789. 


1. Rhapſodie dem Andenken ER ges 
widmet, . | 


Seite; 
43 


53 


65 


[32 


E 


Inhalt!“ 
Seite. 
2. Die beiden Maulthiere | > 2104 
3. Hat das Hebräifche wirklich ein Wort! 

das den Bearff — Tugend — bezeichne? 

An Hrn. Prof. Bruns zu Yelmfädt. "106 _ 


ichte. der Moral. 

5. Apologie der Vernunft, oder die Mer 
nunft als das oberſte Prinzip und die leute * 
Inſtanz aller Religion betrachtet. 148 

6. Weber den Geift der Gefergebung und dag 
Verhaͤltniß zwifchen dem Unterthan und N 


- 





Souveraiu. (Fortſetzung.) | 163 
7. Zürkifches Kriegslied, im Jahr 1787. 178 


8. Der Einfiedler und der Tüngling. (Frag: 1, 
ment eines Gefprächs. ) 189 
Drittes Stuͤck. September 1789. 


1, Ueber den’ Geift der Gefehgebung und 
das DVerhältniß zwifchen dem Interthan 


und Souverain. (Beſchluß.) 193 
a. Weber Aufklärung in der Religion 222 \ 
3. An Wiſa. (Den 26. Sept. 1782.) - 250 
4. Uleber den Sägerifchen Atlas von Deutfch: 

land, Eine berichtigende Resenfion. 251 


s. Bemerkungen über den Ackerbau, den 
"Handel und die Manufakturen. CBefhl.) . 
Won den Auflagen und von den Bewes 


Inhalt. 
Seite: 


gungsgruͤnden, melde Se, König. 
Maͤjeſtaͤt dahin difponiren Fönnten, 
e sum Beften der dürftigern Men: 


enklaffe bei den nothwendigften. ? 
Bedürfniffen des Lebens zu mindern. 273. 
Fünfter Band, 
Erſtes Stuͤck. Oktober 1789. 
| x. An Sulien, (Nach Katulls erfiem Ger 
dicht.) (Kl. Schmidt.) 1 
2, An Hymen. (Blume) 2 
.An Duſchens Geiſt. (Kl. Schmidt.). 4 
.Skizze einer Moral, (Fortſetzung.) Zr 2 ze 
. Das Gnadenbrod. (Pfeffel.) 32 
6 Die Vernunft. (.A.3—L) 3 


Verſuch über das alte Ritterweſen. (Aus 
dem Sranzöfiichen des Hrn. v.Sacy. (B.) 36 
‚ Veber Wahrheit. CEin Brief des Herrn 


Maimon, am feinen: Freund -L. 67° 
9. Ueber den. Jaͤgerſchen Atlas von zn 
land. (Fortſetzung.) 85 


weites Stüf. November 1789, 


x. An die Srau von I... zu H. von Blum. 97. 
2. Der. Tanibär. (Nach Dorat) von Pfeffel. 99 


F Inbalt. 


3. An den H. Stephanus, als der Hr. Dom⸗ 
— dechant, Graf zu Stolberg, zu Pferde, 


Seite, 


von einer unter ihm eingeſtuͤrzten Bruͤcke 
unbefchädigt herabgefallen war. Den 4ten 


April 1789, von Klamer Schmidt. 
4. Der Preußifche Staat, der Glücklichfte 
unter Allen in Europa. Eine Rede, am 
Geburtstage des Königs Friedrich, Wil 
beim II. den 25, September 1789. im 


Königl. Soachimsthalfchen Gymnaſium zu - 


Berlin gehalten von dem Prof, Brunn, 
5. Was find Tropen? von S. Maimon. 


102 


6. An meinen Freund von Brinkmann in 


Halle. Bom Hrn. Grafen von Haugnitz. 
7. Vom Handel. 


Von den Agenten oder Konſuls; welches 


in Bezug auf den Handel der Zweck 


ihrer Befchaftigung feyn muß. 

Don. der Erziehung und Behandlung der 
Maulbeerbäume, von den Mitteln fie 
wachfen zu machen, und fie fih in 
Ueberfluß zu verfchaffen. 


Drittes Stuͤck. December 1789. 


1. An Se. Ereellens den Herrn Grafen von 
Herzberg. 1786. Bon Blume. 


Inhalt 


2. Was ift Wahrheit? C Erfie poetifihe 
04 11.23 Po  ';; ? 
3. Zwei Sinngedichte nach dem Martial. 
1. Domitian an Marti. 208 
2, An Marimus über Stella's Taube. 
von 8. Schmidt. — 
4. Briefe uͤber Carlsruhe. 206 


feiner. Aufnahme in die franzoͤſiſche Aka— 
demie, den 25. Auguſt 17856. 228 
6. Friedrich, der große Munn feines Jahr⸗ 
hundert. Ein Iprifches Gedicht in vier 
Gefängen, vom Hrn. Prediger Jenifh. 246 
7. Skine einer Gefchichte der Moral, 265 
3. Weber Neligion und Theologie. Bone :. 
nem Zweifler der Belehrung wuͤnſcht.  =67: 


— z Berliniſches Journal u 
-— fe to: fuͤr— a —— — R 
A u f 2 4 aͤ⸗ ru n g. 





RER FT 
von 


©. R. Siiger und 2. Kick. 


— — 


Vierten Bandes erftes Str. 








Julius 1789. 





J. 
Die Truͤmmer der Vorwelt. 


Bluhn und Welken, Prangen und Verſinken, 
Fuͤhlſt du das, mein Herz, und fuͤhrſt mich hin, 
Wo der Vorwelt heil'ge Reſte winken — 
Durch die Nacht der Allserfiörerin ? 2 
Meilft du gern am diefen grauen Lrümmern ? 
Sieh des Tages Freuden, wie fie fchimmern ! 
B. J. fe Aufti, Bd4. 2. Chr. A Sich, 


| 2 
Sich, wie hold und niedlich anzuſehn? 
Sieh die Schmetterlinge luſtig flattern! 
Und du ſchleichſt zum Aufenthalt der Nattern, 
Wo durch Dornen Moderdüfte wehn? — 
Oder meinſt du, ſtille Ehrfurchtſchauer 
Wiegen alle Flatterfreuden auf? 
Scherze für die Luft erhabner Trauer 
Hinugeben, fei ein reicher Kauf? — 
Nun, fo freue Dich Dev warmen Thränet 
Sreue dich, weil du noch weinen kannſt! 
Bald vorüber rauſcht auch deine Seene, 
Und du endeft nicht, was du. begannſt. — 


| = | 
Welch ein Chaos dort im Daͤmmerſcheine? 
Salbzerfchlag’ne, ganze Qunderfeine! 
So beſtimmungsvoll! fo ordnungslos ! 
Bogenftüce, Marmorſaͤulenknoͤpfe, 
Heldenarme, ſtolze Goͤtterkdpfe | 
Swifchen Dornen, Neffen, Schutt und Moos! : 
Dort im Steine Zeilen eingegraben!! — | 
Gott im Himmel! — Hungrig hacken Raben 
Wuͤrmer aus gedanfenvoller Schrift? 
Was des Denkers ganzen Geiſt erfchüttert, 
Liegt 


3; . , 
Liegt verfannt, verachtet und vermitter, 
Wie ein Blättihen, das der Mehlthau trifft = 
Sa, du bit es, auch in deinen Reſten 
Unverkennhar, auserwähltes Land, 
Wo die Schönheit bei Gedankenfeſten 
Für die Weisheit Blumenkränge wand; 
Wo das. Glück, die Menfrhlichkeit. zu ſchirmen, 
Trotz der. Barbarei erneuten Stürmen, 
Selfenfefter Tapferkeit gelangs 
Wo die Freiheit unter Subeliedern 
neber gleichgehellten Bürgerbrübern 
Sröhlich ihre Siegesfahne fchwang. 
Ja du bift e8, Hellas! Land der. Götter! 
Länder welken; Voͤlker fterben hin; 
Aber deines Geiftes Lorbeerblaͤtter 
Welken nie, du Menſchenlehrerin! | 
Was Vernunft in ihren fchwerften Siegen, - 
Phantaſie in ihren kuͤhnſten Flügen, 
Kunft in ihrem Meiftergriff erfand: | 
Was den irren Geiſt zur Wahrheit gängelt, 
Was das ſchwache Menfchenherz verengelt, 
War dein Eigenthum, o Griechenland! 
Welche Kraft erhob Die alle Kräfte 
E © 


— 4 
So zur hohen Neberſchwenglichkeit, 
Daß die Welt bis in die Ewigkeit ar 
Huf Ein Mufter: ihre Blicke hefte + 
Dir, dir gab Natur mit vollen Händen, 
Was fie nur won Herrlichkeit beſaß; 
And doch war ihr Geben ein Verſchwenden, 
Wenn fie Eins, ein Einziges vergaß. 
And das wart — Das war, was Wen'ge Fennenz 
Dem, der's Eennt, ein öklicher Gewinn; 
Ein Gewinn, den Worte: dunkel nennen; . 
Angebohrner, ächter Schönheitsfinm I 
Schönheit, du von allen Himmelstöchtern 
unfrer Exdenweisheit blinden Waͤchtern 
Anbegreiflichftel Fuͤrwahr, du bift! 
Biſt nicht Grille, wicht. erträumtes Weſen, 
Das im Griechen wie im Irokeſen 


En 


Eirnbildung mit ihrer Elle mißt. 


Lehrt Natur im Himmel und auf Erden, 
Lehrt fie nicht die Kraft der Harmonie ? 
Merkſt du nicht, es Fonnte ohne fie 
Nicht ein Sonnenſtaub geſchaffen werden? — 
Sag, was lenkt die ſechszehn dunkeln Kinder, 
Die der Mutter Sonne folgſam ſind, 

| Keins 

%, 


5 | 
Keins mie feines Gleichen gleich gefchwind, 
Eins durchs andre träger und geſchwinder · 
Sag, was lenkt der Zeiten Wechfelreich 


Vierfach hier auf unſerm fchönen Balle, 


v 


Nie auf ſeiner Flekchen einem alle, 


Alxle auf dem Ganzen ſtets zugleich? 
"Sag, wer miſchte Auen, Hügel, Thaͤler 


Taufendfaltig weiter, höher, fehmäler? 
Wer fchattirte Blumen und Gefein? | — 
Schoͤnheit, dich empfand der Geiſt der Geiſter. 
Preiſe, Menſch, den Harmonienmeiſter! 
Schoͤnheitsſinn bei Schoͤnheit ward nur dein. 
Du verſtehſt die Kraft der Harmonien, 

Wie in. Form und Ton, in Ders und Geiſt. 
Harmonie, die Ohr und Auge preißt, = 
Hilft der Weisheit Kinder gu erziehen. 
Schönpeit, fie, die Eühnen Phidiaſſen 

Und Homeren Wunderfraft verlich,. 

Schönheit lehrt’ es die. Sokrate faffen, 


— 


Tugendgluͤck ſey inn're Harmonie. 


Schoͤnheit gab dem Buͤrger zu verſtehen, 


Ohne Freiheit ſei die Freude Tand. 
Sie errichtete mit eigner Hand 
© Mara 


6 


Marathons und Salamins Trophäen: = 

O Troßhaͤen! D du Herrlichkeit | 
Des Vereins von allen Erbenreisen! 

I pp feid hin? — Mit ſolchem Sches zu geiten, 
Das verfiandft du nicht, di dumme Seit? 
Wechſelſt du bein nur, um du verfchlinmern ? 

Maulwurfshuͤgel Eönnteft du zertruͤmmern! 
Maulwurfshuͤgel giebt's mehr ale zuviel. 

Doch der Uhu heült aus feinem Neſte 
Ruhig über Truͤmmer der Pallaͤſte. 
Schönheit ſtoͤren iſt dein Lieblingsſpiel. — 


Sieh doch! Andre Truͤmmer dort zur Seitet 
Sieh den Wirrwarr, wie abſcheulich bunt! 
Sich, es ift zerfchlagne Siegesbeut, 
Aufgehäuft vom halben Erdenrund! 

Diademe, Zepter, goldne Kronen, 
Ha! zerfetzt, zerſplittert und zerſtuͤckt! 
Druͤber hin, die Fluͤgel abgeknickt, 
Goldne Adler ſtolzer Legionen! 
Auf den Preis des hohen Heldenruhms, 
Auf den Preis unuͤberwundner Schaaren 
Treten Vriefter, prunkend mit Ziaren 
Ru) 


* 
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Sind der Mummerei bes Heiligehums? 

Buͤckt euch, buͤckt euch, Bürger ſtolzer Reiche! 
Auf den Graͤbern aͤchter Maͤnnlichkeit 

Gurgeln hier entmannte faule Baͤuche 
Liebeleeres Weiberliebesleid! — | 
Solche Frucht von ſolchem edlen Stammet. - 
Haͤtteſt dus erwartet, Menfchenwiß? ? 
Majeſtaͤtiſch fchoß. die Himmelsflamme - 

Auf, und ach! versifchte wie ein Blitz. — 
Römerfinn! du. Ktaft der Herrlichkeit 

Aus dem dunfeln Nichts emporgefliegen, 

Wie gelang es dir, in. Sturm und Streit 

Unfre halbe Kugel zu befiegen ? | 

Trankſt auch du der Schoͤnheit Nektarſchaale · 
Kofteft mit den Grazien auch du? 

Trug Prometheus aus dem Goͤtterſaale 
Heimlich dir auch Geiſtesfeuer zu? 

Nein! die Grazien und Phöbus fanden 

Kom für Harmonie ju ran) und Ealt. 

Seine rohen Kiefenfinder fanden 

Starr und prächtig wie ein Zedernwald. 

‚Aber ſtatt der Harmonie, die lehrt 

Rerſchticht wandeln ‚auf beblämten Wegen, 

Pochte 


8 
Dochte hoch mit Äberheißen Schlägen: 
Jedes Nömerherz von Maͤnner werth. 
Darum rauſcht' es ihm wie Meereswogen, 
Wenn der Name Vaterland erklang. 
Eh der Knabe von der Mutter ſprang, 
Hatt' er dies Gefuͤhl ſchon eingeſogen. 
Sorgſam ward es in ihm auferzogen, 
Bis es ganz in Mark und. Adern drang. 
Darum fühlt er jede Kraft beflügelt, 
Jede Kraft sum Stürmen. aufgeriegelt, 
Wenn die Kuechtfchaft ihre Ketten wieß. 
Darum haft’ er jede, jede Schwäche: 
Denn der Freiheit Milch und Honigbäche 
Fließen nur im Männerparadies. 
Mas die Stoa von- den ſteilen Höhen 
Aechter Menfchenmajeftät erfann, 
Was der mweife Denfer zu verftehen 
Dft fich fräubte, ward in Nom gethan. 
Seelenadel fproßt auf jedem Boden. 
Knieend vor Fetifchen und Pagoden 
Iſt auch wohl ein Sklav ein Götterfohm. 
Aber aͤrmlich, einzeln fproßt die Pflanze, 
Nur in Roms erlauchtem Siegeskranze 


eyte 


9 
Mehte fie dem ganzen Wolke Kohn, 
Unter den zerſtreuten Milionen =" 
Aller Zeiten, unter allen Zonen 
Gab's nie folchen Thatenüberfluß. 
Edelfinn ift Edelfinn geblieben. | 
Einmal nur im Lebensbuch gefchrieben 
Stehn die Namen Brutus, Regulus, — 
Hohe Namen! Statt euch anzubeten — 
Lieber Gott! — bekrittelt man euch nur. 
Eure Ihaten kluͤger nachzuthun, 
Lernt man von Minervens neuen Näthen. 
Laßt mich dann im Stillen niederfnient 
Euch zu faſſen, laft es mir gelingen! 
Wird einmal die Erde ſich verjuͤngen, 
Dann erſt werden wieder Römer bluͤhn. — 


Wem erlag der wankende Kolop? 
Mer erhub fich auf den morfchen Trümmern? — 
Siehſt du dort die Selfenfpigen fchimmern ? „“ 
Eich! das war ein deutfches Ritterſchloß. 
Dentfche Kraft, erfohren, zu zermalmen, 
Was nicht mehr der Stol; der Erde war, 
Schlug wie Wetterfchlag auf reife Halmen, 

z Auf 
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Auf die abgenutzte Roͤmerſchar. 3 
. Römer, die fich laͤngſt erbaͤrmlich ſchmiegte 
Sn das Joch der ſchnoͤd'ſten Thrannei, 
Lernten nun, wo deutfche Schwerter fiegten, 
Wieder ahnden, was die Freiheit fei. I. 
Herrſchſucht riß die deutſche Kraft wicht hin, 
Einer-halben Erde Hohn zu fprechen. 
Kalt im eifenfeften Sreiheirsfinn 
Siegen nur und Ketten zu zerbrechen, 
Macher fenn und Srevelthaten rächen, 
War der deutfchen Siegesluft Gewinn. 
Frommer und befcheidner Seelenadel, 
Biedertreue fonder Furcht und Tadel, 
Sproßte aus der dbeutfchen Erde Schoß. | 
Srei und fröhlich feyn mit feines Gleichen, 
Keinem Schwerbte, feinem Golde weichen, 
Hieß dem deutfchen Biederherzen groß. 
Welch ein Grund zum ftattlichften Gebäude! Zu 
Welch ein Schritt auf herrlich »fchöner Bahn! 
Schickfal, gab auch das dir Feine. Freude? 
Auch die Thaten find umſonſt gethau? — 
Er iſt hin, der ſchoͤne Bluͤtenbaum 
Ach, verdorret vor der Zeit der Fruͤchte! 

ur Er 


11 
Er iſt hin! Ein kurzer Morgentraiuuuu 
Iſt des deutſchen Voͤlkerwerths Geſchichte. | A 
Väter! Wacht nicht auf aus eurer Aſche, 
Wenn ich's fadel Väter, hört es nicht, 
Wie fich von der Herrfcher vollen Taſche 
Itzt der Deutfche Ruhm und Gluͤck verfprichtt 
Hört es nicht, ihr freiheitfühnen Sieger, 
ie der Enkel fich im Vorfaal fchmiest! 
Hört es nicht, wie gern ber deutfche Krieger | 
Itzt für Geld das Menfchenrecht befriegt! 
Hört ed nicht, die ihr für Ehre wachtet, 
Wieder Deutfche, er, den Ihr erhobt, 
Pfui und aber pfui! fich felbft verachter, 
Nur das Fremde Fennt und liebt und lobt! — 
O mein Vaterland! Zwarnur im Traume 
Nenn’ ich dich im Ernfte Vaterland; 

Doch ift auf dem weiten Erdenraunte 
Dieſer Bruſt Fein Land fo nal verwandt. 
Heilig mir in deinen Trümmern! heilig, 
Wenn auch Deine Würde noch fo eilig 
In ein todtes Schattenbild verſchwand! 
Heilig, weil, mit. Kraft emporzuragen, 
Doch noch einzeln deutfche Männer wagen, 
We 
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Weil für mich noch deutſche Herzen fchlagen, ---- 
Lieb’ ich Dich, mein deutſches Vaterland! 
Wenn die Sommernacht mit lauem Flügel 
Niederdaͤmmert, wird am Grabeshügel 
Oft mein Auge weinen um den Traum, 
Blickend auf den thaubenetzten Raſen 
Weinen, daß die ſchoͤnen Seifenblaſen 
So zerſpruͤtzen in ein Reſtchen Schaum. 


Friedrich Bouterwek. 
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—— — * Band. fted St. ©. 266, ) 


De — in gut erganlfieten — 
koͤnnen nie ſehr betraͤchtlich, noch von langer 
Dauer. ſeyn; weil fie ein. Regenerationsprinzip 
in ſich Haben, welches dem Mißbrauche, fobald 
er entfteht, abhilft, und alle Bürger fchnell ges 
gen die gemeinſchaftliche Gefahr vereinigt, wenn 
die Inſurrection bloß einen Vorwand hat. And 
eben ‚diefe doppelte Wirkung haben die Unruhen 
im Staate von Maſſachuſet hervorgebracht. - 
Diefer vorübergehende Sturm wird ſogar 
manche Vorthelle gewaͤhren: z. B. mehrere Miß⸗ 
braͤuche werden durch die allgemeine Verſamm⸗ 
lung abgeſtellt werden; die freyen Amerikaner 
werden nunmehr einſehen, daß es noͤthig ſey, 
gegen die geheimen Machinationen geheimer 
Feinde 
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Feinde und befonders gegen die Inſurrectlonen 
auf der Huth za feyn; eig’ gewaltfames Mittel, 
das fich nie für ein gefeßgebendes Volk ſchickt, 
ſo lange es feinen Repraͤſentanten ſein Mißfallen 
zu erkennen geben, oder fie abſetzen kann, wenn 
fie feinen Abfichten zumider handeln, 5 | 
- & hat man auch die Art von Thellung, die in 
Rhode ; Islandiwegen der Verwerfung bes Bas 
stergeldes entftand, zum Vorwande genommen, 
die freyen Amerikaner zu verläumden. Supers 
ficielle Köpfe und unwiſſende Zeitungefchreiber 
haben aus diefen unbedeutenden Bewegungen 
Schlüffe gezogen, um die amerifanifchen Con 
PR und-das Papiergeld zu verfchreyen *), 
| um 
” Das Papiergeld an fich iſt nicht ſchaͤdlich. Es 
wird es nur dann, wenn Zwang ſein Begleiter 
iſt, wenn man es ohne das Vertrauen mit Ges 
malt dem baaren Gelde gleich feren, es ihm 
fubftituiren will. Darin hatte Der Staat von 
Rhodes Island ohue Zweifel unrecht; und eben 
daher ward Das Papiergeld verworfen. Man 
‚nehme andere Staaten, wo diefer Zwang nicht 
eriftirt, Das Papiergeld eirkulirt darın, weil 


das Vertrauen da ift, und die Autorität dag 
Vertrauen zerſtoͤhrt. 


# 
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am die Amerikaner als Betrüger, ihr Land als ein 
unangebauetes und verfluchtes Land zu ſchildern. 

Man fagt uns oft mit dem Tone der größten 
Zuverfiht: Sehet nur, was die freyen Ameri⸗ 
kauer machen! Ueberall und uͤberall Unruhen. 
Es waͤre faſt noͤthig, daß der Himmel zut 
Stillung derſelben Tyrannen ſchickte. Die Men⸗ 
ſchen find ſich uͤberall gleich. — Der Menſch 
muß Feſſeln haben. Die Philoſophen wiſſen die 
Amerikaner nicht genug zu loben. — Sprechet 
indeſſen einmal dieſe ſtolzen Republikaner um 
einen Thaler an, und ſehet, ob ſie ihn euch ge⸗ 
ben werden. 
| Schon an diefen — — man 

leicht Diejenigen, die fie halten. Gewohnt das 
Slüc bloß in der Geftalt von Thalern zu fehen, 
verschließen fie ihre Augen vor den Symptomen 
des wahren Elendes. O! So mögen fie fie dann 
in Anfehung Spaniens oͤfnen! Das iſt ja das 
Land der Thaler, und doch fehlt viel daran, 
Daß die Bevoͤlkerung, der Handel, der Ackerbau 
daſelbſt ſo bluͤhend ſind, wie in den vereinigten 
Staaten 


* 
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Staaten. Die Seltenheit des daaten Geldens 


wird bey- den freyen Amerikanern ſtets ein Zei⸗ 


‚hen des Wohlſtandes ſeyn, fo lange fie thätig 
und induſtrids + To lange noch Acker urbar zu 
‚ machen da feyn werden; denn fie wird anzeigen, 
‚dag man wirklich Hecker urbar macht und * 


die Volkemenge zunimmt. 
Es iſt gar nicht auffallend, daß in einigen 


Stdaten von Amerika Leute fehlten, die in der 
Theorie des Papiergeldes hinfänglich unterrichtet 


waren. Es iſt dies eine Wiſſenſchaft, die noch 
wenig bearbeitet ift und worin man ſich alfo fehe 
leicht irren kann. Wir haben ja fogar in Paris 


Banqulers gefehen, bie ihr eignes Intereſſe fo 
: wenig Eannten, daß fie das gezwungne Papier⸗ 
‚geld foderten. Darf man fi) alfo wohl wun⸗ 
‚dern, wenn in Amerika, wo man die Noth⸗ 


wendigkeit deffelben noch mehr fühlt, man ſich 
auch in der Art der Anwendung diefer großen 
Hülfsquelle irrt, und wenn das Boll, das 
deſſen entuͤbrigt feyn kann, ſich darüber ent⸗ 
fest Hat? 

Indeſſen 


Anbeſſen ſind alle dieſe Stuͤrme von gar kel⸗ 
ner Wichtigkeit und koͤnnen unmöglich auch lange 
dauern. Man muß von einem in aller Abſicht 
freyen Volke Alles erwarten, deffen Größe ſich 
nicht auf die Erniedrigung eines Andern grüne 
det; einem Wolfe, deffen Staatsſchulden — das 
erfte Beyſpiel in der Gefchichte — eine wirklich 
ehrenvolle, eine wirklich gefegmäßige Urfach har 
ben, und die Überdem im Geringſten nicht ihre 
innern Kraͤfte Überfteigen; einem Wolfe, deſſen 
Cultur, Induſtrie und weitere Entwickelung wer 
der die Beduͤrfniſſe des Fiscus, noch Vorur⸗ 
theife, noch eine fhlechte Conſtitution Minders 
niffe in den Weg legen; einem Volke, welches 
Eroberungen und kriegeriſchen Geift verabfcheuer, 
das feinen andern Zweck als einen allgemeinen 
Frieden und die Gläckfeligkeit eines jeden Indi⸗ 
viduums hatz einem Wolke endlich, dasin Allem, 
was es thut, es fen im Lande oder außerhalb deſ⸗ 
ſelben, es ſey im Privatleben, oder in der Po⸗ 
litik, den energievollen Charakter des in Europa 
ſo ſeltnen Gemeingeiſtes an ſich traͤgt. 

B. J. fı Auff. m Bd. u St. B Wan 


18 

"Man betrachte mır alles das was felt dem 
Frieden in den vereinigten Staaten vorgefallen 
iſt; man wird zuverläffig in allen Ihren Geſetz⸗ 
gebungsaften, in allen ihren Neformen, in allen 
«ihren Verbefferungsanftatten, in allen ihren Ent⸗ 

wickelungen diefen Gemeingeift wiederfinden. 
Man wird ihn auch) In der großmuͤthigen und 
ganz beyfptellofen Abtretung finden ‚.vermöge des 
sen verfchtedene Staaten dem Congreß ihre zu 
weitlaͤuftigen Territorien überlaften haben; eine 
Abtretung , welche die diefen Nepublifen ges 
machte Beichuldigung von Planen der Ehrſucht 
und der Vergrößerung fo ganz vernichten; eine 
Abtretung, welche ihre Grundpfeiler ficher ſtellt, 

indem fie ihre Grenzen auf immer feſtſetzt. *) 
Man wird ihn in der einftimmigen und vom. 
allen Staaten . ——— ‚die 
Natio⸗ 


u y virginien hat in feiner Abtretungsafte am. 
den Eongreß flipulirt, daß die Negierungs« 
form der abgetretenen Diftrikte allegeit repu⸗ 
biifanifch feyn, und daß man nie Jemanden, 

der einen erblichen Titel hätte, sum Bürger, 
— —— ſolle. 


Tu 

Wirhäekgwi au bezahlen, ſo wie in "ibken Eifer 
in Abſicht auf die Einwilligung zur Anwendung 
der dazu Ltrfoderlichen Mittel wieder erkennen. 
Es iſt Pflucht fir Die wahren gleunde der freyen 
Amerltaner/ auf diefe Eintracht und allgemeine 
Uebereinſtimmmung recht aufmerkſam zu machen / 
um Die Franzoſen und abrigen — die 
fre Glaurbiger ſind, zu beruhlgen. A Ze 

Man wird ihn in jenem Edikte bes Con⸗ 
greſſes wiederfinden , welches die Dünen 
fimptifiziet; ° welches fie’ auf ſolche Thellungein, 
die für’ den Handel bequem find, reduzirt; wel⸗ 
ches ganz Europa eiti großes Beyſpiel giebt, da | 
Beoſpiel von mehrern von elnander uhabhängir 
gen Staaten‘, die die eine faſt unðegreute Strecke | 
— Im Selig, und doch Hut einerley Drünze, 


02 


Dar Bi) 

9 Man hat bey — Editte den vom (art; 

finnigen und gelehrten Herrn Jefferſon vorge⸗ 

legten Plan befolgt. Das Auffallendſte bey 

dieſem Plane ift mit diefes, alle Caleuls in 

Abſicht auf die Münzen auf die Derimaltech⸗ 
nung zu reduiren. | 


4 
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— Gewicht einerley Maaß und einerieg 
Sprache haben. . Wie vielen niedertraͤchtigen 
Handwerten, wie vielen Betruͤgereyen, wie vie⸗ 
len Unordnungen kommen ſie nicht durch die 
bloße Einförmigfeit ber Münze zuvor! Die Ope⸗ 
ration des Congreſſes hat zwar wirtlich noch nicht 
den hoͤchſten Grad der Einfachheit erreicht, den 
das Muͤnzſyſtem haben muß; aber fie kann doch 
dahin fuͤhren; und es iſt wahrſcheinlich, daß die⸗ 
ſes Syftem. daſelbſt fruͤher angenommen werden 
wird, als in Europa, wo, England allein aus⸗ 
genommen, noch die, folſche Meinung exiſtirt, 
daß man aus der Münze eine Quelle der Staates 
eintütifte machen mäfle., . u. 

. Man wird ihn in ber Uebereinfilmmung alt 
Staaten wiederfinden, vermöge. deren man nur 
ein einziges Regulativ in Abſicht auf den aus⸗ 
wärtigen Handel 2 ai und die Mißbraͤuche 

u abſtellen 


) Die Deputitten der verfchiebenen Staaten, 
die fich ſchon mit dieſem Gegenftande beichäfs 
igt haben, ſollten ſich zu Philadelphia im 

Monat May 1787 verſammlen. 


2i 
MHWftellen soil, die fich ea in Bi Sn | 
Per einfchlöichen Einnen. 

Man wird ihn in ber allgemeinen — 
fammtlicher Staaten, die Fremden gut aufzuneh 
men *), wiederfinden, fo wie auch in dem Frie⸗ 
bens / und Freuudſchaftstraktate zwiſchen ihnen 
and dem Könige von Preußen, in welchem man 
zum erften Male die lächerlichen Vorurtheile ‘abs 
ſchwoͤrt, die noch ter die. Diplomatif unferer 
Zeit verunteinigt; in welchemn man endlich das 
bin übereinfommt , daß der: Krieg nie wieder 
den Aderbau, die Induſttie oder den Handel 
treffen fol, 

Man wird ihn in = Angf totederfinden, 
welche alle patriotifchen Amerikaner bey dem Aus 
blicke des bey ihnen zunehmenden Lurus empfin: 
en fo — in den Mitteln, die ſie anwenden, 

um 


» eaſſet uns, ſagte der Gouverneur Clinton int 
J. 1734 unſere Haͤfen allen Voͤlkern oͤfnen, 
laſſet uns Allen Schutz, Ermunterung, Si⸗ 
cherheit geben; laſſet uns gegen den Fremden 
wie gegen den Buͤrger mit gleicher Unparthey⸗ 
lichkeit Gerechtigkeit handhaben,“ 
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um ihm entgegen au arbeiten und ihre ef Ci 
plizität zu erhalten) 0 
Man wird ihn in allen Gefegen, ‚die in den 
—E— Staaten durchgegangen find, tie 
berfinden; norziglich in demjenigen, welches die 
Loyaliſten ag ʒ denn der EEE 
kennt 


9% deu — Staͤdten faͤngt die Roth an, 
die freyen Amerikaner zu zwingen, dem Luxus 
zu entſagen. So haben fich zu Sartfort in Con? 
necticut die angefehendfien Damen vereinigs 
und ſich, um das Shrige zur Bezahlung der 
Staats ſchulden beyzutragen, in ihrer. Ders 
fommlung vom 6, November 1786 anheifchig 
gemacht, Feine Gase, Bänder, Federn, feids 
ne Zeuge und überhaupt Feine fremden Modes 

waaren weiter zu kaufen. Auch haben Die ans 

gefehendften Glieder des Staates von Maſſa⸗ 
chufer eine Gefellfchaft zur Verminderuns des 
Luxus errichtet. 

**) Der Oberſte Alexander Hamilton, Fiͤgel 
adjutant des Generals Waſhington, gab 

. 51784 zu Neuyork einen tiefgedachten Brief 
über. diefe Materie unter dem Namen Phbos 

cion heraus, um zu beweifen, daß vermöge 
des Fried enſtraktates nunmehr alle Verfol⸗ 
. gungen gegen die Loyaliften aufhören müßten, 
Und doch war diefer Hamilton einer der eifrige 
Ren Republikaner, Ä 


33 
kennt feine unverföhnliche Rache; auch in einem 
andern Geſetze, welches die Confiscation der 
Güter der Verbrecher abſchaft; eine barbariſche 
Gewohnheit, die in den ungluͤcklichen Zeiten der 
sömifchen Verbannungen auffam und die der 
Raubgeiſt der Lehnsverfaffung beybehielt. 
WMan wird ihn in den Religionsedikten wie⸗ 
derſinden, die überall eine bürgerliche und Reli⸗ 
glonstoleranz feftfegen; eine Tolerang, die zur 
Eintracht fo unentbehrlich iſt, und deren offers 
bare Vortheile bloß Unwiſſenheit oder Vorur⸗ 


theile in Zweifel ziehen können. *) 2. 
Ä — N | Man, 


*) Man fehe die im Februarſtuͤcke d. J. mitgetheilte. 
Afte wegen Feſtſetzung der Religionsfreys 
heit in Virginien; gewiß die philofophifchite 
. . unter allen, die je erfchienen find, und die ein 
jeder Staat, der Neligiongedifte geben will, 
fich zum Mufter nehmen follte. Noch kenne ich 
feinen Staat in Europa, der etwas Aehnli⸗ 
ches aufzumeifen hätte, — Man vergeffe hier: 
- bey auch nicht die Akte, welche in der allge: 
meinen Verfammlung zu Rhode⸗-RJAIoland im 
Monat Februar 1783 gemacht wurde, und die 
den Katholiken die freye Ausübung ihrer Re— 
Uigion giebt und ihnen ale Rechte der übrigen 
Burger ertbeilt, i 
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, Man wird ihn endlich in allen Befegen sie 
berfinden, welche die Errichtung von Erzlehungs⸗ 
anftalten, Anlegung von Landſtraßen, Kandlen 
und Alles, was die Bequemlichkeit und die Aus⸗ 
breitung des innern Handels befscdern * 
betreffen. 

Der ſchonſte Zug, der dem — in 
ben vereinigten Staaten fo viel Ehre macht, die 
Aufhebung der Negernſklaverey, gehört noch 
hierher. Diefe Aufhebung, die in diefem Erd⸗ 
theile *) nun bald allgemein ſeyn wird, iſt in⸗ 
deſſen das Werk einer Sekte. , ber Quafer, ges 
gen welche fuperficielle oder boshafte ——— 
oft fo ungerecht find. 

Dieſes einzige Factum beweiſet die — 
dentliche Obergewalt des beharrlichen Eifers eis 
nes einzelnen tugendhaften Bürgers über feine 

Hation, 

r Alle Staaten Haben bereits mehr oder min⸗ 
der ſtrenge Geſetze gegen Die Sklaverey publis 
zirt. Der Staat von PVirginien verurtheilt 


alle Diejenigen, welche Schwarze einführen 
würden, zu einer ſehr betraͤchtlichen Geldſtrafe. 


Nativn, -fein Jahrhundert, ja über bie ganze 
Welt, wenn fein Zweck edel und großmuͤthig if 
Benezet, diefer berühmte Quaker, dieſer Apo⸗ 
fiel der Menſchheit, durchwandert die ſaͤmmtli⸗ 
chen vereinigten Staaten und ſpricht uͤberall laut 
fuͤr die Freyheit der Neger. Er bekehrt ſogleich 
feine Bruͤder. Seine Brüder bekehren ihrer⸗ 
ſeits alle uͤbrigen Sekten, ja alle einzelnen Staa⸗ 
ten. Diejenigen, die noch etwas zuruͤck find, 
erröthen über Ihre Barbarey, und vielleicht ik 
der Tag nicht mehr fern, wo: alle Europäer fich 
dieſes entehrenden Handels ſchaͤmen und ihn ver⸗ 
dammen werden. Man wird alsdaun Aber die 
Wirkung des Beyſpiels eines einzigen Amerika⸗ 
ners erſtaunen muͤſſen. : 

Dies 


*) San vergleiche einmal. mit den Ermunterums 
gen, die man in Europa dem Sflavenhandel 


giebt, den geringen Werth, den man auf die - 


Weisen dafelbfi fest.. Man bezahlt einen Ne⸗ 


ger mit 2080 Livres, und vernichtet einen, 


Weißen, eines Hafen oder Rebhuhns wegen,’ 
Die er vielleicht getddter hat. Man muß doch 
mahrlich eingeftehen, daß dies für den Natio⸗ 
nalreichthum eine fchlechte Speeulation ir 
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Dies find nun die Menſchen, dies find bie 
Geſetze, dies iſt die Reglerung, die man ver⸗ 
laumdet! — Dieſe Menſchen bie dazu beſtimmt 
ſind, die Wuͤrde des Menſchen wieder herzuſtel⸗ 
len! Dieſe Geſetze, die es nur mit dem Verbre⸗ 
hen zu thun haben, die daſſelbe uͤberall ſtrafen, 
und nie vor dem Anſehen verſtummen! Dieſe 
Regierung, die uns zum erſten Male recht ei⸗ 
gentlich das Bild einer zahlreichen, eintraͤchtigen 
und vollkommen gluͤcklichen Familie vor Augen 
ſtellt; wo die Gewalt gerecht iſt, weil fie ſich in 

den Händen Aller befindet und ſich nicht in der 

Hand eines Einzelnen aufhält; wo der Gehors 

ſam ⸗ zuvorkommend tft, weil er aus freyer Be⸗ 
wegung entſpringt; wo die oͤffentliche Verwal⸗ 
tung einfach und leicht iſt, well fie die Induſtrie 
ſich ſelbſt uͤberlaͤßt; wo die Obrigkeit wenig zu 
thun hat, weil der Buͤrger frey iſt, und der 
freye Menſch allezeit Ehrfurcht vor dem Geſetze 
uud feines Sleihen hat! — Sehet, dies iſt ee, 
was roir verläumden, wir: Europäer, die wir von 

unſern alten Einrichtungen und Gewohnheiten 
| ß gefeflelt 
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gefeffelt ſind, die uns. mie Vorurteilen, andee 
füllt Haben / deren, Barbarey oder Frivolitat win 
itzt ſelbſt anerkennen! Wir ſprechen ſchoͤn, aber 
handeln ſchlecht; warum verläumden wir abe 
- wohl Menſchen, die ſchoͤne Worte mit fhönen - 
Handlungen „ „einigen? — D! wenn-ung nicht 
bie Kraft verliehen iſt, ihnen ähnlich zu werden, 
ihre Tugenden zu befigen ; ihre Gluͤckſeligkeit zu 
genießen; fo muͤſſen wir fie. doch wenigftens.nicht P 
In.üblen Ruf bringen; wir. muͤſſen vor dem hoͤ⸗ 
hern Grad der Vollkommenheit, den wir nicht 
erreichen koͤnnen, doch Hochachtung haben. 
Sollte es noch Jemanden geben, der noch 
Zweifel und Bedenklichkeiten gegen die Amerika⸗ 
ner und ihren Handel hegte; ſo werfe er doch 
nur einen Blick auf das Betragen der Englaͤnder 
gegen fie. Welches Volk haͤtte wohl mehr Ur⸗ 
ſach zu eilen, alle Verbindung mit den vereinig⸗ 
ten Staaten abzubrechen, wenn fie der Sitz der 
Anarchie und der Treuloſigkeit waͤren, wenn der 
Verluſt der Güter, die man’ daſelbſt. einzelnen 
| Perſonen 
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Perforien oder ben Staaten ſelbſt anvertrauet; 
unwiederbringlich verlohren wären? Unb dach 
find die Engländer , welche die Haupturheber 
ber Märchen und der Uebertreibungen, die ich 
hier widerlege, ſind, weit davon entfernt, ihre 
Handelsverbindungen mit den vereinigten Staa⸗ 
ten abzubrechen. Ste haben den weiten Umtang 
beſſelben wohl uͤberdacht und ihre einzige Furcht 
tft die; daß fie nicht die einzigen Lieferanten bier 
fer ſtarken Bevoöͤlkerungen ſeyn duͤrften, deren 
Shaͤtigkeit täglich ben neuen Conſumenten fen 
Conſumtion erſchaft. Der Lord Sheffield 
ſelbſt fuͤllt ganze Seiten an, um die freyen 
Amerikaner, ihre Produkte und ihre Hulfsquel⸗ 
len zu verſchreyen, während er ſich auf der ats 
bern Seite bemuͤhet, ‚alles Mögliche anzuführen, 
um den Engländern den vornehmften Handel mit 
den vereinigten Staaten zu verfchaffen. "Könnte 
nun diefer Handel nicht anders als nachteilig 
feyn, würde er nicht alles andre anwenden , uns 
fie zu überreden , denfelben ganz aufzuheben ? 
Wuͤrde er wohl der Regierung rathen, ſich tn 

| Acht 
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Aqt zu nehmen, dieſem Aa Seien m 
den Weg zulegen?  . - . ..- * 
VBielleicht aber wird man und den imouf 
"aan, Daßhas:englife Parlemmens sd} gang 
| neuerlich Anſtaud genommen hat, eisen allges 
meinen SHandelstraftat.mit den vereinigten Stans 
ten zu ſchließen, unter dem Vorwande, daß ihre 
Conſtitution noch nicht die gehörige — et⸗ 
langt habe. 

Die engluſche — Pin * auten 
J ſich bey der Schließung dieſes Traktates nicht 
zu uͤbereilen. Sie hat nemlich durch einen vor⸗ 
laufigen Traktat bereits die vornehmften Artikel 
feſtgeſetzt; ſit wuͤrde einen allgemeinen Traktat 


> So lange man die Europaͤer, die Engländer 
mit eingefchloffen, mit den Tuͤrken, Algierern 
und den Einwohnern von Cairo Handel treis. 
ben ſieht; kann man unmöglich glauben, daß 
ſie ehrlich zu Werke gehen, wenn fie die Hans’ 
. belsverhältniffe mit den vereinigten Staaten. 
unter dem Vorwande, daß ihre Gefengebung 
noch nicht Ran genug a verſchreyen und V 
verwerfen. 2 


kicht wohl ſchließen konnen, ohnie alle Artikel 
| bes Sriedenstraftates zu erfüllen, wozu fie‘ ‚eben 
nicht recht genelgt Ju ſeyn ſcheint; dieſe Regie⸗ 
tung weiß uͤberdem noch, daß nicht gerade DIE 
Sandelstraktaten den Handel ausmachen; ſie 
laͤßt allezeit die englifchen Kaufleute zuvorkom⸗ 
men; fie laßt vorher der Boden, auf welchen 
das Gebäude errichtet: werden foll, unterſuchen 
ſie laßt die Nation, mit welcher fie ſich verbin⸗ 
den will, beobachten und ausforſchen; fie laͤßt 
ber engliſchen Juduſtrie in Ihren auswaͤrtigen 
Bewegungen alle Freyheit und ihre Verſuche 
uͤberall, wo ſie Gewinn hoffen kann, vervielfaͤl⸗ 
tigen. Mit einem Worte, die engliſche Regle⸗ 
rung wartet die Aufklaͤrung der beſondern Erfah⸗ 
rung ab, um ſich zu entſchlleßen. Man muß alſo 
aus der Unthaͤtigkeit dieſer Regierung durchaus 
keine Schluͤſſe zum Nachtheile irgend eines Han⸗ 
dels ziehen, da er uͤberdem noch lediglich der Ges 
genftand der Spekulation einzelner Menſchen iſt. 
- Ein anderes ift es mit dem franzöfifchen Han⸗ 
del. Einmal daran gewöhnt, keinen einzigen 
Schritt 


Schritt zu thun, ohne. genoͤthigt zu ſeyn, zut 
Vermittelung der Regierung: feine Zuflucht zu 

nehmen, um alle Hinderniffe von ihm zu eutfer⸗ 

nen, die ihm Privatintereffe, oder der Flocus, 

oder auch oft die Monopole in, den Weg legen; 

wuagt er es nicht, fi in den: neuen Handel: ein, 

zulaſſen, fo lange die Regierung ihm nicht denn 

Meg dazu ebuet; und die Regierung muß ihm 

denfelben ebnen bis zu dem Augenblicke, wo eine 
spllfommene Handelsfreyheit ertheilt wird und 

nunmehr alfo Privatleute ganz ruhig Verſuche 

mit ihren Speculationen machen innen. 

Man kann nicht daran zweifeln, daß diefer 
Unterfchied der Lage der franzoͤſiſchen und englt⸗ 
ſchen Kaufleute in Raͤckſi cht auf ihre Regierun⸗ 
gen nicht einen außerordentlichen Einfluß auf 
ihre gegenſeitige Gluͤckſeligkeit habe. Man muß 
daher der franzoͤſiſchen Regierung unaufhoͤrlich 
wiederhohlen, daß, wenn ſie Iprem Handel eis. 
nen wirklich glücklichen Erfolg fichern will, fie 
eben die Mittel, deren ſich England bedient, 
anwenden muß, und diefe Mittel find folgende: 

— Die 
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Die Freyheit in allen Unternehmungen; 
Das Recht, gegen alle und. jede Eingriffe int 
dieſe Freyheit zu reclamiren; die Gewiß⸗ 
beit, daß ohne alles Anfehen. der Perſon 
Die BerechtigFeit dabey gehandhabt werde, 
Dies find die Grundfeften des Genies‘, der In⸗ 
duſtrie, der wahren Groͤße eines Staates; Grund⸗ 
feſten ohne welche ſich kein ausgebreiteter Handel 
denken laͤßt; und dieſe Grundfeſten laſſen ſich 
ſehr ſchicklich mit den Grundfeſten der —— 
ſchen Conſtitution verelnigen. on 


MI, Vor⸗ 





Vorlaͤuſiger Verſuch über die Typometrie 
oder das Mittel, geographiſche Karten 
nach Art der Buchdrucker zu verferti⸗ 
gen, von Auguſt Gottlieb Preu⸗ 
ſchen, Markgraͤfl. Badenſchen Hofe 
diaconus. Veritas non ſua culpa later, 
Carlsruhe 1776. 8. Aus dem Franz. 
überſetzt. 


(ce. das vorige Stük S. a, 2.) 


Ta werde mic) durch die Reitit berjenigen, 
welche fi) aus dem Grunde gegen die Typome⸗ 
trie erklären werden, weil fie ihnen fremd ſchei⸗ 
nen wird, und daß biefe Entdeckung nicht ſchon 
laͤngſt und von den berähmtelten Mathematis 
kern gemacht fen, nicht außer Zaffung bringen 
Lafien. Die Autoritätsbegünftiger werden fich 
eine natürliche Unmoͤglichkeit, die Buchdruckerei 

BIN. °C mit 
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mit der Ingenieurkunſt zu verbinden, vorſtellen, 
und lieber die Idee der Typometrifatlon, wie 
eine Chimaͤre behandeln, als die Natur des Me⸗ 
chanismus gruͤndlich unterſuchen. Allein daruͤber 
darf Niemand betreten ſeyn; denn gewoͤhnlich 
erklaͤren ſich Modetheilnehmer gegen die Unter⸗ 
nehmungen, welche die herrſchende Gewohnheit 
noch nicht gerechtfertiget bat; Ich darf es zu 
gleicher Zeit ſagen, daß die geſchickteſten Künftler 
es nieht Immer auf Beziehung fi fü mpler Erfindun⸗ 
gen ſind, und wenn ihnen auch nicht der erfin⸗ 
deriſche Geiſt fehlet; vo find ihre Produkte doch 
fehr oft zu sufammengejeßt, als daß die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft davon Nutzen stehen Eönnte, 
Es giebt beſonders Kuͤnſtler, die von ſich ſelbſt | 
ſo ‚eingenommen fi find, daß fie bie. Behandlung 
ihres Metiers , als die beſte und einzige Art ber 
trachten. Das; find nun Meinnngen , die ihnen 


nicht geſtatten, ſich von den fuͤr die Erfindungen 


ſo ſchaͤdlichen Vorurtheilen loszumachen. Allein 
ich behaupte mit Grund, daß diejenigen, welche 
etwas nn wollen, fich von ihren falfchen 

Einbils 
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Einbildungen losmachen muͤſſen, und, ſobalb 
fie die Unterſuchung mit der noͤthigen Applicas 
tion wagen;äßer. neue Entdeckungen nicht zwei⸗ 
feln duͤrfen. Dies iſt der nemliche Weg, auf 
welchen ich bey Erfindung des’ typometriſchen Sys 
ſtems gelangte; welchem nachher: der: beruͤhmteſte 
und aufgeklaͤrteſte Schriftgteßerzit:Bafel, Here 
Hhaas, em Beifall micht verfagte::.Seine Er; 


klaͤrung/ Typen aus dem Ganzen zu verfertigen, 


war damals Urſach, mein angefangenes Werk 
zu vollenden. ==. Um den Werth dieſer Erfin⸗ 
dung herabzufegen., und zugleich die beſten Ver⸗ 
ſuche zu verfi chreien, wird man mir vielleicht: die 
Vorzuͤglichkeit der Rupferftecherei entgegen ftellen; 
Allein wenn ſie gleich den Druck durch ihre Fein⸗ 
heit uͤbertrift; fo wird der billige Theil des Pu⸗ 
blikums doch in der Folge den Nutzen der Typo⸗ 
metrie, ‚der keinesweges in Betracht der leich⸗ 
tern und vortheilhaftern Ausfuͤhrung in ſeiner 
ganzen Ausdehnung, ohne die Regeln der Sym⸗ 
metrie und Praͤeiſion zu uͤbertreiben, geringer 
” verkennen. Das: It aber: eine ausgemachte 

| Sache, 


Sache, daß die genannten Eigenfchaften die 
nemlichen find, welche ſchlechterdings mehr al 
fonft wo, eben fo in der Kupferſtecherei, alsin 
der Buchdeudkerei herrſchen muͤſſen, wenn man 
anders den Beifall des Publitums erhalten, und 
die Aufmerkſamkeit der Kenner verdienen voll. 
Es iſt auch ohnehin bekannt, daß fi die 
Buchdruckerel vorzüglich durch diefe beiden Eis 
genfchaften unterſcheidet; wenn aber die Typo⸗ 
metrie ſich kuͤnftig emporheben duͤrfte; fo iſt 
es, welches viele wohl nicht erwarten moͤchten, 
eben hierdurch. Unterdeſſen iſt es gewiß, daß 
Praͤeiſion und Symmetrie, nicht nur nach dei 
Grundſaͤtzen der Mathematik, fondern auch nach 
einem gleichmäßigen Mechanismus, durch eine 
beftändige Uebung entftehen. Jedermann wird 
es zugeben, daß die Würfung des Mechanismus, 
Indem er ftets gleiche Bewegungen’ hervorbringt, 
- ficherer ſey, als die Wuͤrkung der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Kenntniß, die nur zu oft dem Irthum uns 
terworfen iſt. Auf dieſe Weife bringt alſo die 
— Unternehmung zufolge meines 
— Seolabit 
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Geolabil und vermöge eines fehr fimpeln und re⸗ 
gulaͤren Mechanismus zuverlaͤßig ihre Wuͤrkung 
hervor; ſo daß ein mittelmaͤßiger Buchdrucker, 
wenn er nur einige Regeln, die zu dieſem Behuf 
hinlaͤnglich find, weiß, ſich ſehr gut damit bes 
faffen kann, — Und gefegt, daß die Typometrie 
auch nicht bis zum hächften Grad der Vollkom⸗ 
menheit gelangt; fo wird fie dennoch nichts defto 

weniger, wegen der geringen Koften und wegen 
der verichledenen Veränderung, in Abſicht des 
Formats der Karte, immer -wichtig genug feyn. 
‘Wen man befonders die Fertigkeit in der Ausführ 
gung, den beträchtlichen Nutzen, ſowohl für die 
"Schulen, als felbft für die Ingenieurs, die alas 
‚denn nur einen genauen Entwurf, obne die mins 
deſte Verzierung machen dürfen, und endlich, die 
‚Leichtigkeit, eine fhon gedruckte Karte zn corrl⸗ 
giren, ohne die Erſparung des Papiers, von 
welchem man alle Arten dazu brauchen kann, zu 
zrechnen, betrachtet; fo wird die hier. gedachte 
Erfindung ohne Zweifel die. Hochachtung aller 
Buchdrucker verdienen. Shre Gleichheit ‚mit 
FF : dee - 


der Buchdruckerkunſt laͤßt auch einſehen, daß 
eine typomettiſche Einrichtung ſich ſehr leicht in 
Gegenden einrichten laͤßt jt die: fuͤr chalcographi⸗ 
ſche Inſtitute ganz unempfaͤnglich find; Sobald 
die Typometrie einmal ihre ganze Geſtalt erlan⸗ 
get, wird die Geographie ohne Zweifel noch 
mehr Vortheile erhalten, wenigſtens in Zukunft 
bei dem niedern Volke mehr in Gang Binnen, 
als fie bisher Beinefen iſt. 


Ebendeſelbn Nachricht von — er⸗ | 

fundnen fogenannten Sismometer, wo⸗ 

durch man nichenur die Annäherung der 

0 Erdbeben: vorhermiffen., fondern auch 

Ahr Entftehen und ihren nachherigen Er 

folg unterfuchen kann. Aus dem Statt 
| zoſiſchen — | 


Die befondere Kufmertientein: yi — ſich bie 
‚Meteorologie, ‚ihres: vorzuͤglichen Intereſſe we⸗ 

gen, beehrt ſieht, verbunden mit dem ruͤhrenden 

% Gemaͤhlde 
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Gemahlde der" gariz neuerlich in Calabtien durch 
ein abermaliges und eben ſo heftiges Erdber 
ben ‚als irgend eines der vorhergehenden ge⸗ 
weſen iſt, verurſachten Verwuͤſtungen, hat mich 
ermuntert, meine wenigen‘ Einſichten anzuwen⸗ 
den, ‚eine Maſchiene/ oder einen. ſogenannten 
Siemometer zu erdenken, welcher nicht nur dazu 
dient, die Erdbeben, ſowohl bey ihrem Entſte⸗ h 
hen, als nach der Rückkehr der Stille zu unter⸗ 
ſuchen, ſondern auch deren Annäherung vor dem 
völligen Ausbruch vorherzumiffen; In Anfehung 
des Mechanismus der Erdbeben habe ich mich be⸗ 
muͤhet, vorzüglich über ihre zerſtoͤhrende Kraft 
Licht zu verbreiten, um den traurigen Folgen, 
welche für die Menfchheit daraus herfließen, 
gröftentheils zuvorzukommen. Ich habe deshalb 
verſucht, dleſen mittolſt eines Mechanlsmus 
vorzubeugen, der ſowohl ihren Kauf von einem 
Punkt der Welt bis zum andern, als’ den Grad 
der Höhe ( Elevation ) in Beziehung ‚eines jeden 
Objects‘, als das Mans der Gefahr, womit die 
— bedroht ſind, beobachtet. "De 
Stöße, 


4 

Stoͤße, diefe fürchterliche Begleitung der Er⸗ 
ſchuͤtterung, dieſe fchrecklichen Vorlaͤufer des 
Sinkens der Erbe, fo ſchwach fie auch ſeyn mös 
gen, kündigen ſich, wie das untermifchte Zittern, 
germittelft eines ſehr rührbaren Glockenſplels 
an. — Allein beim Anfang des Stoßes, wo⸗ 
yon fich die Erde bewegt, giebt: der Klang einer 
kleinen Glocke unaufhoͤrlich die folgenden Schla, 
ge von Grad zu Grad, nach Maasgabe, daß die 
Erderſchuͤtterung ſich vergroͤßert, als eben fa 
viele Zeichen zur Rettung an. Wenn das Kra⸗ 
chen mit der Erſchuͤtterung aufhoͤret; ſo bleibt 
die unter verſchledenen Geſtalten zur Bereiche 
nung des Grades den Höhe der Erde eingerichtete 
Magnetnadel in der Lage, worin fie' bet der lege 
ten Bewegung gelaflen war. Won nun an were 
den die Einmohner, die von diefen unteriedifchen 
evolution geängftiget, vielmehr auf eine fchleus 
nige Flucht, als ruhige Beobachtung bedacht wa⸗ 
ken, im Stande feyn, mit mehr Genauigkeit, 

als es beym anhaltenden Ungeſtuͤme möglich war, 
ſich über dieſen Gegenſtand Licht verfchaffen, Um 
XF hier⸗ 


‚biernächft von dem Augenblick vergemiffere zu 
feyn, worin ſich diefe geoße Erfcheinung ereignet, 
ſtehet eine Penduluhr, die mit obgedachtem Mes 

chanismus verbunden ift, gleich bei der erſten 
Erſchuͤtterung in ihrem Laufe ſtille. Um nach 
diefem mit Genauigkeit den Wind anzugeben, 
der damals das dem Erdbeben unterworfene 
Sand beftrich; fo wird man zu diefem Ende eine 
Wetterfahne anbringen, und oberhalb derfelben 
eine Windwage. Da der -Wind um eine Erde 
kugel gebet; fo wird fein Gang auf einer Platte, 
in Geſtalt einer Bouffole, fichtbar ſeyn; aber der 
Grad-feiner Stärke giebt ſich nur mittelſt der ſo⸗ 
—— Bag zu erkennen, 


Der Nutzen einer ſolchen Maſchiene legt den 
aufgeffärteften Menfchen, befonders in den Ger 
genden, die unter diefer ſchrecklichen Geißel feufs 
jen, vor Augen, Sobald man eine Eleine Dos 
llzeieinrichtung hinzufuͤget; fo wird man vers 
möge einer einzigen Mafchtene eine Menge fonft 
* — ober einige Huͤlfe überlaffener 
* Elen⸗ 
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Blenden gegen ein fo’ großes Ungluͤck bewahren 
koͤnnen. Um ſie nun weniger koſtbar, und das 
durch um ſo gemeinnüßiger zu machen; ſo habe 
ich mich mehr auf das Mefentliche eingefchränft, 
als auf überflüßige Verſchoͤnerung gedacht. Auf 
dlefe Weiſe wird das ganze Werk, ohne die Pens 
duluhr, nicht völlig 100 franzöfifche Liores oder . 
25 Rthlr. zu fiehen kommen, wenigftens diefe 
Summe nicht überfteigen. *) zz 

EURE den s. Febr. 1785. 


. 9 Vermuthlich moͤchte dieſe Eike durch 
‚Erfahrungen ſich noch mehr ausbilden laffen, 
Denn jet ift fie blos nuͤzlich, infofern die Ers 
fchütterungen Pauſen zulaffen. Die Warnung 

vor dem Stoße ſcheint auch Feine folche Friſt 
vorauszuſetzen, daß mehr als die eiligſte Ret⸗ 
"tung des Lebens möglich bliebe. Ihr Haupt: 
‚ nußen beftände darinn, daß fie bey Anzeisung 
leichter Erderfihütterungen die Furcht mäßiger. 


J u : ! \ . Y» . 
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Ueber einige ruhmvolle Eigenthuͤmlichkei— 
ten des Preußiſchen Staats; eine Ab⸗ 
handlung in der litterariſchen Gefell⸗ 
ſchaft zu Halberſtadt —— Br : 


5 CSchluß vom 2 Sau). 5 
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Un« dieſen ———— — Vollſtaͤndigkeit 
zu behandeln, muͤßte ich noch von viel mehreru 
Dingen reden. Ich habe ihnt nur von einigen Sei⸗ 
ten beruͤhrt und nur im Allgemeinen betrachtet. 
Sch müßte nun noch das Ganze zergliedern und 
einzelne Züge des Gemähldes ins Licht ſtellen; ich 
muͤßte noch veden: vonder ungewöhnlichen Volks 
kommenheit, durch welche ſich auch die einzelnen 
Theile. unfrer Staatsverfaflung und Staatsver⸗ 
waltung faſt insgeſammt auszeichnen ‚und. von 
er einer 


7 
- elner gewiſſen eigenthuͤmlichen Veſtigkeit und 
Stärke derſelben, die eine Wuͤrkung der Geiſtes— 
größe des langen Lebens und beyſpielloſen Thaͤ⸗ 
tigkeit des Schoͤpfers ihres Staats, verbunden 
mit dem mürfungsvollen Einfluß einer ganz 
geordneten monarchiſchen Verfaſſung, iſt; ich 
würde noch reden muͤſſen von ber wohlthaͤtigen 
Erſchuͤtterung, In welche Preußen die Welt, den 
. menfhlihen Geiſt und die Thronen und Beherr⸗ 
ſcher von Europa geſetzt hat ſowohl durch krie⸗ 
geriſche Thaten als durch den Anblick und die 
| Würfungen der gefammten Vollkommenheit und 
alles des Neuen und Außerordentlichen, das 
durch dieſes Reich eneftatiden und bewuͤrkt wor⸗ 
den iſt; von beit vernunftvollen Geiſt, der über 
der Preußiichen Monarchie und allen ihren Ein⸗ 
richtungen, mehr als über irgend einen andern 
Staat, geſchwebt; von der Freyhelt zu denken, 
die eine der glängendften Vorzüge des Preußi⸗ 
{hen Staats iſt, und von der neuen, merkwuͤrdl⸗ 
gen Geiſtesſtimmung, die er Innerhalb und aus 
herhalb feiner Grenzen hervorgebracht hat / ſo 
nn wie 


| a5 | | 
wie Aberhaupt von feinem merkwuͤrdigen Einfluß 
auf alle höhern Angelegenheiten der Menſchheit 
und der ganz neuen Richtung und den ganz neuen 
Schwung, den fie dadurch gewonnen haben, der 
- nichts geringeres tft als ein faft Igany neues Sys 
ftem der menfchlichen Gedanken und der menfchs 
lichen Tpätigkeit; ich müßte in Ruͤckſicht auf das 
alles vergleichende Blicke auf alle andere Stans 
ten der neuern und der Altern Zeiten werfen, 
durch welche die Welt merklich erſchuͤttert und 
verändert worden iſt, und ich würde ihm dadurch 
mit Anfprächen auf die glaͤnzendſte Würde dar⸗ 
ſtellen muͤſſen; ich würde endlich oft mit mans 
nichfaltig nach allen Selten geworfenen Blicken. 
bey dem unfterblichen König verweilen muͤſſen, 
der Hauptfähhlih alle Wunder der. Preußifchen 
Monarchie hervorgebracht und ihr neben fo vier 
len andern auch den Vorzug geſichert hat, daß ſie 
fich ruͤhmen darf, die einzige unter allen zu feyn, 
die in. dem Stifter ihrer Größe zugleich einen 
wahrhaft großen Schriftfteller, einen unfterblis _ 
hen Weifen, Ihren. Sefchichtfchreiber und auf die | 
— ganze 
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ganze Zukunft ihren Lehrer und Yufforderer 
groß IRRE NEN wird. den 


, Alein ich würde, wenn ich mich aber das 
alles ausbreiten wollte, die Grenzen der Zeit auf 
welche ich Anſpruch machen kann, allzuſehr übers 
ſchreiten muͤſſen vielleicht wird mir eine ‚andre 
Gelegenheit e eine Forefegung erlauben, — 


Heute ſchließe ich mit einer EEE bie 
"6 auf.unfre gegenwärtige Lage bezieht. Dieje 
iſt merfwärdig und bietet: uns: wichtige. Bezie⸗ 
hungen auf jene Betrachtungen: dar, die uns 
vorhin ·beſchaͤftigt haben. Nach den Kämpfen, 
welche wir überftanden und die. unfre Größe bes 
gründet haben, giebt uns die. Vorſehung mitten 
unter Stürmen eine. merkwuͤrdige Ruhe, viels | 
feicht daß wir ung. unfrer. Größe ganz bewußt 
werben und durch Vergleichung mitunfern Nach: 
barn ihren Werth ‚ganz. fühlen lernen « follens 
Alles um uns her ift entweder. .in Aufruht, oder 
in Unordnung und Ohnmacht, indeß wir felbft 
des Ueberfluſſes tiefer Ruhe und Sicherheit und 

" - der 
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der gerechten Hofnung genießen, entweder noch 


— 


lange im. Befiß der Ruhe zu bleiben, oder wenn 
fie geftört werden follte, mit dem ganzen Anfehen 
und bem enticheidenden Gericht auf den Schaus 
platz der Stürme zu treten, das der aufgezeichr 
neten Wuͤrde unſres Thrones und unfres: Staats 
angemeffen it. Alle unſre Ausfichten verfprechen 
ung fernere Größe und dauerndes Gluͤck. Preus 
Beuhat veſtere Stuͤtzen den; Größe als-newents 
ſtandene große Staaten zu; haden-pflegen, ‚und 
Sriedrichs Thron wird nie ein Monarch ber 
eigen, der niche groß und gut wäre. Und 
fehen wir nicht jetzt auf; dieſem Thron. einen Mo⸗ 
narchen, den unbegtenzteg Wohlmwollen. für. dag 
Gluͤck feiner Staaten.befeelt, der unfern Ruhm 


ſchon vermehrt und in dem Zeitraum von zwey 


Jahren uns ſchon ganz überzeugt hat, daß. uns 
ter feinem Scepter Preußens: Größe in feinem 
ihrer. Theile finfen wird, ‚Milde Gerechtigkeit, 
Aufmerkſamkeit auf alle Wuͤnſche feines Volks, 
Thaͤtigkeit, Wuͤrde und Guͤte haben bisher alle 
ſeine Schritte bezeichnet; unſerm Heere hat er 

noch 
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noch Höhere Vollkommenheit, dem Lande mehr 
uls eine Verbefferung gegeben; er hat den Ruhm 
unſrer Waffen erneuert, unfre Sicherheit durd) 
neue Stäßen vermehrt, die Würde des Preußi⸗ 
ſchen Throns und Namens von neuem auf mehr 
als eine Art behauptet und geltend gemacht, 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Vaterlandsliebe er⸗ 
muntert und neubelebt, Thaͤtigkeit, Leben und 
Vebereinſtimmung in allen Theilen ber Staats⸗ 
verwaltung erhalten; er hat ſich endlich In ben 
Beſitz einer Verehrung und eines Vertrauens zu 
deſn Elgenſchaften feines Geiftes und Herzens ges 

ſetzt, die ihm die Wahl feines Volks gaͤnzlich 
ſichern würde, wenn es fid) unter allen Koͤnigen 
der Erde einen Beherrſcher ſuchen follte, und bie 
bie Herzen aller feiner Preußen und Branden⸗ 
Burger mit jenen Sefinnungen, Empfindungen: 
und Wuͤnſchen, wahrer Verehrung, ungeheus 
ehelter Freude und inniger Thellnehmung. erfüllt, 
die allein der Fever feines erften Lebenstages 
Wahrheit, Würde und Werth geben koͤnnen. 
Roch lange ſey Friedrich Wilhelm der König und 

| | erhalte 


bare uns das Gluͤck, gleich feinen Yuhmaas 
Erönten Ahnen, daß wir mit diefer Freude, 
mit dieſem Stolz ‚ mit diefer Zufriedenheit die 
begluͤkkenden Tage begehen können, die dem 
- Thron des Vaterlandes ſolche Beherrſcher 


> 


B. J. f. Auill. Bi. VD D VI. lieber 
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VI. 
ueber die Temperament 


Eine philofophifche le 


Was ift der Menſch, wenn er gebohren iſt? 
Eine Form für Abgüffe der Natur. Der muß 
“aber mit blinzelndem Auge in die Natur gefehn 
oder fein werthes Selbſt für das Archetyp der 
Menfchheit gehalten haben, der zuerft auf den 
fhwachfinnigen Gedanken gekommen ift, daß 
von Natur alle Menfchen gleich wären. So 

viel Individuen, fo mancherlei Formen; alle 
| ahnlich; Feine der andern gleich, 

Aber alles, was in und um ung ift, wuͤrkt auf 
einander. Wir empfinden, eb wir denfen; aber 
wir denfen, weil wir empfinden. Der Vers 
Rand a ar ans den Magazinen der 

Sinn⸗ 
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Sinnlichkeit, defillice aus Empfindungen Bes 
griffe, und treibt ein Alchimiftenfpiel, wenn er an 
der tranfcendenten Welt Prätenfionen macht. — 
Unſer Empfindungsfoftem fteht unter der Herr: 
fchaft des Geiftes und der Materie, unter Ein; 
drücken von außen und von innen. Die äußere 
Natur fpielt auf den Saiten der Seele ein Forte 
oder Piano, bald ein Prefto, bald ein Adagio. 
Die innere Natur dient zum Kefonanzboden. 
Das Reſultat beider iſt die Eigenthuͤmlichkeit der 
Stimmung des Augenblicks oder des Lebens, | | 
Der Verftand als Kraft hat mit dem Ems 
pfindungsſyſtem nichts zu thun; aber die Ems 
pfindung giebt ihm alfein Aeufferungsmöglichkeit. 
Er kann nichts verarbeiten , als was fie ibm 
bringt. Noch mehr. : Der BVerftand iſt oft ein 
Spielzeug der finnlichen Natur. Hätte der 
große Newton an dem Tage, 100 er das Attraßs : 
tionsſyſtem erſann, beftiges Zahnweh gehabt, 
fo hätte er es vielleicht nie erſonnen; denn dag 
Licht der Entdedung iſt ein eigenfinniges Licht, 
es zeigt ſich oft nur Einmal, Wäre der große 
Alexan⸗ 


— 
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Alexander durch Stockung der Saͤfte im Unter⸗ | 


leibe mit chroniſchen Kopfihmerzen geplagt ges 


wefen; wer weiß, ob dann nicht Darius ruhig - 
zu feinen Vätern verfammlet worden wäre! — 


Macht uns nicht unfre Laune zu drei Viertel von 
dem, was wir-find? Wo. hat der-reine Verſtand 
unumfchränft zu befehlen, außer dem Reiche des 
Mathematie? — Unfer ganzes unmathematis 
fches Denken gründet fih auf. Wahrnehmung, 
und Wahrnehmung auf Empfindung. 


Waͤren die Empfindungen aller Menſchen 
gleich, fo würden es auch ihre Wahrnehmungen . 


ſeyn, folglich aud ihre Meinungen , folglich 
würde alles Difputiven wegfallen. Man diſpu⸗ 
tirt, weil der eine eine Brille, der andere ein 
Hohlglas, der dritte gar ein gefärbtes Glas vor 
den Augen hat. Nicht zu vergeffen die Narren, 
d. i. Leute, die außer jener gemeinen Verſchie⸗ 
denbeit der Glaͤſer die Lichtftrahlen von einen 
£onifchen oder cylindrifchen Spiegel vefleftirt em⸗ 
pfangen und darum alles Gerade fchief und alles: 


Schiefe gerade ſehen. Vernuͤnftige Menſchen 


koͤnnen 
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konnen nicht mit einander diſputiren, ſobald fie 
eins find über ihre Wahrnehmungen und Ems 
pfindungen ; denn die Schlüffe bilden fih in 
‚allen Köpfen, die nicht verrückt find, mechaniſch 
und gleichfoͤrmig. | 

Hat dies alles, wie es mir durch mein Glas 
vorkoͤmmt, feine Nichtigkeit, fo ift das Tempe⸗ 
rament eines Menfchen, mehr als man glaubt, 
der Schlüffel zu feiner ganzen, befonders aber 
feiner praftifchen Vernunftäußerung. Die phys 
fiihe Empfindungsweiſe giebt der‘ moraliichen 
mehr als zu oft den Ton an. Und bei wie vie⸗ 
len Menſchen wird nicht das Moraliſche 
Phyſiſchen weit überwogen! — * | 

Aber was iſt denn eigentlich das — 

ment? Daruͤber liegen die Gelehrten von alten 
Zeiten her im Kriege. Die Alten redeten bloß 
von Miſchung der Saͤfte; die Neuern gruͤnden 
ihre Theorien auf die Natur der Nerven; und 
diesmal koͤmmt mir's vor, als ob die Neuern 
recht haͤtten. Aber waͤr' es nicht am richtigſten, 


beide BEN zu vereinigen? Die Nerven 
allein 


⸗ 
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allein find empfindlich; aber, um. etwas zu em⸗ 
pfinden, bedärfen fie nicht eines Neizes? Iſt 
alſo nicht bie Empfindung das Reſultat zweier 
Kraͤfte „der reizenden und der empfindenden? 
Reizen nicht Salze anders als Feuer? Wird alſo 
nicht die Stimmung eines Menſchen groͤſten— 
theils davon abhängen, ob die Säfte, die auf 
‚feine Nerven würfen, fcharf, brennend, Öhlicht 
oder mäffericht find? — Soweit gut, Aber 
wenn wir von QTemperamenten teden, fo reden 
wir nicht von Krankheit. In einem gefunden 
Körper find alle Säfte geſund; und gefunde 
Säfte find weder brennend noch äzend, fondern 
in friedlicher Harmonie mit dem Ganzen. Das 
kleine Gallenbläschen iſt vielleicht an manchem 
Kriege, an mancher Mordthat, an mancher gifs 
tigen Recenfion Schuld; aber woher koͤmmt es, 
“wenn es feinen Saft fo leicht ausfprüßt? Von 
zu großer Empfindlichkeit der Nerven. Wer: 
weiß, mie manche fehöne Elegie wir ſtockenden 
ſcharfen Saͤften des Unterleibes verdanken? 
Aber wenn ſcharfe Saͤfte im Unterleibe ſtocken, 
| ft 
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iſt der geſund? Wer weiß, ob ſich in einem ge⸗ 
ſunden Körper nicht die Elegie in einen Rund⸗ 
geſang verwandelt haͤtte? — Uebrigens bitt' ich, 
dies nicht boͤslicher Weiſe fo auszulegen, als ob 
ich alle Elegien aus dem Unterlelbe herleltete. 
Der urſuchen ſind mehr, als der Dinge. — — 

Das Nervenſyſtem, das Klavier der Natur 
in belebten Koͤrpern, iſt der einzige Grund der 
Verſchiedenheit der Temperamente. Alles hängt‘ 
ab von dem Grade und der Art ie an 
pfindlichkeit. 

Aber was wollen die Gelehrten damit fagen, 
wenn fie außer der Reizbarkeit, oder richtiger 
zu reden, Empfindlichkeit der Nerven noch 
die Staͤrke und Schwaͤche derſelben in An⸗ 
ſchlag bringen, um darnach die Temperamente 
zu klaſſifiziren? Soll ſchwach foviel als krank 
Beiffen, fo gehört es nicht hieher; poll es aber 
zart andeuten, fo liegt darin kein neuer Unter⸗ 
ſcheidun gsgrund. Denn liegt nicht juſt in der 
größeren Zartheit ber Nerven ea größere Ems ; 
p — 

a oo Gott 
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Sott behuͤte mich uͤbrigens vor allem gelchen 
ten Wortwechſel. Melt entfernt, mit den bes 
rühmten Männern, die ganz verfchiedne Theo» 
rien von den Temperamenten lehren, zu rechten, 
‚ Hlaube ich vielmehr, daß Leute von ganz nerfchies 
denem Temperament nie mit einander lähger ale 
eine Biertelftunde über irgend einen Saz difputis 
zen folten, der ich nicht auf das Einmaleins oder 
bie Natur der Trlangel gründet, Meine Mei⸗ 
nung folk eine erlaubte EEE 
feyn; nichts weiter. — 


Wollt Ihr willen, wie viel es Temperamente 
giebt? Berechnet nur nach Suͤßmilchiſchen Tas 
Bellen die Zahl der im gegenwärtigen Augenblid 
lebenden Menfchen! Das Klaffifiziven ift ein 
elender Nothbehelf unfrer ſchwachen Natur 
denn noch nie hat eine Klaſſifikation die Wahr⸗ 
heit erfchöpft. Soll indeß klaſſifizirt ſeyn, fo 
muͤſſen die Arten der Temperamente beſtimmt 
werden nach der Empfindlichkeit oder Reizbar⸗ 

kelt der Nerven, und da kaͤmen gerade drei 
Sattun⸗ 


t 
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Sattungen von Menſchen heraus, die nicht 
laͤnger als eine Viertelſtunde mit einander | 


| tiren muͤſſen. 


Die RKlaſſe der Reisbaren tbeilt fich in 
zwei Unterklaſſen, die wieder als zwei Haupt⸗ 
gattungen angefehen werden können; fo fehr vers 
verfchieden find fie in Mefen und Aeußerung. Es 
iſt ſehr gewöhnlich nur folhen Menfchen große 
Reizbarkeit beizulegen, die ſtarke und tiefe Er⸗ 
- fchütterungen leiden. Das ift zu eingefchränfe. 
Mer fehr leicht, obgleich ſehr flach, — 
wird, iſt auch reizbar. 

Die leicht und flachreizbaren menſchen 
befinden ſich, wenn ſie geſund ſind, auf dieſer Erde 
ganz vortreflich. Die Eindruͤcke fliegen kaum ſo ge⸗ 
ſchwind voruͤber, als die Wuͤrkungen derſelben auf 


ihr Nervenſyſtem; aber minutenweis empfinden ſe 


alles moͤgliche. Erſchuͤtterungen kennen ſie nicht; 
aber ſehr gern find fie gekizele. Ihr gewöhnt, 
der Zuftand ift muntre Zufriedenheit, leichtes - 
Hinhuͤpfen zwiſchen Freude und Schmerz. Ihre 
Traurigkeit nimmt ſich drollig ans, Haben fle 

| Verſtand 
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Berftand und Wiz, fo find-fie die rechten Leute 
für. die Converfationswelc; fehlt es ihnen am 
beiden, fo wiſſen fie fich zu tröften. Ihre Ideen 
ſpringen wie: Eichhoͤrnchen von einem Gegens 
ſtande auf. den andern. Ihr Anſehen iſt auch: 
ſehr oft: poſſierlich· Verfuͤhrt werden Finnen fie 

leicht, nie daurend. Fühlen fie Gewiſſensbiſſe, 
| ſp iſts fonderlich anzuſehen, wie die Reue ihrem 

Herzen Langeweile macht. Sobald es der Wohl⸗ 
ſtand des Gewiſſens nur einigermaßen⸗ erlaubt, 
lachen ſie wieder hoch auf. Von Freundſchaft 
hat ihnen nie getraͤumt; aber gemeiniglich ſind 
fe ganz menfchenfreundfih. Verliebt werden fie 
leicht; aber lieben Eönnen fie nicht. Ihr Zorn 
iſt ein glaͤtſchernder Springbrunnen, nie ein 
reiſſender Strom. 

Ganz andre Nerven muͤſſen die Menſchen 
haben, die ſtark und tief empfinden. Geſpannt 
fuͤr jede Beruͤhrung verlieren ſie nicht die Wuͤr⸗ 
kung mit dem Eindruck. Die Schwingungen 
zittern hinab in die innigſten Tiefen ihrer Seele, 
ſcheinen nicht aufhoͤren zu wollen, vermiſchen 

| fich 


mit den Wuͤrkungen neuer Eindruͤcke, und fan. 
das ganze Empfindungsfoftem in eine ı nunter⸗ 
hrochene Wallung, die nur durch die Ohnmacht 
der menſchlichen Natur zur abwechſelnden Ebbe 
und Flut wird. — Dies Temperament in ſeinem 
Extrem iſt ſehr ſelten; aber in geminderten Gra⸗ 
den. häufiger, befonders unter. waͤrmern Him⸗ 
melsſtrichen, und durch Geiſtesfaͤhigkeiten und: 
Moralitaͤt aͤußerſt. verſchieden modificirt. Es 
kann, wo es ſich dem Extrem naͤhert, zur hohen 
Vortreflichkeit fuͤhren und zum lebenswierigen 
Ungluͤck. Denn giebt's der guten Eindruͤcke ſo 
viel als der Boͤſen? Hier iſt nicht die Nede vom: 
Optimiſmus; ich meine nur: Wird nicht durch 
zu große Empfindlichkeit die; Empfindungsma⸗ 
ſchine geſchwaͤcht? Mind nicht der Kraͤnkliche 
wund gedruͤckt von jeder Laſt, die der Geſunde 
kaum fuͤhlt ? — Stark und tiefempfindende 
Menfchenfind.mahre Erdenbaͤlle in der Hand des 
Schickſals; ſie fliegen von einem Rakett zum an⸗ 
dern, ohne jemals in Ruhe zu kommen. Eine ſol⸗ 
he Organifation macht alles, was wir. empfinden, 
ganz 


⸗ 


ganz unſer. Jede Schönheit und Vollkommen⸗ 
heit, die ein ſolcher Menſch gewahr wird, klingt 
in feinem Innerſten nach, macht fein Herz froͤh⸗ 
lich, feinen Geiſt heil, feine Wange feurig, ſei⸗ 
nen Blick ſcharf und alle feine Züge lebendig, 
Jede Höflichkeit und Unvollfommenheit thut 
ihm weh, macht ihn traurig, düfter, verwirrt 
und mislauniſch. Alles in und außer ihm wuͤrkt 
ſtark auf fein ganzes Weſen, fein Geiſt auf fein 
Herz, fein Herz auf feinen Geift, die Natur auf 
beides. Doppelt ergreift ihn die Gewalt der 
Akkorde; doppelt duftet ihm jede Blume; dop⸗ 
pelt lächelte Ihm Himmel und Erde, wenn er 
glücklich ift. Iſt er-aber unglücklich, fo liegt die 
ganze Natur vor ihm da wie eine Sandwuͤſte. 


Bielleicht Eönnen nur im diefer Form Gedanke 


und Empfindung in das wunderbard Etwas zus 
ſammengerinnen, das, nach der Meinung der 
Kunſtverſtaͤndigen, den Dichter bildet. Aber 
wohlverſtanden; nicht jeder, wer Beine hat, 
kann tanzen; nicht jeder, wer das Dichtertem⸗ 
perament hat, iſt ein Dichter. Es kann auch 

Dumm⸗ 


Dummheit -bei diefem , wie bei. jedem. andern 
Zemperamente flatt finden; noch leichter Abſur⸗ 
ditaͤt. Man ſehe den bufteriihen Verſtand fo 
mancher hyſteriſchen Dame! — Alle moralifchen 
Empfindungen treiben die fchönften Bluͤtenknoſ⸗ 
pen auf diefem. Boden ; denn alles, was Ems 

pfindung beißt, ‚greife in einander, hebt, lenkt 


und. modelt ſich durch einender. — Die Liebein  - 


ihrer, petrarchifchen Geſtalt gehört diefem Tems 
perament zu. Die. Freundihaft — mwenigftene 
in einer männlichen Seele. — Schlimm ift’s, 
wenn die natürlich ; [hönen Schattirungen einer - 
ſolchen Sinnesart eutfielle werden durch Hypes - 
chondrie. Hypochondrie iſt Krankheit. Ein 
hypochondriſches Temperament giebt es ſo wenig 


als ein Fiebertemperament. Aber gewiſſe Difpos - 


fitlonen kommen diefer Krankheit, wenn Lebenss 
melje oder häusliche Angelegenheiten des Her⸗ 
zeug fie herbeiführen, auf halbem Stege entgegen. 
Dann iſt's Sammerphilofophie, was ber Geiſt, 
dann iſt's heillofe Empfindung, mas das Herz, 
fich ſelbſt zur Laſt und andern zur Qual, abortirt 

| Was 
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Mer halb das flach⸗ reizbare und halb das 
tief⸗ reizbare Temperament befizt, der hat die 
beſte Difpofition zum Gluͤcklichſeyn. — 


Das dritte Temperament wäre Reizlofigr 


Feit. Wil man dies das phlegmatifche, das 


flach; reizbare das fanguinifche, und das tiefs 


veizbare das cholerifche nennen, fo kann man 
die alten Namen beibehalten. Ein melancho; 
Lifches Temperament kann aber eben fo wenig 
als ein hypochondriſches angenommen werden; 
denn fein gefunder Menſch ift aus korperlichen 
Urſachen melancholiſch. 

Phlegma und Traͤgheit ſind durchaus nicht 
einerlei. Mancher, der einen Faulauf phlegmas 
tiſch nennt, iſt von Temperamentswegen, ohne 
ein Faulauf zu ſeyn, ein groͤßerer Phlegmati⸗ 


ker. — Phlegmatiker ſind zu Zeiten klug wie 


die Schlangen. Dann uͤbertuͤncht die Klugheit 
das Temperament, Mer aber fehen kann, vers 
wechſelt darum nicht den Efel mit dem Treiber, 
der darauf ſizt. — Erzpblegmatifer find ftumpfs 
finnig, gleishgältig gegen das Schöne, ohne 

| lebhafte 
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lebhafte Theilnehmung an irgend etwas außer 
ihrem dickhaͤutigen Selbſt. — Gutherzigkeit er⸗ 
ſezt zu Zeiten die Unempfindlichkeit dicker Ners 
sen. Sonſt find die meiſten Phlegmatiker kalt 
wie Eiszapfen; und juſt dies Eiszapfentempera⸗ 
ment iſt eine vortrefliche Grundlage zur Pfiffig⸗ 
keit und Argliſt. Jener ſchlaue, freundliche 
Schleicher, der ſo viel zu erzaͤhlen weiß, iſt, 
troʒ ſeiner muntern, glatten Beredſamkeit, ein 
Phlegmatiker. Jener vierſchroͤtige Toͤlpel, der 
ein und anderes Kunſtſtuͤckchen verſteht und ing 
Zäuftchen lacht, wo er boruͤcken kann, ift in fets 
nen Tüden ein Phlegmatiker. Webrigens,. wo 
es Feine eigennüßigen Abfichten giebt, feht beide 
an, tie fie fich fo ruhig recken und ſtrecken und 
lächeln, unbekummert, ob ihr lacht oder weint. ⸗ 
Rechtſchaffne Phlegmatiker find oft fehr reſpek—⸗ 
kabel, Zarte Sewiffenhaftigkeit, puͤnktliche Mo⸗ 
salität wohnen öfter in einem Körper, dem die 
Empfindung fo leicht nichts anhaben kann. — 
Veberhaupt, wenn von Temperamenten die 
— iſt, iſt nicht die Rede von Verſtand und 
Mora⸗ 
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Moralitaͤt. Die Tugend ſitzt fo wenig in den 
- Merven als die Klugheit. Ehrgeiz, Geiz, Args 
wohn, hat nichts zu thun mit dein Tempera⸗ 
ment. Hier fist der Knoten des Streits. — 
Ob übrigens nicht der verForgne Fond der Denke 
Eraft und der Moralität von den Nerven abs 
hängt, das iſt eine andere Frage. Will diec 
jemand behaupten ‚%b iſt in feinen: Augen die 
ganze Seele Temperament, und aller Streit 
faͤllt von ſelbſt weg. — Noch einmal, id will 
nicht diſputiren. 
Sriedrich Bouterwek. 


| 
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VII. Bemer⸗ 





VI. 


Bemerkungen über den Ackerbau, ‚ ben. 
Handel und die Manufakturen. 


Lore Dee im sten Stilck des sten Bandes adgebto⸗ 
chenen Abhandlung. 





Von der Art und Weiſe, wie man ohne viele 
Koſten Häfen, Wege, Canaͤle und Bäche 
anlegen und ausbeffern kann, und von den 

Vortheilen, welche Hieraus für den Han⸗ 
def entfpringen würden. 


Der Vortheil, welchen der Staat aus einem 


eingeſchraͤnkten und in ſich ſelbſt verſchloſſenen | 


Handel zieht, kann immer nur fehr mäßig ſeyn. 
Der amerikanifche Krieg hat uns Vortheile vers 
ſchaft, welche die im Kriege begriffenen Natio⸗ 

B. I. fe Aumm. a Bd. 1, St. Enen, 
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nen, fie mochten fuͤr oder wider bies Land reiten, 
nicht benutzen fonnten. Unſere Neutralitaͤt 
diente uns dazu, daß wir unſere Produkte nach 
den, unter und mit den kriegfuͤhrenden Maͤchten 
geſchloſſenen Conventionen und beſtimmten, Ge⸗ 
ſetzen verkaufen und verſenden konnten. Jeder⸗ 
Mann weiß‘, daß unfer Handel unermeßliche | 
Summen dadurch gewonnen hat. Wie viel 
wuͤrden unſere Kaufleute nicht gewonnen haben, 
wenn fie ſichere und bequeme Häfen, wenn fie 
gute Wege gute Bäche und Eandte zum Tranfs 
port Ihrer Handlungsbeduͤrfniſſe gehabt haͤtten? 
Jetzt da die Geſetze hierin gemildert ſind, ſteht 
es den neutralen Nationen frey, den Handel 
zu treiben, 4 welchen die im Kriege begriffenen 
| Mächte nicht treiben können; daher: darf die Nas 
tion fich den meiften Abſatz verfprechen, welche 
an Produkten den meiſten Ueberfluß hat, und 
die meiſten erlaubten Werke des Fleißes und der 
Kunſt zu liefern im Stande iſt; denn da der 
Handel unter den gegen einander kriegfuͤhrenden 
Maͤchten gegenſeitig aufhoͤren muß; ſo machen 

— * A | | die 
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"ie neutralen Nationen den ganzen "Handel! mit 
den erlaubten Handlungsobjekten. 
Ein Staat iſt nur in dem Verhaͤltniß ci 
in welchem er viele Produkte verfenden kann, 
ohne feine eigenen Dedürfniffe zu fhmählern, 
| und darin befteht eben dag Vortrefliche des Hans 
dels ‚ daß er ung große Vortheile gewaͤhrt, ohne 
uns ſelbſt zu ſchwachen—- oder nachtheilig zu wer⸗ 
den; es kann daher nur fo viel Gelb ing Land 
Kommen, ale Kaufmannswaaren oder Produfte 
aus ihm verfandt werden; je mehr alfo der Hans 
dei bluͤht, je mehr gewinnt die Nation, je gluͤck⸗ 
“Sicher | ift fie. Es fehlt uns nur, fage ich, an 
Wegen, an Baͤchen, an Canälen und an Haͤa 
fen, um unſere Produkte mit einer gewiſſen Be⸗ 
quemlichkeit ſo wohl fuͤr den innern als aͤußern 
Handel tranſportiren zu koͤnnen. Der Handel 
kann und wird nicht eher bluͤhend bey uns wer⸗ 
| den, als bie ihm bey ung eben die Vortheile vers 
gönnt werden, welche er bey andern Nationen 
genießt; je weniger Zwang man ihm anthun, 
ie weniger Hinderniſſe man ihm entgegenftellen 
wird; 


er. ». 
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wird; deſto bluͤhender wird er werben. Es fan. 
in der ganzen Welt Eeine Nation behaupten, daß 
fie von der Vorfehung in einen folhen Stand 
gefeßt fey, daß fie alle andere entbehren koͤnnte, 
und noch weniger kann ” dies zur Brit des 
Krieges. | 


Es ift feinem Zweifel — daß die 
Erleichterung des Tranſportes unſerer Produkte 
In die See für den Handel und für den König 
ein wichtiger Gegenſtand werden fönnte. Die 
Unterthanen des Königs würden bey ihrem Nu⸗ 
gen eben fo thätig, eben fo wachfam werden, als 
die andern Nationen, welche von den Bequem⸗ 
lichkeiten des Teanfports in aller Abficht beguͤn⸗ 
ftige find, wenn fie mit Ion gleiche Vorthelle 
gendfien. | 


Mir befisen mehr Produkte wir mit 
Nutzen abſetzen koͤnnen; da wir ſie aber nicht 
bis an die See tranſportiren koͤnnen; fo blei⸗ 
ben wir des Abſatzes beraubt. Wenn wir fie | 
auch verkaufen wollen; fo müflen wir fie, wegen 

| | der 
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der vielen-Koften, zu hohen Preifen anfegen; und. 
dies iſt die. einzige Urſach, warum mir fie nicht 
los werben, und warum die-Ausländer fi . von 
anderswo verforgen. 
Die Urſachen, welche bey uns die Induſtrie 
erſticken, und welche unſern Handel in eine faſt 
toͤdtende Kraftloſigkeit werfen, entſpringen alle 
aus dem Mangel an Kommunikation, daß wir 
unſere Produkte nicht bis zur See und durch 
das ganze Koͤnigreich tranſportiren koͤnnen. 





Von den Auflagen und von den Bewegungs⸗ 


gruͤnden, welche Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt 


dahin diſponiren koͤnnten, ſie, zum Be⸗ 
ſten der duͤrftigern Menſchenklaſſe bey den 
nothwendigſten Beduͤrfniſſen des Lebens zu 
mindern. 


Die geringen Abgaben, welche" die Weisheit 
des Monarchen auf die auszuführenden Waaren 
gelegt hat, können, auf keine Weiſe die Cirkulation 

hemmen. 


- 
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hemmen. Die Staatsklugheit fordert, daz man 
hohe Abgaben von ſolchen Waaren nehme und ſie 
wohl gar verblete, welche entweder der eigenen 


Conſumtion oder anderer bewegenden Urſachen 


halber im Lande bleiben, oder welche nicht herein 
kommen follen; fie fordert aber ‚gleichfalls, daß 


‚die Verſendung folher Waaren, deren Erport 


die innere Confumtion nicht beeinträchtiget ‚- er⸗ 
leichtert, und daß auf die Einfuhr ſolcher Wag⸗ 


‘ren, deren Sereinbringung willkuͤhrlich bleibt, 


eine verhaͤltnißmaͤßige Auflage gelegt werde. 
Aber die Weisheit des Monarchen fordert es, 
daß er die Abgaben von den nothwendigſten Be⸗ 
duͤrfniſſen des Lebens und von den Landesproduk⸗ 
ten ſo ſehr als moͤglich vermindere. 3. B. die 
Auflagen auf das Mehl, aufs Bier, auf den 
Kornbrandtwein, auf das Fleiſch, auf die Fruͤch⸗ 


te und das Brennholz. Der Staat gewinnt 


immer dabey, weil diefe Arten der Confumtion 


i nie aufhören und weil fie der därftigften Klaſſe 


zum Beſten gereichen, Wenn der Impoſt auf 
die Getreidearten und auf die, erften Beduͤrfniſſe 
Ä u | gemins 
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gemindert wird; ſo lebt das Volk ſchon beſſer und 
fuͤhlt ſich gluͤcklicher. Was die Gegenſtaͤnde des 
Luxus und der Delikateſſe anbetrift; ſo iſt es 
weiſe, ſie mit hoͤhern Auflagen zu belegen, indem 
ſie nur von wohlhabenden und reichen Leuten ge⸗ 
braucht werden. Dieſer weiſe Grundſaz ver⸗ 
ſchaft der duͤrftigſten Menſchenklaſſe Erleichte⸗ 
rung, indem er den groͤßten Theil der Gefaͤlle 
von den Reichen nimmt. Der hohe Impoſt iſt 
willkuͤhrlich, er faͤllt nur denen Perſonen zur 
Laſt, welche ſich mit den Produkten unſers Lan- 
des nicht begnuͤgen. Da man in der Berechnung 
der Staatseinkuͤnfte die Willkuͤhr der Reichen 
nicht mit in Anſchlag bringen kann, die Beduͤrf⸗ 
niſſe aber berechnet werden koͤnnen, ohne welche 
keiner leben kann; ſo ſcheint es, als wenn die 
Einkuͤnfte einen Ausfall leiden koͤnnten, wenn 
man die Abgaben von den nothwendigſten Be⸗ 
duͤrfniſſen minderte und dagegen hoͤhern Impoſt 
auf entbehrliche Dinge, auf Dellkateſſen und 
dergleichen legte. Denn wenn nun die Reichern 
aufhoͤrten, ihren Gaumen mit Delikateſſen zu 
- | igeln 
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eitzeln und im Luxus Überhaupt ihr Geld zu vers 
ſchwenden; fo erſetzte der erhoͤhete Impoſt nicht 
den Verluſt des verminderten. Aber dies ſcheint 
auch nur ſo; es iſt aber, wie wir gleich ſehen 
‚werden, voſlkommen einleuchtend, daß die Eis 
kuͤnfte des Staats um fo mehr ſteigen, je wents 
ger die phnfifhen RN: mit Auflagen bes 

ſchweret find, —W 
„Die Handwerker haben nur bloß das aller⸗ 
nothmwendigfte; ihr Werdienft. reicht kaum bin, 
die nöthigften Nahrungsmittel zu: bezahlen; der 
Arme kann nicht das geringfte verzehren, wovon 
er nicht, ſo wenig er auch erwerben mag, einen 
Theil der auferlegten Gefälle bezahlen muß, und 
dieſer Theil, fo mäßig er auch immer ift, fcheint 
‚dennoch viel zu druͤckend zu ſeyn, wenn man ihn 
mit ſeinem geringen Verdienſt vergleicht. Wer 
bedarf mehr des Unterhalts, als der Arbeiter, der 
vom Anbruch des Tages bis zur ſinkenden Nacht 
arbeiten muß? Er muß bei einer ſauren Arbeit 
ſeine beſten Kraͤfte aufopfern und verſchwenden, 
und ihm nimmt man die Mittel, ſie wieder erfegen 
zu 


‚gu koͤnnen! «Ein Arbeiter, dem feine Arme ſeine 
einzige Zuflucht find, kann feine Arbeit nicht vers 
‘mindern, ohne daß fein Lebensunterhalt dabey 
leidet. Wenn es ihm an Arbeit fehle, wenn er 


oder er muß fih in Schulden ſtecken um in der 
‚Zeit leben zu können, mo er nichts verdienen 
kann, und hierdurch verzehrt er zum voraus die 
u Fruͤchte feiner zukünftigen Arbeit. | 
Der Großmuth des Königs, feiner Waters 
"Hebe gegen feine -Unterthanen ‚, der Minifier, 
welche den Nath des beſten Königs bilden, des 
ten Pflicht iſt es, mit der Wage der Billigkeit 
abzuwaͤgen, widmen wir ———— —— 
Frage: J 
Mas für den Souverain am — 
ſten iſt, entweder die Auflagen, welche äuf den 
nothwendigſten Bedürfniffen des Lebens baften, 
zu mindern, und dadurch die ärmern feltter Uns 
terthanen in den Stand zu feßen, daß fie ſich, 
wenigftens mit. einiger Bequemlichkeit, näbren 
und Heiden können, oder ob es wohl fegensvoller 
für 
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für ihn ſeyn duͤrfte, die Sachen fo zu laſſen tote 
fie- find; und eine Menge von getreuen Unter⸗ 
thanen in Düzftigkele und Elend auf immer 
ſchmachten zu laſſen? — Die Menfchlichkeit bes 
wegt ung zu glauben, daß ein folches Gemaͤhlde 
den Staat zu ſehr intereſſiren muß, als daß er 
dabey nicht gerührt werden follte. Indeſſen 
: mäffen. wir noch fagen, daß wir, in Verglels 
dung mit andern Nationen, noch immer auf den 
niedrigften Ton geftimmtfind. Es giebt Länder, 
10 der Impoſt ganz unmäßig if. In England, 
in Holland, in Frankreich, muß man von allem 
und jedem Abgaben entrichten. Die Englaͤnder, 
welche einen ſo ſehr ausgebreiteten Handel trei⸗ 
ben, ſind ſchon ſo weit gekommen, daß man faſt 
die Luft, welche man athmet, bey ihnen verzollen 
muß. So weit iſt es nun, Gottlob! mit uns 
nicht gekommen. Es iſt bekannt, daß der Koͤnig 
bey ſeiner Thronbeſteigung, von natuͤrlicher Guͤte 
und von feiner Vaterhuld gegen feine Untertha⸗ 
nen angetrieben, erklärte: Er wolle fein 
Volk glücklich wiffen ; Worte, die immer 


denk⸗ 
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denkwuͤrdig bleiben, die noch in den kommen⸗ 
den Jahrhunderten die Herzen der Menſchen 
ruͤhren werden. Ein Koͤnig, der gegen ſein 
Volk ein Menſchenfreund iſt! Gott, welch 
ein Geſchenk iſt er! Die Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
che die Gnade des Monarchen im Zoll; und 
Aceiſetarif mäßigen hieß, ſchilderten feine wohl; 
thätige Seele nur allzuwohl: und wenn er 
jeßt gezwungen iſt, einige Gefälle von den 
Segenftänden der Confumtion wieder zu erhoͤ⸗ 
. ben; fo muß man dies dem ungefcheut fortges 
ſetzten Schleichhandel zufchreiben. . Diefer ift es, 
der die Balance der Revenuͤen zerſcoͤhrt; er iſt 
es, der dieſe Ausfälle der Staatseinkuͤnfte vers 
urſacht; er iſt es, der den redlichen Bürgern das 
Staats die Mittel zur Unterhaltung des Lebens 
raubt; er iſt es endlich, der den Handel kuͤm⸗ 
merlih macht, der unfere Fabriken zerſtoͤhrt, 
und unſere Handwerker allmaͤhlig zu Grunde 
richtet. 

Inzwiſchen glauben wir dennoch bemerken zu 
REN daß die Auflagen auf die Nahrungsmittel 
F zwiſchen 
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Iwiſchen dem Reichen und Armen fein Verhäfts 
nis oder Gleichgewicht beobachten. Je mehr der 
Staat die nothwendigen Beduͤrfniſſe mit Abs 
gaben belegt; je weniger ifEder Arme im Stande, 
fich feinen Unterhalt zu verfhaffen; je mehr man 
ihm die Mittel raubt, fich die deingendften und 
unentbehrlichften Dinge verfhaffen zu koͤnnen, 
je mehr leidet darunter der Handel, Es giebt 
ein Mittel den Armen Erleichterung zu verfchafs 
fen, wenn man diefe Auflagen mildert, und fie 
in ein natüclicheres, den Kräften des Armen und 
dem Gluͤck des Reichen angemeſſenes Verhältnig 
feste; nemlich man müßte diefe Gefälle auf ans. 
dere Gegenftände nach einer proportionellen Pros 
greffion legen, um den, Ertrag der Hälfte ber 
‚Gefälle zu decken’ und wieder berauszubringen, 
welche man bey dem Mehl, bey dem Brodte, 
bey dem Fleiſch, bey dem Bier, bey dem Korns 
brandtwein , | bey dem Gemüfe und: bey dem 
Ä Brennholz erlaffen würde. Es ift ausgemad)t, 
daß das Volk um fo glüclicher feyn, daß man 
dem Verbältniß zwifchen dem Reichen und Armen 
| | um 
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simfonäher kommen undein gewiſſes Gleichgewicht 
unter ihnen herſtellen muß, je weniger die phy⸗ 
ſiſchen Beduͤrfniſſe mit Auflagen belegt werden. 
Wenn der Impoſt auf die Conſumtlon zu ſeht 
erſchoͤpft wird ; fo hebt er alles Gleichgewicht 
und alles Verhaͤltniß auf. Wenn ein Hand⸗ 
werfsmann zu feinem. Unterhalt ein Pfund 
Fleisch kauft; fo muß er es eben -fo theuer bezah⸗ 
fen, als ein Reicher. Eine arme Srau im Kinds 
bette, "hr Eranfer Mann, und ihre drey oder 
vier noch unerwachfene Kinder; diefe fünf oder 
ſechs Perſonen wollen doch leben, fie wollen 
eſſen und trinken und die nothdürftigfte Feuerung 
Haben x., obgleich Vater und Mutter außer 
Stande find, ihren Lebensunterhalt zu verdig 
nen; muͤſſen nicht diefe armen bedauernswürdts 
gen Leute alles, was fie gebrauchen eben ſo 
theuer bezahlen, als wenn ein Reicher es kaufte? 
Und doch iſt zwiſchen dem Armen und dem Net 
hen das Verhaͤltniß ungleicher , als zwiſchen 
Eins und Tauſend. Der Handwerker oder der 
——— bezahlt nicht nur verhaͤltnißmaͤßig, 

ſondern 
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ſondern er bezahle auch In der. That mehr ale ein 
Meicher und Vornehmer, weil er von den. gemeks 
nen Bedürfiiffen weit mehr als jener gebraucht, 
Ste höher daher der Simpoft von den gemöhnlichen Ä 
Mahrungsmitteln und Beduͤrfniſſen fteigt, jes 
mehr fchneidet man ihm die Mittel ab, für fets.: 
nen Unterhalt forgen und fich die noͤthigſten De 
—— anſchaffen und erwerben zu koͤnnen. 


Die Regierung ſollte unſtreitig ihre KERN 
— auf das Schickſal des Volks gerichtet 
ſeyn laſſen; eine ſo erleuchtete Regierung als die 
unſrige fuͤhlt mehr als irgend jemand die Noth⸗ 
wendigkeit, das Volk zu beſchirmen und dafuͤr 
du ſorgen, daß ſein Schickſal nicht fo beſchwer⸗ 
| lich, nicht ungluͤcksvoll und traurig bleibe. Wenn 
fie auf die eine Seite der Wagefchale das Unver⸗ 
mögen der Handwerker: und der Armen, einen 
ihre Kräfte überfieigenden, Impoſt bezahlen zu 
können , wenn fie auf die andere Seite das 
Gluͤck der Neichen legt; fo wird der König bald 
ben, nach welcher Seite das Uebergewicht ſich 

neigt, 


neigt. O dies iſt nur ein klelner Rahmen, aber 
er umfaßt ein ſehr großes Gemaͤhlde! — 
Die erhabene uͤberall hervorleuchtende Weis⸗ 
heit unſerer Regierung wird guͤtig genug ſeyn, 
ihre Stimme bis zu dem Koͤnige zu erheben, 
das traurige Loos der Armen und Haudwerker 
feinem:gefühlvollen Herzen: zu -fchildern und ihn 
anzuflehen, daß er diefe begnadige und die. Ge⸗ | 
fälle vom Mehl, vom Brodt, vom Fleifch, vom _ 
Bier, vom Kornbrandtwein, vom Gemüfe und - - 
vom Brennholz mildere. Und Seine Majeftät, | 
die ſtets fuͤr Menſchenwohl ſorgſam ſind, die 
alle ihre Augenblicke dazu anwenden, ihr Volk 
zu begluͤcken, Sie werden huldreichſt eine Gnade 
bewilligen, wodurch alle Unterthanen des gan⸗ 
zen Koͤnigreichs gluͤcklich werden; denn dies war 
ſtets Ihre Abſicht und Ihr einziger Wunſch! 
Es iſt wahr, der Impoſt auf die Conſumti⸗ 
bilien iſt die Baſis oder die Grundlage des groͤß⸗ 
ten Theils der noͤthigen Einkünfte, wovon der 
. König die Stärke, die Größe, die Macht des 
Staats und die Ehre des Throns erhalten muß; 
“4 noch 
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noch mehr, es iſt ebenfalls wahr, daß es phy⸗ 
ſiſch und moraliſch unmoͤglich iſt, die Auflagen 
unter der Klaſſe der Reichen und der Armen mit 
eben ſo vieler Gerechtigkeit als Billigkeit zu ver⸗ 
theilen; weil es zu ſchwer iſt, das Vermoͤgen 
eines jeden ausmitteln, beſtimmen und feſtſetzen | 
zu koͤnnen, und weil es durchaus unthunlich iſt, 


von einem und demfelben Gegenftande verſchie⸗ 


dene d. t. hohe und auch niedrige Abgaben zu mehr 
men, nachdem es die Vermögensumftände des 
einen oder des andern heifchen; und weil es end⸗ 
lich unmöglich ift, zu beftimmen, ob die zu vers 
taufenden Produkte von Neichen oder von Ars - 
men. werden gekauft. werden, Eine dem Ges 
tinnft des. Handwerfers angemefiene Abgabe, 
muß nothwendig den Handel blühender machen; . 
je bluͤhender aber der Handel wird, je ſtaͤrker 
wird die Confumtion, deſto beffer beitehen die 
Fabriken. Je weniger die Handwerker in der 
Conſumtion genirt werden, deſto beſſer und leich⸗ 
ter koͤnnen ſie ihren dringendften Beduͤrfniſſen 
abhelfen; hierdurch aber wird der Ackerbau mit 

Fa der 
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der Handlung zugleich in’ Aufnahme gebracht; 

and aus dieſer Beguͤnſtigung erwachien Bor 

theile, durch deren Wuͤrkung der Staat reicher: 

und jeder Unterthan glürklicher wird. - 

Um aber einen Ausweg zu -finden, auf wel⸗ 
| chem der duͤrftigern Kaffe Erleichterung verfchaft 

werden kann, glauben wir unfere Ideen fo auss 

einanderfeßen zu dürfen, wie wir fie für das 

wuͤrkſamſte Mittel Halten, jenen Zweck zu er⸗ 

reihen, ohne bie BR des an zu 

ſchmaͤhlern. 

Da der Reiche eben ſo wohl als der Arme 
bey der Verminderung der Abgaben von den ger 
meinen Confumtionen, welche die Gnade und‘; 
die Gerechtigkeit des Königs zum Beſten feines 

Volks bewilligen wird, profitiet; ſo darf er zu 
diefem durch die Minderung jener Gefälle ger 
\ machten Profit nur fehr wenig zulegen ‚um jene 
Segenftände zu verfteuern, welche man im der 
Zufunft in dem’ Acciie und Zolltarif Höher anzus 
ſetzen für gut und billig finden wird; denn das 
sichtigfte, weiſeſte und Billigfte Sefeg der Natur 
B. 3 fı Aufl, 4. Bde. 1. St. 3 fordert. 
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fodert, deß man von dem Armen weniger PT 
gaben fodere als von dem Reichen. Dies iſt 
nach unſerm Sedünfen das einzige Mitttel, wel⸗ 
ches man anwenden kann, ohne den Armen und 
‚Arbeitsleuten, die geheiligte Portton ihres Unters 
halte zu fhmählern; es iſt das einzige, welches 
uns gefekmäßig fcheint, ‚um endlich eine wahre 
Richtſchnur des Verhältniffes zwiſchen dem Reis 
hen und dem Armen aufzufinden und anzunebs 
men ; es ift das einzige, welches das größte, das 
druͤckendſte Uebel hindern und entfernen kann; 
es iſt endlich das einzige, welches den toͤdtlichen 
Stoß, der dem Kreislauf des alles belebenden 
"Handels zu drohen fcheint, abzumenden vermag. 
‚Der arme Tagelöhner und Handwerker verdient 
faum fo viel, daß er feine phyſiſchen Beduͤrfniſſe 
befriedigen fan; und wie viel giebt es nicht, die 
in den nahrloſen Jahreszeiten, oder weil es übers 
haupt an Arbeit fehlt, „gar nichts verdienen koͤn⸗ 
nen? Scheint es nicht roider die Nechte der Na⸗ 
tur und der Menſchheit zu ſeyn ‚ wenn dieſe 
doch einen Impoſt bezahlen ſollen, der ihre, 
Er Krraͤfte 
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geite fo ſehr Aberfteige?- Kein redlicher Bürger 
kann diefe Wahrheit leugnen; kein redlicher Bär: 
ger wird unſere Ideen tadeln; fein redlichet 
Baͤrger wird feine Huͤlfe dem Ungluͤcklichen vers 
weigern, der ſein Bruder, der ie wie er ein i 
Menſch iſt. | 

Unfere den Augen der Welt hier — 
Ideen werden ohne Zweifel beſtritten werden; 
aber ſollten fie das Gluͤck haben, daß alle red 
liche Bürger fie billigten; fo wuͤrde ihr Andens 
fen der Nachwelt Eoftbar werden.‘ 

Sch kann mir das Vergnügen nicht verſagen, 
zu glauben, daß meine Meinung feiner Par— 
thehlichkelt verdächtig feyn kann; weil ihr einzis 
ger Zweck nur dahin geht, dem Handel und der 
Induſtrie eine unerſchuͤtterliche Stärke ‚ den Ars 
men und den Handarbeitern ein mildered, ein 
angenehmeres Loos, und dem Staate die ſuͤßeſte 
Gluͤckſeeligkeit zu verſchaffen, welche er ſo gern 
unter Reichen und Armen verbreitet fehen möchte. 
Es ift unleugbar, daß, je mehr der Impoſt 

auf die BRATEN Produkte gemindert wird, det 

| Acker⸗ 
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Aceerbau und der Handel um fo blähender wer 
den. muß 5. denn, alsdanın verkauft der Ackers⸗ 
mann feine Produkte und der Manufakturift und 
Künftler feine Fabrifate wohlfeiler und leichtes; 
dann herrſcht Wohlfeyn, dann waͤchſt der Reich⸗ 
thum, dann iſt der Reiche und der Handels⸗ 
mann gluͤcklich, dann fuͤhlen die Armen Erleich⸗ 
terung ihres Kummers und ihrer Sorgen. Mich 
deucht, ich ſehe ſchon den Staat die ſchoͤnen 
Fruͤchte davon einerndten, Zufriedenheit fuͤr alle 
ſeine Bürger‘, und ‚unfterblihen Ruhm und 
dauernde — fuͤr den beſten mildeſten 
Koͤnig! 

Wir wollen nun alle Segenfände — 
hen, die uns im Tarif einer Erhoͤhung faͤhig 
ſcheinen; der Impoſt darauf ſoll ſtets den Ver⸗ 
mögensumftänden derjenigen, welche fie verzeh⸗ 
ven oder gebrauchen, angemeffen bleiben; er folk 
den Reichen nicht druͤckend merden, er ſoll die 
Staatseinkünfte gegen Ausfälle fihern und der 
ärmern Klaſſe Erleichterung gewähren. Seine 
Ideen darf man dreift der Welt vor Augen 
| legen 
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legen, wenn fie weder die Majeftde, ned den 
. Staat oder defien Einkünfte angreifen, ſondern J 
bloß das Wohl der Menſchheit zur Abficht haben. 

Von allem, was uͤber die phyſiſchen Beduͤrf⸗ 
niſſe iſt, was dieſe nicht ſchlechterdings erfordern, 
kann hoch angeſetzt werden; ; vonallen Segenftäns | 
den des Luxus, des Vergnägens, der Delika ⸗ 


teſſe, welche nur von reichen wohlhabenden Leu 


ten gekauft werden; von allem, was nur den 
Gaumen kitzelt, was nur die Beglerde befriedigt, 

von allem dieſen bezahlt man die Gefaͤlle ohne 
Widerſtreben und ohne Murren; alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde der bloßen Caprice, und ſolche die nur 
von zufälligem Nutzen find, koͤnnen nie zu hoch 
angefeßt werden; dies fodert die Politik und ber 
& — des Handels. | | 


” 
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Eomyden (fremde) = + 1 Thaler 
Comoͤdianten mern ſie agiren, täglich. 
Confekt oder Confituͤren Thaler 
Corduan, Saffian (fremder) Stuͤck 
Corinthen od. kleine Roſinen] Centner 
Corallen, weiße und rothe $ Pfund 
GErametsvögel 5 =: 2 Wr Mandell—i—| 9 
Eranich = ⸗ ⸗ Stuͤck 


Dorſch (Seefiſch/ 5 + 1 Thaler 
— eingefalzener, 5 #5 Tonne 
Devifen, framsöfifche ⸗ Thaler 


Ebenholz = 2 J Gentner 
Echarpe ( fremde). s Thaler 
Edelgeſteine oder Sumelen dito 
Eichhorn, Eichfäglein — Stud 
Eiſen und Stahl fremde 
Wagren, nicht folche die 
in Neufiadt: Ebersmalde 
‚30 bekommen find. Thaler di 41. 61m 
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ö ua ZA 2. Anzahl 
Benennung ber ein und aus: * 
(ändifchen Produkte, deren] ARanl, 

Gefalle man besahlen und 
koͤnnte ꝛc. 
| | Gewicht 
Enten, wilde : = 7 | Stüd 
— tuͤrkiſche — ⸗ dito 
— zahme ——— dito 
Erdfhoden _ : ⸗Mandel 
Etuis von Prinsmetal 3 I Thaler 
— von Ehagrin uud Sil; | 
ber, worin allerley Gil: 
berbefteche +, + dito 
— von mafiven Goldl 
und Silber + dito 
Stuͤck 


Som FREE : [ — 
ederpofen, einländifche ge: i 

meine + © z s :. fıoo Stüd 
—— trockene, Caricae | Pfund 

elle und Pelzwerke für Die 

Kirfchner , als Bären: 

Wolfs ; Diter : Fuchs 

Marder  Tllings + Vleri: 

Ber, milde Siakenfelle, 

ale Rauchwerfe, Grau; 

werte Moskowitiſche 

Lammfelle „Hamſter⸗Ha— 

fen und Laͤmmchenfuttter Thaler 
— Zobel⸗-Hermelin-Tyger⸗ 

und Luchsfele ; : N 
Singerhute Cfremde) und 

Singerringe, filberne und 

‚eiferne? # 5 =: N Zhaler 
Fiſche (fremde) frifihe See: 

fifche ⸗ ⸗ 


sı:2 2 9 Thaler 
— fremde, geraucherte, | 
trockene und eingefalzne 
delicate Seefiſche dito 
alle einlandiſche friſche und 
eingeſalzene gemeine wir, 
Siche 2 47 5 dito 


Spenennumg er ein, und aus: 
—07 Produkte, deren 
Gefälle man bezahlen 
koͤnnte 36, 


Fit (fremde) Suͤßwaͤſſer⸗ 
ae ordinaire = 7 
Fleiſch (fremdes ) friſches 
und geraͤuchertes : 
satt tes und ‚eingefal 

| sened — 

Draten von sahne 
Schlachtsich, als il: 
ber + Hammel : und 
Lammbraten . 5 

Flinten, vide Gewehr 
ET, Schäfte , auch 

Steine : 

A (fremde) sur fit 
luͤgel, Aumtalippee In⸗ 
ſtrument ⸗ 

et und Compofitiong 
orellen, gemeine —* 
roͤſche ⸗ —— 
— gemaghte von 


— franzöfifhe 7 2: 


Gewehre (fremde) Buͤchſen, 
Flinten, Piſtolen und 
Silber, Deine, oder 
ſonſt ausgelegt ⸗ 

dito ganz ſchlecht — 

Glas, Srenngläfer , Pers 

ſpektive, Ferngläfer, Ver— 
groͤßerungsglaͤſer, mit 
dergleichen nach der Optik 
kuͤnſtlich geſchliffene Glaͤ— 

ſer, item glaͤſerne Coral— 
ten, Verzierglaͤſer — 

fremde Schmelzglaswaa— 
ven, Korallen, Granaten 


Gewicht. I7 74 


Thaler 


Pfund 
dito 


| dito 





Thaler — 
I Piund } 


9 


l, 42Gegen⸗3. Meute 
Benen nung der ein ⸗ und aus: Anzahl, 
"Sündilchen Produkte, deren ar an märtige ner 


Werth J Tara: der Ge: 
Een ON en und Ktion ꝛe. ‚fälle ꝛc. 


Gewicht. Fr. at. [pt.del. (ar. Ip. 


—— — {5 ums | ums I men — | um | nunen 





Goldene und filberiie fertige 
emde maſſive und Ga-l 
anteriewaaren; als ihr: 
fetten, Zabatieren, 
Schwanm und Balfam: 
büchfen, Etuis ꝛc. =_| Thaler 4— 
alle übrige Galanterien, fo AR 
nicht ganz maſſiv Gold 
und Silber, fondern zum 
Theil aus Stahl, been 
und andern Metall beites 
hen, oder woran ftah: 
lerne und. peinjmetallene | 
’ afen — Thaler 2l—t—| gl 
Surfen fremde) frühe und | 
eingeimachte ⸗ — 4 
neue * bis 12 
Stüd 


1] 6 
Heringe, Hollandiſche ⸗ Tonne | 


uͤ Faͤßchen —| 64—| 2— 
bito von mehr Sluͤck bis 
+ Zone © #. 2: 3 | Fäßchen I] 1l-I—| 4l— 
Hambutten A rund I1—| ı!-i—| 4 
fen ya 4 5 Stuff — ı * 2 
afelhühner = +: dito 2 I—I— 4 1— 
autdols (fremde) > : Thaler — 1) 6] Zi 
Hechte, frifche = : Faß IS—— I? 
dito trockene nicht in Sir | 
fern Thaler I—| 1l—t—| 21 
dito eingefatzene und en 
gepöfelte. : Tonne 6—i—| 81 — 
irfche, vid. Wildprett | 
Zuhn, sahmes 7 : Stuͤck ıı-i-1-14 


Die Tortfegung folgt.) 





VII. 
Neue Erfindung. 


Beſchreibung einer neuerfundenen und fehr . 
bequemen optifchen Glasſchleif⸗Maſchine. 


a. Ein bleiern Gewicht von 6 Pfund Schleſiſch. 
b. Ein meſſingnes Blech zur Feſthaltung des Glas 
ſes, damit es nicht über’s Centrum der Schaale 

kommen kann, wozu die Schraube c. Fig. I. 
zum Stellen dienet. | 
d. Ein Stift, welcher in das Loch e des Bügels f. 
Fig. III. geftecft wird, um das Gewicht Fig. I. 
nebft dem Glaſe auf der Schaale O vermittelft 


des Buͤgels f. Fig. IN. hin und her ziehen zu Fin 


nen, damit das Glas o die Schaale auf allen 
Punkten herühre, wodurch die Accurateffe ders 
ſelben erhalten wird. Auch befindet fich auf dem , 
Buͤgel ein Schieber mit einer Schraubeg. welcher 

” dazu 
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 dasu dienet, das Glas auf einem belichigen 

Punete der Schaale waͤhrend des Drehens zu er⸗ 

halten, um in der Zwiſchenzeit Sand auf die 
Schaale zu bringen. 

h. Fig. II. Ein Loch, wodurch der ſtaͤhlerne Stife 
i. Fig. I. gefteeft wird, und zur Faltung des 

Glaſes dient. | 

k. Ein meflingnes rundes Slechgen, in deffen 
Mitte ein Loch bis zur halben Dicke gebohret 
ift, und welches auf das zu ſchleifende Glas ge⸗ 
kittet und von dem Stifte i. gehalten wird. 

CDas Gewicht a. befördert den Druck aufs 

| Glas, welchen fonft wie gewöhnlich eine 

Hand präftiren muß, und aus Diefer Ver⸗ 
richtung eine große Bequemlichkeit erhellet, 
da das Gewicht bis zu der Schaale von 
ı Zoll Radio noch gebraucht werden kann.) 

1. Die Spindel worauf die Schaalen gefchraubt 
werden, fo wie in der Schraube derfelben ein 
kleiner Loch m. befindlich, um Schaalen bis zur 
kleinſten Seetion einſchrauben, und worauf 
alle gefoderte ieroſcopolaſer verfertiget wer⸗ 
den koͤnnen. 

Dat < 
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0" Das Getriebe von 8 Zähnen. 

e. Ein eifern Kloͤtzgen, welches in den Schlis p. 
mit ſeinen Abſaͤtzen zum Auffitzen paſſet, ‚in wel: 
chem die Schraube q. befindlich, um bie Spinde 
mit ſolcher in die Hoͤhe zu ſchrauben. 


r. Eine Schraube um das glotzchen in ſeinem 
Schlitz p. feſtſchrauben zu koͤnnen. | 


2. Fig. IV. Als die meffingne Spindelpfanne mit 
ihren Schlitzen ut. welche dazu dienen , die 
Spindel fenfrecht richten und vermöge der. 

Schrauben u. u. an die beiden Pfoſten befeſtigen 

30 Eönnen. 


v. Das Kammrad beſtehend aus 40 Zähnen, wel⸗ 
ches aus einem eiſernen Reif beſtehet, worin eine 

hoͤlzerne Scheibe, in welcher die Zähne (ſo von 
hartem Horn) eingeleimet werden. 

(Daß folche von Horn zu machen, gefchieht 
deshalb, um das Geräufch, welches ſonſt 
bei eifernen Zähnen entſtehet, zu mindern. 
Die Erfahrung hat mich durch täglichen 
Gebrauch gelehret, daß folche kuͤrztens wer 
Jahre dauern. 


w. Die 
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w. Die Pfanndeckel zur Feſthaltung der Welle:x. 
y. Eine Vorrichtung. zur Sefthaltung. der: gamen 
Maſchine auf dem a. 7 ——— des 
Keils 2... | * 


*. Der kupferne Sandbehaͤlter, weicher in der 
Mitte bey der Spindel eine Erhöhang bat, da⸗ 
mit der Sand nicht ih Biefelbe laufen kann. = 


1 1. Zwey Ohren, welche dazu dienen, den. de: 
hälter bequem in Die Schlige t. t. vermöge iiveyer 
Keile zu befefligen, wodurch ſoicher ach bald 
herunter genommen, und vom Sande gereiniget 
“werben kann. . 


Fig.,V. Zeiget den Schlitz p. im —— der 
Maſchine. 


Fig. VI. Zeiget eine Vorrichtung um alle Glaͤſer zu 

sunden, folche wird an die Mafchine durch zwey 

- Schrauben, wozu die puhetirten Löcher a. 2. Diez 
nen, auf der hintern Seite befeftiget. Sie ber 

Rehet aus einem Triebe von 8 Zähnen, nebft 


dem beygezeichneten Zubehör, wonaͤchſt noch der F 


aufzuſchraubende Kittſtock 3, nebſt dem Glaſe 4. 
iu erſehen. 


NB. Be⸗ 
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NB. Bekanntermaßen werden die Gläfer in eir 

nem Eupfernen Kord gerundet. ° 
Auch ift zu bemerken, daß um das Naufhen sn 
vermeiden, der Sandbehelfer mit einem hölzernen " 
Meif verfehen werden kann. So mie fchließlich das | 
Gefäß des Arbeiters beynahe fo hoch wie die Süße | 
des Geftelles feyn muß, um bequem drehen 5 
koͤnnen, und muß daffelbe gerade vor die Kurbef 
geftellt werden. J | 





/ Breslau ben Ir April i⁊e⸗. Vr 
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Rhapfodie 
bem Andenfen Friedrichs 
u gewidmet. 
PEN ESUSEE SERROEER 
Er iſt gefallen, der Koͤnige groͤſter; 
Klag' Ihn mein Lied! | 
Klagt den Befallnen, ihr Männer Eusopens! x 
Klag' Ihn fein Volt 
BIER. Bra 6 Er 


— 
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Er war der Water der Seinen, 
Nicht ihr Gebieter. allein. 
 Sanft hat Sein Stab fie gemeidet, 
wit Sein Schwedt fie beſchüst. | 


Svabi war Er tab Mufter den Volterbe⸗ 
herrſchern. 

Bon Seiner Hoheit besaubert, 
Yon Seinen Thaten geruͤhrt, | 
Strebten der Edleren viele dem Göttlichen nach. 
Zuwar in unendlichen Räumen 
Sieben hinter Ihm alle 
Keuchend wurücs | 
Aber es duͤnkte fie Lob, - 
Dünkte fie reicher Gewinn fon. 
Seines Wirbels Wandelſterne, 
Sich erleuchten zu laſſen, 
Bon der Fülle des Urlichts — von Som 


Er war ber Heeresführer et, | 
Der Preis der Helden, Er! — - 
Errang Er den Lorbeer der — J 
Trat Er die Feinde zu Boden; 
| Fuͤhlte 


Bu. 
Fuͤhlte Sein Sei bob . u 
Tief den Jammer der Menfchheit: 
Immer bereit zur Werföhnung; on 


Bot er zum Frieden die Hand; 


Deckte bald wieder mit Saaten, | 
Fuͤllte mit Heerden das Schlachtfeld... :: 
Kief aus Truͤmmern Pallaͤſte, 


Winkt aus Aſchegebirgen — —8 Un, je, % ER E 
un und Tempel bervorn 5 ee 
es Be RR 


— hatte dem ah die ——— 
Naͤher geſtanden, ſich keinem Regierer wre, 
Inniger jemals vertraut. er 
fraeld Salomo, weifer, ale alle Er 
Bor ihm und um. ihn gepriefen, | 
Haͤtte die Palm’ Ihm gereichts 
Mark⸗Aurel ben tieferen Denker. 
Angeſtaunet, neidlos in Ihm, - 
Wie es dem Edlen gesienet, 
Der Menfchheit Ehre bewundert; DR 
Sulian hätte vergebens ber Sonne lecken 
Nachseforſchet, wie weit auch fein Kennerblid 
reichte, u 


eh 


x Hi 


— 

Hingeriſſen, geblendet, 

Haͤtt' er vor Schaam, 

Haͤtt' er vor Wonne, der Schatten vergeſſen. 
Auch der Gekröneten feltne Gefährtinn, 

Freundſchaft, die gern des Hofes fchlüpfrigen 

| Erich 
Und den ſtlaviſchen — nichts ſagender Braͤu⸗ | 
che vermeidet, 

Kant su Irtedriche —— Wohnſitz, 

Zu den Gaͤrten und Hainen, =>, 
Die den Mann voll hohen Gefühles - Sn 
Dftmals in Schatten heiliger Einfamfeit huͤllten; 
Reichte den Nektar Ihm dar, | 

Den Feiner der Erbebeherrfcher fo lauter _ 

Jemals aus ihren Haͤnden empfing; | 
Vergoͤnnt Ihm zu ruhen an ihrem zungfraͤulb 

| chen Bufen, 

Bon der Arbeit Ermüdung | 

Und der Zolter der Sorgen, 

Von der Thaten Vollendung, 

Die Sein Her Ihm gebot. 


Abet 
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Aber von allen 1 Köchtern des Himmels 
War nun nur Eine, die Friedrich, den Ein⸗ 
| | | sigen, Beten, ' 
BRRE mit Verehrung und unterſcheidender Liebe 
 bemerkter 
Ä Bogen die Künfte nicht alfe | 
Ihren harmoniſchen Reihen um Ihn, 
Ihren milden Beſchuͤtzer, der auch de 
Kleineren keine verſchmaͤhte; 
Alle verſammelte pflegte, beſchirmte, | 
Allen das geben erhielt und Reis und Adel 
ee, = 
Wahrheit, des borſchenden Sngtinge J 
Sührerimn, fand fe nicht auch zur "Seiten des 
Manues, des Greifen: 
Wahrheit, bes Jerſals nicht des Srrenden ö 
Feindinn, 
Sie, die des eichte⸗ ‚in welchem fie —* 
fih freuet, Zu 
Söonc dennoch und duldfam, and von des 
| ‚ innigften Mitleids, | 
Blicket auf den, der fein Dunkel mit Wohlbehagen, 
= Wenn 


u 
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Men nicht, Teider! au oft, mit trotzendem Stolzt J 
fuͤr Licht hält? 


Ihm, dem xunchſhaue, den ſelten bie — | 
täufchte, 
Die der feine Betrüger mit ſchlauer Gewandr | 
; famfeit vorssg, 
Ihm vertraue dag Recht Die Wage, das Bun 
| Ihm; | 
Daß. & woͤge Grund. and Ungrund 
Und die Grade der Schuld in Verhalt auf da 
1 . Befte des Ganzen, — 
und der Menſchenfreund wog mit feſter Rechte, 
Wog mit dem are erleuchteter grauer 
Erfahrung, - 
Wog mit dem Herien voll Lieb' und Erbarmens; 
Michtete, ſtrafte, mit göttlicher Nachſicht, 
Die den Menſchen voll angeborener Schwaͤche, | 
Voll anerzogener unart, 
| ea nicht im gügellofeften Srevler verfennet, 


Siehe; ber Leidenden Menge drängte ſich iu 
| | Jhm, und wand nicht 
Aufgehalten vom goldenen Hoͤfling, | | 
J F Vom 
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* Vom Trabanten nicht aufgehalten, mit Schwerdt 
und er 
Drohender Hellebarde. — . 
Er erbarmte fich aller, ward des Armen Verſorger 
‚ Kleidete, ſpeiſete, traͤnkte die ſelbſt nicht 
Sich u kleiden, zu -nähren vermogtenz’ 
"Ward der Wittwen Befchirmer, entbot fich den 
DAEEE Waiſen sum Water, — 


\- 


O! Er iſt nicht — der Koͤnige — 
Ihn feyert der Sphaͤren Geſang. wi 
Er bat ſich, woher Er gekommen, zum m Sim 
Sich wieder erhoben! — 
Klagt Ihn, ihr Voͤlker, nicht laͤngerz 
Kias Ihn nicht laͤnger, mein ei} 


Blume“ 


11, Die 
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5 — 


\= \ 


De Beiden Mantepiere, 


c eignen von arm. Profeſſor Ramler.) 


ee u Maulthier, eines mit des Amtmanns ‚Kaffe, 
Das andre mit des Müllerd-Haber wohl bepackt, 
Marſchierten Einen Weg. Der Eſel mit dem Safe 
-- Bol Münze trabte nach dem Takt, : 
Warf fol; den Kopf empor, ließ hell die Schellen 
klingen, 
Und blickte triumphirend oft | 
Den Nachbar an, der fill einher ging. Pibtlich 
ſpringen 
Sechs Raͤuber aus dem Buſch, die lang’ auf Raub 
gehoft. 
Dem Kaſſendiener wird die Barſchaft angehalten, 
und, als er ſich zur Wehre ſetzt, der Kopf 
| gefpalten ; i 
- ‚Der 


. | 205 
Den Haberträger Täßt man ruhig gehn. 
Der ruft: Danf ſey der Armuth! ich bin ohne 
Wunden. | u 
Schatzmeiſter! dir waͤr' auch kein Leid geſchehn, 
Haͤttſt du beim Müller einen Dienſt gefunden, 


J. G. v. W. 


III. 
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III. 


Hat das Hebraͤiſche wirklich ein Wort 
das den Begriff — Tugend — bes 
zeichne? An Hrn Prof. Bruns zu 
Helmſtaͤdt. | 


Dar Profeffor Bruns aus Helmſtaͤdt, ein 
Mann für deffen Kenntniſſe ich ſo viel Hochach⸗ 
tung habe, als jeder der ihn kennt, hat in der 
B.m.s. October 1787. eine kurze Wiederlegung 
gegen meine Behauptung: „daß im Yebräi: 
fchen Fein Wort fey welches unfern Be⸗ 
griff von Tugend ausdruͤcke“ einruͤcken 
laſſen. Da mir der Beifall des Hrn. Profeſſor 
Bruns fo wenig als jener des Publikums 
‚gleichgültig iſt, fo glaube ich die Gründe meis 
ner Behauptung näher anzeigen zu muͤſſen. 


Hr. 


| Zn (:, 
Hr. P. B. meinet nemlich daß das Wort 
nn diefen Begriff erſchoͤpfe. Ich glaube 
aber wenigſtens in einem ſehr verzeihlichen Irr⸗ 
thum du ſeyn, wenn ich glaube, diefes Wort 


bedeute im Grunde nicht viel mehr als — ws 


denthum — indem ısten Pfalm, | 
In dem ‚uıgten bezeichnet es hauptfächlich 
ebendaſſelbe, und der ganze .Pfalm will wohl 


nichts anders fügen, als ich freue mich Jehova, u 
daß ich ein Jude bin; daß ich die IT der 


Iſraeliten beſitze, denn bie deine Gefege nicht 
tennen. DJ find vor dir verflucht, Kann man 
von der Tugend fagen: mir fchaudert es wann 
cch an fie gedenke; ich entfege mich vor deinen 

Geſetzen? (David nennt fie in diefem Pfalm 
KRKechte der Gerechtigkeit.) Der Verfaſſer will 
In diefem Pfalm unftveitig weiter nichts fagen, 
als wie vorzuͤglich gläclich er fih halte, daß er 
das moſaiſche Gefeg beige; daß er für nichts 
in der Welt: zur Religion eines andern Volks 
‚gehören möchte; mit einem Worte, er freut ſich 
| a N. | 
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Dieß beftätigen: die Meinungen der Judet 
über den profelitisinus. - Warum machten fie 
‚einen Unterfchted zwifchen dem SEM II und 
dem 13 M dem Proſeliten des Thors und 
dem Proſeliten der Gerechtigkeit? Wuͤrde dar⸗ 
aus nicht folgen, daß ſi ſie erſterem die Ausuͤbung 
feiner Tugend zugetrauet hätten, wenn Pr 
die Bedeutung tugendhaft geführt. hätte? So 
war es aber weiter nichts als die - 
Bezeichnung des Unterfchledes zwiſchen 
einem Menſchen , der als ganz Jude, mit | 
allen Prärogativen die das Judenthum ger 
waͤhrte, in die Nation aufgenommen wur⸗ 
de, vor erſterem der dieſe —— en 
erhielt,’ | 
Der Proſelit wurde Proſelit der — 
durch folgende Gebraͤuche: durch Beſchneidung, 
Taufe und Oblation( 1a ma 9) 
Wenn einer diefer Gebräuche. fehlte, fo war er 
fein Profelit der Gerechtigkeit *). Er mußte 
9 Shulian Arach M. Jore Dea cap. 268. 3 


— 
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um gerecht zu werden, alle moſaiſche Geſetze, 
das caͤremonialiſche ſowohl als das andere, nicht 
eines ausgenommen, uͤbernehmen ). War er 


ſchon beſchnitten (ein Egypter) jo mußte das 
| MM DT das Blut des Bundes aus dee 


„Narbe. der erhaltenen Beſchneidung vergoffen 


werden. **), Um diefe Gerechtigkeit dem Pros 


feliten mitzutheilen ſprach man folgenden Se 


gen über ihn: Gelobt ſeyſt du Gott, König der 
Welt, der du uns heiligeſt durch. dein Gefeg, 


und uns befohlen haft zu beſchneiden die Proſe⸗ 
liten, und von ihnen zu nehmen das Blut des 
Bundes. Denn waͤre das Blut des Bundes 
nicht geweſen, ſo waͤre niemals Himmel und 
Erde gegruͤndet, wie denn geſchrieben ſteht: 


halte ich meinen Bund nicht mit Tag unbe 


Nacht, noch die Ordnung Himmels und der 


Erden **). Es fen. genug um zu zeigen, 


2) Gemar. baby. ad liet. Becototh cap. 4 
7) — — — Jabimoth cap. 4. 
*55 Ueberſ. £utheri Jerem. 33, Ne 
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daf ua der Juden nicht Tugend ſondern 

Judenthum bezeichnete, und daß dieſes nicht 
durch Unterricht der Moral, ſondern durch Ser 
braͤuche erhalten wurde, die, wein man fie in 
| unſern beſſern Zeiten an Proſeliten anwenden 
wollte, die Religion laͤcherlich machen würde die 
es foderte, Wenigſtens würde kein Philoſoph 
glauben, daß man durch diefe Dinge ein Fr 
oder Tugendhafter werden Einnte; 

Und worin beftand diefe Gerechtigkeit der 
Proſeliten und feine Prärogativen? inter die 
ſen war hauptfächlic daß er den Nahmen einet 
Juden erhielt. Er erhielt dadurch die Wieder 

geburt, welches fo viel ſagen wollte, als: ex 
trat aus der Blutsfreundſchaft mit feinen Ver 
wandten. Das heißt, er konnte feine Muttet 
der Schroefter heirathen, ohne daß dieß ein 
Jude fuͤr Blutſchande hielt. Seine Kinder die 
nicht Proſeliten wurden, waren nicht erbfaͤhig. 
Er hatte ein Recht auf Guth und Eigenthum 
aller Voͤlker, wenn er in große Banden mit den 
Juden verſammlet, und mit dem: Gutachten 
des 


* 
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des Sanhedrin, Voͤlker bekriegen and berau⸗ 
ben wollte. Er konnte die Weiber und Jung ⸗ 


frauen ſeiner Ueberwundenen beſchlafen ‚ohne. 

daß es ihm zur Sünde gerechnet wurde. Er, 

kam beim einheimifchen Diebſtal mit der Erſtat⸗ 
tung davon, wenn der Nichts Profelit um einen. 
Pfennig halben am Leben geſtraft wurde u. ſ. w. 
Dieß waren die Vorrechte die ihm die PS: 
verichafte, deren Proſelit er ward. Würde. 


dieſes die erfauchte Fuͤrſtin von Daſchkow wohl 


je fuͤr Tugend ber Gerechtigkeit erklaͤhren / 
Paulus nennt überhaupt bie MDAX. der: 
Juden eine Iexwıöcumn  Fav vorov; und nir⸗ 
gends finde ich daß Jeſus Chriſtus oder einer, 
feiner Apoftel; diefer jüdifchen Gerechtigkeit das | 
Wort rede, oder je einmal etwas zu ihrem Vor⸗ 


theile ſage; welches doch gewiß geſchehen wäre, | 


‚wenn diefes Wort dei Begriff ber Tugend vor 
ausgefegt babe, den ihm. zum erſtenmale ‚der. 
Hi. P. B. beilegt. So wie.die Gerechtigkeit: 
aus dem Geſetz nichts weiter als Judenthum 
bezeichnen kann, fo bezeichnet die une 
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m 
ern: das Chriſtenthum. Koͤnnte, wenn 


——— Tugend bedeutet haͤtte, Paulus wohl 
— Ei yug da vomav Iıxwsorvum. 77 x eirte” 


Iwesar arıtarı. Denn Tugend bleibt Tugend; 


und Paulus hält das. Geſetz fuͤr ganz unhin⸗ 
laͤnglich Tugend zu bewirken, und fagt mit 


Recht: Bel. 2,v.21. Konnte Anhänglichkeit 
ans moſaiſche Geſetz ſie bewirken, " war sun 
fius nicht noͤthig. 

Dieſes habe ich nicht zu elehrung des 


Hrn. P. B. hinzugeſetzt; denn dieſem war es 


wohl nicht unbekannt, aber zum Beſten derer, 


die, wie der Recenſ. dieſes Artikels in der Ber⸗ 


liner Zeitung ſagt: fuͤr die, die nicht wiſſen, 
daß — Tugend heiße, mit dieſen wird der 
| Hr. Recenſ. fo gefällig feyn einzufehen: daß es 


noch nicht fo ausgemacht fey. 


Der Hr. Prof. D. — uͤbrigens 


bie 12'173 ſelbſten für fteife Anhaͤnglichkeit an 


—— Gebraͤuche; durch welche das juͤdiſche 


Volk allen andern Nationen veraͤchtlich wurde. 
Durch weiße Erymolosie kann aber der Hr. Pros 


feffor 
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feffor ein Wort das die Hochachtung aller Na; 
tionen verdient, “zum Synonim mit’ einem 
Worte machen, dag die ——— wi J 
tionen bewirkt? 
Mit welchem Grunde die Ertirung 6 einer 
Fuͤrſtin von Daſchkow uͤber den ausgebildeten 
Begrif der Gerechtigkeit, jenem eines Volks 
| unterſchieben, das. der Fürftin Yon —— 
an Aufklärung nie gleihwart ; 
Der Hr. Pröf. erftaunen, daß ich David 
einen Barbaren nenne. Wenn ich mich vor 
dem Angeſicht des Hrn. Prof. niederwuͤrfe und 
betete: pr. 79. vr Herr, warum zuͤrneſt 
du auf mich mit brennendem Zorn. Schuͤtte 
deinen Grimm auf die, die dich nicht kennen, 
auf Koͤnigreiche, die dich nicht wie ich Jehova 
nennen. Vergilt meinen Nachbaren ſiebenfaͤltig ꝛe. 
Oder den 9gten Pſalm betete. Was würden Sie 
ſagen, wenn der Herzog von Braunfchweig 
alles, was in Holland lebte, wo er eine Stadt 
einnahm, mit der Schärfe des Schwerdts- 
geſchlagen hätte, wle David, da er zu Zicklas 
B. J. t. Auffi. 4. Bd. 2. St. Fr H wohnte 
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wohnte und Rabba einnahm. Wenn er feinem 
Heere erlaubt hätte, die unglücklichen Weiber und 
ihre Töchter zu ſchaͤnden; wenn er, zu guͤtig fie 
alle nieberhauen zu laßen, fie als Sklaven ver, 
kauft Hätte? Wenn er'einem feiner. Generale fein 
Weib naͤhme, und um fie ruhig zu befißen ihn 
"einem unvermeidlichen Tode uͤberlieferte? Wuͤr⸗ 
den Steihn dann für den: Menfchenfreund Hal; 
ten, der Er iſt? Oder verdient ein Mann , allen 
Thranen der Buße ungeachtet, die er weinte, 


daß man feinen Laſtern die er ſelbſt dafür er⸗ 


“ kannte, und wofuͤr ſeine Propheten ihn zuͤchtig⸗ 


‚ten, daß man ihnen die eg bie fie verdienen 


a beileget 00.0 Se 
Indeſſen, ich geſtehe — — en ale | 
= Site wollen, ich fage Ihnen, daB ich David für 
& keinen Barbaren halte; denn er handelte nach 
den Gebraͤuchen ſeines Zeitalters, und nach 
der unaufgeklaͤrten Moral ſeiner Nation, der 
ſolche Handlungen zum Theile Kraft göttlich 
it; m. Befehle nicht nur erlaubt, ſondern 
— — waren. Sagte ich nicht 
J einige 


> 
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einige" Zeilen vorher, daß mein Urtheil nicht. 


auf jene Zeiten ‚. fondern wie wir es jeßo. beur⸗ | 


theilen würden, gingen? Oder foflte wohl die 
Moral im Ernfte weder durch Chriſtum noch 


durch die Philoſophie etwas gewonnen haben? 


* 


Geben Sie dieſes zu; ſo thaten Sie Unrecht, 


in Erftaunen zu äußern, welches. ohne Grund 

‚war, denn ‘ih redete nicht nach alten morali⸗ 
ſchen Begriffen, ſondern nach neuern. Und 
was wuͤrde hieraus folgen? Diefess ‘ 


Daß die Juden fein Wort hatten, den 

„Begriff von Tugend auszudruͤcken, den 
rote heut zu Tage damit verbinden. “. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, gewiſſen Herren, 


die mir unter andern den Vorwurf machten, 


daß meine Schrift: Unterfuchungen. über | 


das Alte Teftament zc. zu jenen zu rechnen 


ſey, welche Angriffe auf das Chriſtenthum ma⸗ 
chen, und allen, die gleiche Vorwürfe in Bereit⸗ 
ſchaft haben, die Frage vorzulegen: 


„ft der Irrthum verzeihlicher, wenn ih 
Br behaupte, die. chriſtlche Religion iſt in 
„ihrem 


I6 | R 
„ihrem ganzen Umfange fo wahr, fo wir; | 
„dig und fo gut, daß.fie keines Alten Ter 
„ſtaments bedarf, um dadurch das zu ſeyn, 
„was fie ir“ j 
Oder jener: 


7; Die hriftliche Religion iſt nicht ſo wahr, aa 


„ſo würdig, fo gut, daß fie des Alten Ter 
„ſtaments entbehren koͤnnte?“ 
Pe] 

Mir leuchtet reine Chriftusreligion wie eine 
Sonne, die ihr Licht in fich ſelbſt hat, die von 
ſich aus Licht allenthalben verbreitet... Jenen 
ift fie ein dunkler Planet, der fein Licht von 
einer andern Sonne erborgt, und fi muͤhſam 
in elliptifchen Kreifen umher drehen muß, um 
von ihr feinen Glanz zu erhalten. 


Der Verfaffer der philoſophiſchen 
und kritiſchen Unterfuchungen 
uͤber das Alte Teſtament. 
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IV, 


- Stiye einer Gefchichte der Moral: *). 





Giebt es fefte Begriffe von Moralität, wel 
che allen Nationen zum Grunde Siegen, | 
oder — 


Deeſe Frage iſt aͤußerſt wichtig, und vor al⸗ 
len Dingen einer Unterſuchung wuͤrdig, weil 
der ganze Werth der Moral von ihr abzuhan⸗ 


gen fcheirit. Ich geſtehe aufrichtig, daß ich 


ihr ganzes Gewicht fuͤhle; daß ich lange anſtand, 
wohin ich mich beſtimmen ſollte; daß ich glaube: 
es gebe keine, und doch herzlich wuͤnſche, daß 
meine Meinung Irrthum ſey. | 
A | Alles 


*) Der Nerfaffer bittet vor der Beendigung diefes - 
Aufſatzes Fein Urtheil über denfelben zu fällen. 
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Alles auf dieſer Erde iſt entweder Erfindung 
der Menſchheit, und trägt alsdann das Bepräge 
menſchlicher Einfichten, deren Werth nur relas 
tif, und deshalb unzuverlaͤßig iſt; oder der Re 
ligion, und iſt alsdann Leitfaden für den menſch⸗ 
lichen Verſtand, der ihn — nicht minder in 
Labyrinthe verwickelt als wenſchlche — 


lungsart. 


Im erſteren Falle, wenn zn die er 
griffe von Moralitaͤt Erfindungen der Menſch⸗ | 
heit und nachher der Philoſophie ſind, richten | 
fie, ſich nach den mehr oder weniger gebildeten 
Einfichten der Menfchen, und verändern mie 
der zunehmenden. Kultur berfelben ihre. ganze 
VNatur. Der Menſch im urſpruͤnglichen Stande | 
der Wildheit hat andere Begriffe von Gerech⸗ 
tigkeit, Güte, Unfträflichfeit, Keuſchheit und. 
überhaupt allen Menfchenpflichten, als im acht: 
zehnten Jahrhundert Bent und alle Philoſo⸗ 
phen der erften Groͤße. Diefe, bis zu Mider: 
ſprachen uͤbergehende Verſchiedenheit der Prin⸗ 
— der Sittlichkeit wie der Verfolg dieſer 

| Abhand⸗ 
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Abhandlung beweifen wird, laͤßt keine Feſtigkeit | 
derfelben zu, fondern feßt im Gegentheile eine 
voͤllige Unmoͤglichkeit derſelben voraus. er 
Im andern Falle, wo die Fehotei derſel⸗ | 
ben auf Religion beruhte, ergäbe fich eine an 
dere nicht minder wichtige Unſchicklichkeit. 
Wir müßten in diefem Falle die Religion der 
Moral prämittiren. In fo ferne die ‚Religion 
aus Vorihriften von Menfchenpflichten, die zur 
Gluͤckſeeligkeit führen ſollen, beſteht, ift fie 
nichts anders als fancirte Moral, und folgs 
ic) jünger als letztere. Sin fo ferne fie Erfennts 
niß Gottes, nach hyperphyſiſchen Offenbahrun⸗ 


gen enthält, befeſtigt fie nichts weniger. als die b 


Prinzipien der Moralität, welches vielleicht auch 
ihre Abficht nicht iftz denn als ſolche legt fie uns 
die Handlungsart. der Gottheit, wie fie die heis 
ligen Buͤcher erzaͤhlen, und die tägliche Erfah; 
rung fie uns darſtellt, ‚zu einem Muſter dar, 
| welches wir befolgen follen, und nicht thun 
duͤrfen. Die Gerechtigkeit Gottes (aber wohl 
verſtanden, * andropomorphiſchen Vorſtel⸗ 
lungen 
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lungen, tmelche nichts weniger als Wahrheit m 
ſeyn ſcheinen) handelte zu den Zeiten des alten 
Teftaments, anders, als zu jenen der chriſtli⸗ 
chen Zeitrechnung. Ste ließ ein fündiges Men⸗ 
fehengefchlecht durch eine Suͤndfluth umkommen, 
zerſtoͤrte Sodom und Gomorra, ließ die Kana⸗ 
niter durch Abrahams Nachkommen erwuͤrgen, 
u. ſ. w. indeſſen ſie in den neuern Zeiten, wo die 
mehrere Kultur der Sittlichkeit die Verbrechen 
der Menſchen vergroͤßert, London, Paris, 
Berlin, u. a. nebſt allen unhelligen Voͤlkern 
aller Enden der Erde ruhig laͤßt. | 
. Heißt gerecht handeln, nach Verdienſt und 
Wuͤrdigkeit lohnen; fo kann es. diefes wenig: 
fiens im Zeitfichen, wo die Gluͤckſeeligkeit mehr 
von ſcheinbaren Zufaͤllen abhängt, als daß fie 
ein wirkliches Regulatif von Ordnung nad) 
menſchlichen Srundfägen angenommen, voraus⸗ 
ſetzt, bey Gott nicht heißen, der einen Voltai⸗ 


. re mit einem Schloffe zu Ferney, und Hu: u 


me und Bolingbrofe mit zeitlichen Gütern 
u feanet, indejien Luther des Jahres kaum dreis 
hundert 
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Hundert Thaler Einkünfte, und fo mancher Der 
theidiger ber Religion kaum bas malich 
Brodt hat. 

In der zukuͤnftigen welt aber! V 
Vielleicht! doch if’ darüber noch nichts in 
der gegenwaͤrtigen zu entſcheiden, als daß wir 
fie. nicht kennen; unendlich vieles von ihr ver 
muthen, mas vielleicht wahr, aber auch viel— 
leicht nicht iſt — nur dieſe einzige Wahrheit 
bleibt uns uͤbrig; „daß wir die Gottheit nur 
„vwie wir fie kennen, nicht aber wie wir fie ver; 
„muthen und nicht Fennen, uns zum Mufter 
„in dee fichtbaren Welt annehmen muͤſſen.“ 

Indeſſen handelt der Jude nach den morq⸗ 
liſchen Vorſchriften, und dem Beifpiele des Je— 
hova und feines: heiligen Waters; der Baure 
‚nach den Lehren des Zend; der Zindus nad) 
den Vorfchriften des Bedams u. f. w. der 
Chriſt mach jenen des N, Teftaments, welche 

ihn gewiß dem Zwecke am nächften führen, weil: 
ſie eine herzliche und wohl bemerft! eine allge: | 
- — Wenſchenliehe zum Prinzip aller Mora⸗ 
£ lität 
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ish mia: Freilich leidet dabei hie aber da die, 
Pflcht der Gerechtigkeit, es fen denn daß Ge⸗ 
rechtigfeit. nad) Eberhards Meinung proportios 
nirte Guͤte ſey, welches ich gern, aber ſchwer⸗ 
lich alle ſeine Leſer, zugeben moͤchten. Aber dieſes 


Prinzip ift nichts. weniger: als: jenes: ‚von Abra⸗ 


hams Kindern, und alſo auch nicht das feſte 


Grundgeſetz der Moralitaͤt allet Nationen. Herr 
Bant, welcher freilich feine Metaphyſick dee 
Sitten fuͤr kein Syſtem der Theologie aus 


giebt, ſetzt als Philoſoph ein ganz neues feſt, 


welches ſo lange allen Voͤlkern der Erde unbe⸗ 


kannt war, und die Moralitaͤt wird durch ſeinen 


| SHarffinn ein ganz neues Produkt des menſch⸗ | 


lichen Verſtandes. 


Er ſagt von der Sittlichkeit durch Veiſpiele | 


fehr richtig: „man koͤnnte der Sittlichkeit nicht 
„uͤbler vathen, als wenn man fie von Beyſpielen 
„entlehnen wollte. : Denn jedes Beyfpiel, was 
„mir davon vorgeftellt wird, muß felbft zuvor 
„nach Prinzipien der Moralität-beurtheilt wer⸗ 
* den „ob es auch ae fey,, zum ächten Bey⸗ 
„ſpiele 
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ſpiele d : zum Muftergu dienen, keineewege 
„aber kann es den Begriff derſelben zu oberſt 
„an die Hand. geben. Selbſt der Heilige des 
„Evangelit muß zuvor mit unferm Ideal der 
ſittlichen Vollkommenheit verglichen werden, 
ehe man ihm dafür erkennt; auch ſagt or von 
„fich ſelbſt: was nennt ihr mich ( den ihr ſehet) 
‚gut; niemand iſt gut (das Urbild des Guten) 
„als der-einige Gott. Woher haben wir aber  - 
„den Begriff von Gott, als dem. höchften 
„Gute? Lediglich aus der dee, die die Vers 

nunft a prieri von fittlicher Vollkommenheit 
| „entwirft, und mit dem Begriffe eines freien 
yr Willens unzertrennlich verknuͤpſt. Nachah⸗ 
„miung findet im Sittlichen gar nicht ſtatt, und 
z» Beyfpiele dienen nur. zur Aufmunterung, d. 
ſie ſetzen die Thunlichkeit deſſen, was das: 
„Geſetz gebietet, : außer. Zweifel, fie mas 
„chen das, was bie pracktifche: Negel all: 
7, gemeiner ausdruͤckt, anfchaulich, koͤnnen 
j, aber niemals berechtigen, ihr wahres Ori⸗ 
„ginal, das -in der Vernunft liege, - ben 
iD „Seite 
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4Seite zu ſehen, und nach Serien | 
a„zu richten. * 

Freilich iſt Herr Bant se — — 
über das Prinzip-der Sittlichteit, welches nach 
erfterem darinn befteht: „daß ich niemalsanders. 
„verfahren foll, ala. fo,. daß ich auch wollen | 
„koͤnne, meine Maxime folle ein allgemeis 
„nes Geſetz werden; nach letzterem: Alles 
„was ihr wollt, daß euch Die Leute thun 
„ſollen, das thut ihr ihnen“ uneins, und 
behauptet ſogar S. 68.,, daß dieſes gar nicht 

„zum Prinzip dienen koͤnne.“ Wenn ich 
den großen Stifter unſerer Religion als Volks⸗ 
lehrer annehme, ſo wird mir Herr Kant nicht 
Übel nehmen, und vielleicht gar mir beypflichten, 
dag Chriftus recht habe, da er es mit armen 
Unphiloſophen zu thun hatte; und leßterer wird 
mir vergeben, wenn ich mit Zant ebenfalls 
gleicher Meinung bin, in fo fern er zu einen 

ausgebildetern Zeitalter redet, 
In wie fern aber durch dieſes Prinzip bes 
Philoſophen ein feſtes Geſetz fuͤr alle Nationen, 
- a | ſo 
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ſo lange fie nicht unfere Philoſophie und Art zu 
denken angenommen haben, werden koͤnne, Über; ' 


laͤſſe ich dem Nachdenken diefes großen Mannes; 


und erlaube mir hier nur ein paar. Fragen. . 

Wird der. Mufelmann nicht wollen, daß die 
Vielweiberei, der Deſpotiſmus u. ſ. 10,5 ein all⸗ | 
gemeines Geſetz werden möchten? 

Wird der Braman nicht. eben diefes in Sid 
ficht feiner Pflichten gegen Menſchen und Chiere 
wollen? | 

And doch hat Kant — daß dieſes * 
allgemeines Prinzip ſey — und warum? Etwa 
weil dieſes eine Gleichheit in den Objekten der 
Moralitaͤt vorausſetzt? Nichts weniger; ſon⸗ 
dern deshalb ‚‚ weil dieſes Prinzip auch auf Die’ 
„verſchiedenſten Meinuitgen der. Völker, von 

‚Moralitde unter ſich vaßt/ und anwend— F 

„bar iſt.“ | Ä u 

Hieraus folgt aber weiter — er wm 
diefes ein allgemeines Prinzip. der Moralitaͤt ak: 


ler Voͤlker ſeyn kann; nicht aber, daß es daß 
— bey allen iſt; denn noch iſt es von Cabo u 


Yins 
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. .Winzente an, bis zu den Autilifchen Inſeln 
dem Menſchengeſchlechte unbekannt, und unter 
allen Millionen. kaum Tauſenden bewußt. 
Da die Religion nun zum Theil ſancirte 

Moralitaͤt, und in Ruͤckſicht ihrer Lehre von 

Gore zu Hervorbringung eines allgemeinen 


Prinzips der Moralitaͤt untauglich iſt; fo bleibt 


7 ans nichts, übrig, als lieber zu glauben, daß es 
noch Fein folches allgemein: anerfanntes Prinzip 


per Moralität gebe, fondern daß im Gegentheil, 


das. eigne Intereſſe, : welches nichts weniger 
ais Sittlichkeie bewirkt, den berfelben 


FE zum Grunde liege. : N re 


Dieß ift aber noch nicht genug. - Es giebt 
der Schivterigkeiten noch mehr, : welche-der Mo 
ral das ſchoͤne Gewand abſtreifen, welches ihr 
ſo viele Sittenlehrer zu ihrer Verſchoͤnerung 


umwarfen. Es giebt nicht nur bis dieſe Stunde 


noch kein allgemeines Princip der Nationen un⸗ 
teremander, ſondern ſelbſt das was wir ſittliche 
Ideen nennen, die Begriffe von dem ganzen 
— der Natur und Voͤlker, ſind allen Be⸗ 

haup⸗ 
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hauptungen cinee- Grotius: und puffendorf 
ungeachtet mit alfen andern von Gerechtigkeit, 
Menfcheniiche ‚ und wie. alle fi ittliche Begriffe 
. beißen mögen, nichts weniger als allen Voͤl⸗ 
kern gleichlautende, oder gleichbedeutende Be⸗ 
griffe. Diejenigen Nationen, welche ihre Ver⸗ 
nunft am meiften durch Berichtigung. der. Phi⸗ 
: tofophie ausbildeten, - find. im ihren; Begriffen 
von Moralität allen andern Voͤlkern überlegen, 
die durch taufend Nuͤancen, bie, sur. uuterſten 
Stufe des Menſchengeſchlechts in, dieſen Bes 
„griffen differiven. Aber. fine deshalb die Be⸗ 
griffe von Moralität bei kultivirten Nationen 
sein? Daßs ich nicht wüßte; denn eben dieſes 
glaubten unfere Väter alle; alle Griechen. und 
‚Römer; und unfer allen dieſen Voͤlkern famen 
blos einige Deiſten und Naturaliſten der Ranti⸗ 
ſchen Meinung nahe, welche behaupteten, man 
muͤſte die Tugend um. ihres. felbft willen lieben, 
ohne Ruͤchſicht auf rgend ein dadurch zu erhal⸗ 
tendes Intereſſe. Ich will. nicht Richter ſeyn, F 
ob jene Zwerlogen⸗ welche diefe Meinungen, be 
ſtritten, 
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feeitten, Recht Hatten; ob es anſtaͤndig warbie 
Stoiker und andre philofophifhen "Sekten für 


diefe Behauptung Porcorum greges zu nennen; 


mir fen es genug u vermuthen, daf jene glänzens : 
den Behauptungen beit menfchlichen Verftände 
keine Unehre brachten, ob fie gleich weiter nichts 


als daͤmmernde Lichtftrahlen waren, die der 


Vrerſtand einzeln von ſich ſtreuete; genug mit 
allen vernuͤnftigen Theologen und Philoſo⸗ 


phen zu glauben: unſer Wiſſen war Stuͤck⸗ 
werk und wird es bleiben, bis wir von der Hoͤhe 


aller ſittlichen Vollkommenheit alle Gegen⸗ 


ſtaͤnde der Sittlichkeit aͤberſchauen, und mit un 
fehlbarem Geſichtspunkte beurtheilen koͤnnen; 
welches aber vermuthlich niemals geſchehen 
wird. VNiemand iſt ganz gut, denn allein 
| Gott, weil feine Begriffe ganz rein von allem 


dem find, was Intereſſe und taufend andere 


Eoncurrenzen in die menfchlichen einmifchen. 


Noch eine merkwürdige Erfcheinung bietet 


uns die Gegenftände des moralifchen Prinzips 
bar. & ft rg geringers als: widerſpruch 


ſittlicher J 
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‚fittlichee Begriffe gegen einander: Gerech⸗ 
tigkeit (nicht nad) Kberhards Meinung, fon: 
dern als verdienfigemäße Behandlung angeſe⸗ 
den) und Güte; Ernft und Froͤhlichkeit, He⸗ 
roismus und Nachgiebigkeit; Stolz und De 
muth; Standhaftigkeit und Maͤßigung; Zorn 
(er iſt eine edle Eigenſchaft der Seele) und 


Sanftmuth; hohes Selbſtbewußtſeyn ſeine 


wirklichen Werths und Befheidenheit; Sorgfalt 
und Refignation; Mildehätigkeit und Spam 
ſamkeit, u. dal. find gegenwirfenden Kräften 
ähnlich, deren Eprtreme, auch den lebten 
Schimmer der Temperatur zwifchen beiden aus 
löfchen, und eine die andere ganz rn entſte⸗ 
hen laßen. | | 
Freilich Half man dieſem Streit der Beariffe 
unter fi), dag man annahm, als wären alle 
Tugenden unter ſich verträglich ‚und als ließen 
fie fich wie verſchiedene Farben mifhen, um ein. 
nicht weniger fchönes Sanze hervorzubringen s 
aber deshalb ift diefer gutgemeinte Behelf noch 
keine Wahrheit. Durch die Miſchung der ge⸗ 
IL AB St. Jgegenſtrei⸗ 
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gegenfieitenden Tugenden ergiebt fi ſich im Gegen? 
theile ein geringeres Gemaͤhlde von aͤchtem Wer⸗ 
the, und der Menſch der von zwelen Tugenden 
etwas zum Theile zu befigen glaubt, thut nichts: 
weniger als daß er, fich taͤuſcht. Der Mann von 
anerkanntem Verdienſte und edlem Stolze, kann | 

blos feines Intereſſe halben die Rolle des Der | 
| müthigen fpielen; fie wird. ihm deshalb. nicht 
eigen, weil er. fie auf einen Augenblick affektirte, 

und als eine einnehmendere Maſke, dem großen | 


Blick einer hohen Seele, die ſich zu keiner | 


| Cllentſchaft paßt, vorhielt. Ob nun gleich eine | 
ähnliche Miſchung des Charakters, foll ich ſagen | 
die Tugend. oder die Thorheit der Weltklugheit, 


ge und Geſchliffenheit hervorbringt/ ſo iſt dieſe ganze 


neue Charakteriſtik doch nichts anders ‚ als eine 
ſittliche hermaphroditiſche Mißgeburt „die wider | 
. Ihren Willen eine drittere zur Gefaͤhrtin erhaͤlt, 
vemlich die Unzuverlaͤßigkeit. Aehnliche Mic 
ſchungen ſind jenen ragofits fins nicht unäpnlich, 
die man dem verdorbenen Gefchmac zu Gefal⸗ 
len mit Aſſa fetida aufſtutzt, und die deshalb 
| | feine | 
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Keine Beweiſe eines guten Geſchmacks eisen | 
koͤnnen. 

Ich ziehe den Spanier ſelnes einfügen cha⸗ 
rakters, bei aller Unbiegſamkeit deſſelben, dem 
geſchmeidigen , undeterminirten Franzmann un⸗ 
endlich vor; deſſen pli und ſoupleſſe (dem Him⸗ | 
nel. fey Danf, daß Deutfchland noch feine - 
Nahmen dafür hat) ihn zum unzuverläßigen, 


und eigentlich charakterlofen Menfihen macht.  ' 


Ueber alles aber fihäße ich die Tugend einer‘ ans 
ftändigen ‚Offenheit und Geradheit, das herr: 
liche Produkt einer freien edlen Seele ohne r 
Arges und Falſchheit; jene reinſte Simplieitaͤt 
worinnen ein liebenswuͤrdiger Geiſt ſich dar— 
ſtellt; und darum halten wir den Britten und 
Deutſchen (wohl mir daß ich als ein Deutſcher 
dies ſagen kann) fuͤr die erſten und aa 
fien aller Nationen der Erde, = 

Und fo waren alle Nationen, fo lange noch 
der- Umgang mit Fremden die einheimiſchen 
Sitten nicht, entweder verdarb oder veredelte, 
eigentuͤmlich, und den Sitten ihres Landes 

| . treu; 
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treu; und zeichneten fich eben dadurch mit einer 
Deutlichkeit aus, welche fein Mißverſtaͤndniß 
zuließ. Mas fest aber diefes Eigenthämliche 
der Sitten voraus? Doc, unftreitig daß eine 
Zeit war, wo die einzelnen Sitten und charaf: 
teriftifche Tugenden frei und unbefämpft von 
Segentugenden, entweder von letztern nichts 
wußten, oder nichts nach ihnen fragten. Alle 
tapfere heroiſche Völker und Negenten traten 
die fanftern Gefühle'der Güte und. Nachgiebig⸗ 
keit mit Züßen. Die Scandinavier, Odins 
Kinder, hielten es für die gröfte Gluͤckſeeligkeit, 
einft in Odins Himmel aus den Hirnfchädeln 
ihrer Feinde zu trinken; und Alexander, Gin; 
sis, Timur und Karl der zwölfte, fanden 
Vergnügen wo Menfchenblut wie Wafler 
firömte, und der Donner des Geſchuͤtzes, und 
das Geziſche der Kugeln, und die Größe der 
Sefahr ihren Muth entflammten. Indeſſen 
weinet die milde, weiche, gütige Empfindung, 
über die Grenel jener Tugenden, und verdammt 
ihr Andenken, wie jenes der Tyrannen. 
| | z Der 
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Der Spanier bemitleidet indeffen voll Ernſt 
die Froͤhlichkeit feines Nachbaren; dieſer lacht 
uͤber den naͤrriſchen Ernſt (ſo nennt er ihn) 
and die Unbiegfamkeit des Spaniers. Der 
Britte verachtet mit edler Offenheit Nationen 
die nicht ſind wie er. Der Deutiche klopft auf 
feinen Schild, und feine Barden fingen mit 
dumpfem Sethöne über ihn den Schlachtgefang 
hin, indeſſen der Ruffe ſeinen wilden barbarifchen 
Muth mit Brandtewein anfeifht, und mancher 
melodifche Jtaliener ein Lamentefo feines Pergo: 
leſt der Heiligen Jungfrau, und einen Klaggeſaug 
Aber die Entſchloſſenheit der deutſchen Männer, 
in den Hallen von Sankt Peter ſtoͤhnt, und 
lieber fi) mit Agua tofana hilfe und: mit Dols 
hen, alsdaß er die: ehrlichen Waffen, Dann 
gegen Mann, Aug gegen Auge ziehen follte. E 
Aber dies find Sitten, Gebräuhe, Ge 
wohnheiten, weiche eigentlich nichts mit. der 
Mortalität zu thun haben! Wohl ftehe davon 
nichts in den Sompendien der Ethick, das kann 
feyn — aber in der Gefchichte der Menfehheit 
ſtehet 
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ſttehet geſchrieben: daß die Moralicät, lediglich 
aus den Gebraͤuchen und Sitten der Voͤlker ent⸗ 
ſprang, ohne Prinzip der Sittlichkeit, ohne 
Philoſophie, ohne alles, und bloß aus | 
den Bedärfniffen der Menfchen, und den Eine . 

flüffen des Climas, und den; zufälligen: Einfäls 


len der Väter der Gefellfchaft — und darum Ir 


‚gen feine fefte Begriffe des Sittlichen der. Moras | 
lität zum Grunde, fondern nad) der Geſittet⸗ 
‚heit und der Kultur verfloßner Jahrtauſende 
erfand es die Philofophie, welche vieles in 
Regeln bringt; und es. war eine Zeit wo Mens 
fen lebten denen — alle Moralitaͤt under 
fannt war. 
So find ſich Sitten und — entgegen; 
und eben. fo die angeführte moraliſche Tugenden. 
Indeß der Muthvolle, Entfchlofiene, Stand 
hafte, Edle, des Gefühls feines Werths Ber 
wußte, bie Zuͤgeln des Staats, ihre Schick⸗ 
faale, und die Begebenheiten feines Lebens 
lenkt oder vorbereitet, Geſetze giebt, und feldft 
Quellen des Gluͤcks ER: wo feine Maaßre⸗ 
geln 
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gein fehlſchlagen, laͤßt der Beſcheidene, De⸗ 
muͤthige, Sanfte ſich beherrſchen, und ſchleicht 
ſeinem Schickſaale entgegen, das gewoͤhnlich | 
"feinen unentfchloffenen Maafregeln entfprichtz 
wartet, harrt, weint, ſeufzt oder klagt; oder 


iſt geduldig und zufrieden, tie der ſcheinbare 


Zufall es lenkt, oder wartet auf die Huͤlfe der 


Vorſehung, als fodere ſie nicht Selbſtthaͤtigkeit F 


und Mitwirken; und dadurch wird die Welt der 
Republik der Thiere aͤhnlich wo Loͤwen, Tyger 
und Woͤlfe, die ſchwaͤchere Gattung muthloſer 
Geſchoͤpfe beherrſcht, und nur das Recht des 
Staͤrkern allgemeines Naturgeſetz iſt. Und was 
folgt hieraus? dieſes, daß entweder gewiſſe Tu⸗ 

genden dieſen Nahmen nicht verdienen, viel⸗ 

leicht ehe Schwäche des menfchlichen Geiſtes und 
gewirkte Ohnmacht der Himmelsſtriche ſind; 
oder ſind ſie es, daß jene es nicht ſind — oder 
was wohl das beſte Mittel iſt alles harmoniſch 
zu machen — was einer Nation Tugend iſt, 
iſt es nicht allen; was einem Menſchen Sitt⸗ 
ae ift, wird es deshalb nicht jedem — denn 
wird 


wird Die beſtmoͤglichſte Benutzung ſelner Talente 
‚und natürlichen Charackters, mit Hinfiht aufs - 
Allgemeine, die herrſchende Sittlichkeit. 





Es war eine Zeit, wo feine Moralitͤt 
. eriſtirte. RE 
Wenn wir bey einer philoſophiſchen Geſchichte 
der Moralität, jene der Menfchheit unfern Un⸗ 
terfuchungen zum Grunde legen; wenn es wahr 
iſt, daß eine Abhandlung über Sittlichkeit, 
nichts mit der Religion der Juden zu thun hat: 
fo wird man auch dem Verfaffer leicht vergeben, 
wenn er mit feinem Adam, als gebildeten Mens 
fchen, wofür ihn mit allem Rechte Herr Abt 
Deruſalem nicht gelten laͤßt, den Anfang macht, 
ſondern überhaupt vom Menſchen redet. 
De Menfh im rohen und erften Zuftande 
der Natur kennt eben fo weriig was wirklich 
gut, als was fittlich iſt, weil er Feine entwi⸗ 
ckelte Fähigkeiten, gut und fittlich zu handeln 
‚befißt, 


0 
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beſitzt. Auf dem Standpunkte des letzten €: | 


trems der Wildheit, befolgt er bloß die Triebe 
des Inſtinkts, welcher feine andere Gegenftände 
als jene der dringendften Beduͤrfniſſe kennt. Sehr 
natuͤrlich ſind ihm in dieſem Zuſtande, wo ihm 
Spyrache und Begriffe fehlen, wo er außer al⸗ 
ler Geſellſchaft lebt, auch alle Verhaͤltniſſe des 
buͤrgerlichen Lebens, und der Geſelligkeit völlig 


unbekannt, und er iſt von allen Pflichten frei, 
‚welche lediglich aus der Vereinigung in Horden 


und Geſellſchaften entfpringen. Die ganze Erde 
iſt in diefer Lage das allgemeine, ungetheilte €is 


| genthum aller; er ſamlet nach Beſchaffenheit des 


Erdſtriches ſeine Beduͤrfniſſe kuͤmmerlich, wenn 
und wo er ſie findet; oder leichter, ‚ wenn die 
Natur von felbft fie ihm darbietet. Für denans 


dern Morgen forgt er fo wenig, als er eines 
Blicks in die Zukunft überhaupt fähig ift. Iſt 
er ſchwach ſo flieht er ſeine gleichartige aber 


ſtaͤrkere Gattung; iſt er ſtark, ſo verjagt und | 


- bekämpft er fie, wenn fie der Befriedigung. fei- 


ner Maturtriebe in den Weg komme, befämpft 
ſich 
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ſich wie Thiere, und ſtreitet um nicht, — et 
‚leben und Blue. wagt. 


Er hat in dieſer Lage eben fo wenig ange 
e bohrne Begriffe des Anſtaͤndigen und Sittli⸗ 
chen, als geoffenbarte, da beide fuͤr ihn uͤber⸗ 
fluͤſſig ſeyn wuͤrden, da er bald einen ſtaͤrkern | 
| Unterricht in den Beduͤrfniſſen ſeiner Natur 
findet, und in jenem wilden Zuſtande, ſie nicht 
ohne Huͤlfsbegriffe, welche die Erfahrung allein 
gewährt, anwenden kann. 


Die Mannigfaltigkeit der Bedihefniffe ſelb— 
ſten, die verſchiedenen Formen , worin fie ſich 
darſtellen, leiten den Menſchen zu den mannig⸗ 
faltigen und verſchiedenen Begriffen von Sitt⸗ 
lichkeit, welche durch ſonderbare Zufaͤlle vorbe⸗ 
weitet, oft su ganz entgegen gefegten Gebraͤuchen 
und Meinungen, über Las Sittliche leiten; und 
‚den Menfchen; went fie fich in Geſellſchaft be⸗ 
geben, und Nationen zu werden anfangen das 
eigenthuͤmliche ihres Koſtums, und Che 
| rakters geben. | 


Auf 


* 
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Auf den Menfhen wirken im Stande der 
Wildheit und vorbereitend auf den Stand der 
kuͤnftigen Kultur, und der Sittlichkeit, viele 
Dinge von mancherlei Art und Werth, welchen 
ihr Produkt vollkommen entſpricht. Dazu gehoͤ⸗ 


‚ven; Beſchaffenheit des Clima's; Hine, 
- Temperatur und Rälte: die Vielheit reißen _ 


der Thiere und dergleichen Dinge mehr. Dieſe 
äußern einen Iebhaften Einfluß auf die Menſchen 
felbft. Eben daſſelbe Prinzip welches dem Loͤ— 
wen Muth und Stärke, dem Panther, Leos. 
parden und Tiger, Grauſamkeit mittheilt, | 
wirft nach gleichen Geſetzen auf. die Menfchen. 
Sie werden entweder graufam und heftig wie 
jene Thiere; oder dem Bilde einer glücklichen . 
blühenden, milden Natur gleich. Hier ſchwaͤr⸗ 
men wilde unzähmbare Horden graufamer An: 
dropophagen durch die fandigten Wuͤſten von | 


Afrika, die fich wechſelsweiſe auffreflen oder 


verkaufen; faufen Ylegern das warmerauchende 
Blut ihrer Todtenopfer, die fie felbft. in wilder 
Wuth eines thrazifchen Tanzes mit. dem Beile 

. ermor⸗ 


\ 
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ermorden; dort wohnt in den fruchtbaren Ge⸗ 
genden Indiens, ſchon vor Sahrtaufenden ein 
friedfames ſtilles Volk, das Gefeße und Sitten 
die mild und gut find, befise — indeffen -mifcht 
ein unbekanntes Prinzip in die Berfaflungen 
a und Gewohnheiten der erften Voͤlker, Despor 

tiſmus und Much, Schwaͤche und Schwaͤrmerey. 


Es iſt eine merkwuͤrdige Erſcheinuug, 
daß das ganze Thierreich gewöhnlich die bei⸗ 
den Ertremen mit einander vermiſcht, oder 
vereinbahrt. Die Wüften von Afrika bein; 
gen den muthvollen Loͤwen“), und die verzagte 
Gazelle u. ſ. w. hervor, indeſſen der Eds 
nigliche Tyger nicht Elephanten und Löwen 
fürchtet, und durch keine Gewalt ſich zaͤhmen 
läßt. Eben in diefem Verhaͤltniſſe, . find 
die Einwohner deffelben Fandes, graufam, hef⸗ 
tig, ſtark, blutgierig, unverſoͤhnlich , und voll 
Beratung des Lebens; imb doc), regieret diefe 
| Men: 


) Sparrmaus Reife: Seit. 369. 370. u. S 428. 
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Menſchenart ein einziger Europäer mit ber Peitı 


fehe in der Hand, zu hunderten, und fie ſchmie⸗ 


gen: ſich unter das erniedrigendfte- Zoch der 


Menfchheit, und find, -in ihrem Vaterlande 
und auſſerhalb Selaven — dee —— 
oder des Geizes *). | | 

Bei allen aͤhnlichen Voltern/ welche noch im 
rohen Zuſtande einer ungebildeten Natur leben, 
findet man weder in dem geſellſchaftlichen, noch 
außer; geſellſchaftlichen Leben, Spuhren von 
Sittlichfeit; und dies lediglich aus dem Grunde, 
weil wieRobertfon fagt: ‚‚ihre-politifche Ver⸗ 
„einigung fo unvollftändig , (und gewiß con⸗ 
„teattlos), ihrefo wenig zahlreichen Bürgers 


m lichen Einrichtungen und Anftalten-fo einfach 


„ſind, und ſo wenig Anſehen haben, daß man 
| ZZ on . 


) Du — dieſes nedels liegt ſowohl in 
der Natur, als hauptfächlich in der fchiefen 
Bildung des Menſchen, nad) verfchiedenem . 
Michtungen. Würde er gu einer Urt Tugend 
allein angeführt, 0 würde er dem 8 Toger 
gleich. feyn. 
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„fie che für unabhängig Cund fotgtich ohne = 
„alle SittlichEeit) handelnde Menſchen, als 
y,für ‚Mitglieder einer - ordentlichen Geſellſchaft 
„anſehen ſollte. Der Charakter eines Wilden 
„entſteht faſt ganz aus-demjerigen, was er als 
Individuum denkt oder fühle, und richtet ſich 
„ſehr wenig, nach feiner unvolllommnen Uns 
„ terwuͤrfigkeit unter eine Regierung und Ord⸗ 
„nung.“ Die Wilden, obgleich in Geſellſchaf⸗ 
ten vereinigte Menfchen find in Kücficht aller 
Begriffe fo ſehr zurück, und fo unfähig fie in 
furze Perioden auszubilden , als ihre Bedärf 
niffe wenig, und leicht zu befriedigen find. Alle 
Unterficher- der wilden Nationen Amerika's, 
fanden dieſe aͤußerſte Dürftigfeit an Begriffen, 
welche mehr einem thieriſchen Juſtinkte, als Er⸗ 
fahrungsurtheilen aͤhnlich ſehen. Sie beſchrei⸗ 
ben uns die Amerikaner, als gedankenloſe, 
faule, empfindungsloſe und ſolche Voͤlker, wel: 
he vor der gänzlichen - Kindheit nur weniges 
voraus haben. Der oben angefuͤhrte Schrift⸗ 
ſteller ſagt von ihnen: „Die Gedanken und die 
„Aufs 


142 - 

„ Aufmerkſamkeit eines Wilden ſchraͤnken ſich 
F„auf den engen Kreis der Dinge ein, welche 
„zunaͤchſt und unmittelbar. zu feiner Erhaltung 
„und Befriedigung noͤthig ſind. Alles andere 
entgeht ſeiner Aufmerkſamkeit, oder iſt ihm 
„gauz und gar, gleichgültig. So wie ein, ‚blofes 
Thier laßt er ſich nur. von dem, was vor ſei⸗ 
„nen Augen iſt, intereſſiren und ruͤhren; was | 
„aber außer feinem Gefichte, oder entfernt, iſt, 
„macht keinen Eindruck auf ihn. In Amerika. 
„r giebt es werfchiedene Völker , deren enger Ber 

„fand nicht fähig zu fein fcheint, auf die ‚Zus 
. „Kunft irgend etwas zu veranſtalten. So weit 
„erſtrekt ſich weder ihre Vorherſehung, noch 
„ihre Vorſorge. Blindlings folgen ſi ie.dem Anz 
„triebe des. Appetits den fie fühlen; bekuͤmmern 
„ſich ‚aber. im geringften nicht um ferne Folgen, 
„oder auch nur um diejenigen, ‚ die im gering⸗ 
„ſten Grade entfernt ſi nd, und. nicht unmittels 


‚bar in die Sinuefallen. Dinge die fie fogleih 


” und. augenblicklich gebrauchen oder benußen; 
7 ſchaben ſie ſehr hoch. Diejenigen hingegen die 
— * ſi ie 


t40 
Wr ‚fie pe den Augenblick Geräten, ‚ achten fie 


* ‚gar nicht. Wenn bei herannahendem Abend 


dh ein Karaibe fich zur Ruhe niederlegen will, 
„loͤßt er ſich durch nichts zum Verkaufe ſeines 
4 Haͤngebettes bewegen. Wenn er aber des 
Morgens auf Geſchaͤfte oder Zeitvertreibe aus⸗ 


„geht, giebt er es fuͤr den elendeften Tand — J 


„an dem er Geſchmack findet. 
„Ein nackter Wilder, der in ſeiner elenden | 
;„ Hätte am Feuer hinkauert, oder ſich. unteres 
ch nigen Aeſten ausſtreckt; die ihm ein gelegent⸗ 
ches Obdach gewaͤhren, hat eben ſo wenige 
Nelgung als Fähigkeit zum unnägen Nachſin⸗ 
Anen. Seine Gedanken reichen nicht uͤber das 
thieriſche Leben hinaus; und wenn ſie ſich 
om , nicht mit einer Angelegenheit diefes thierifchen . 
4 ‚Lebens beſchaftigen, iſt ſein Geiſt ganz un⸗ 
| „ehätig. "Sp Umftänden und Gegenden‘ 109 
J keine außerordentliche Anſtrengung ſeines Ver⸗ 
ſtanbes keine muͤhſame Arbeit zur Befriedi⸗ 
Pr gung der einfachen Beduͤrfniſſe der Natur noͤ⸗ 
Au iſt, wer feine Selehträfte fo felten 
u iR 
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min irgend einer groͤßern Thaͤtigkeit erweckt, 
„daß fein Berftand.faft ſchlafend und ganz um 
„geuͤbt bleibt. Die vielen in den fruchtbaren 
„, Ebenen von. Sudamerifa zerſtreuten Völker: ; 
ſchaften u. ſ. w. gehören zu dieſer Klaſſe von 
Menſchen. Ihre gedankenleere Miene, ihe 
„ſtarrer unbedeutender Blick, ihre lebloſe Un⸗ 
» achtſamkeit, und ihre gaͤnzliche Unwiſſenheit 
„in Dingen, womit die Gedanken vernuͤuftiger 
„Weſen ſich am erſten beſchaͤftigen ſollten, 
„machten auf die Spanier einen ſolchen Eins 


„druck, daß ſie diefelben für: Thiere einer nie⸗· 


„drigern Art hielten, und nicht glauben. konn⸗ 
aten, daß fie zum Menſchengeſchlecht gehor⸗ 
„ten. — — Unter, rauhen Himmelsftrichen 
mbingegen — 100 die Menſchen ſich zur Erhal⸗ 
Atung bes Lebensunterhalts genauer vereinie 
„gen, und mit: größerer Eintracht handel 
„muͤſſen, dient die Noth dazu ihre Talente zu 
„erwecken, und. ihre Erfindfamfeit zu ſchaͤrfen; | 
Aund dadurch werden die Verſtandskrafte mehr 
/ geuͤbt, angeftrengt, ertoeitert und. verbeflert. 
BE k Aufti. «. Bd. 4. St. 8— und a 


x 
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Die Rordameritaner ‚ und die. Eingesogenen 


| Avon Chili, welche. ‚die, gemäßigten Gegenden. 


Z ‚der zween Haupttheile von Amerika bewoh⸗ 


nen ſind Leute von geübte und erweitertem 


Verſtande, wenn man fie gegen. einige von 
„den Eingebohtnen ber Inſeln, oder der ufer 


„des Matagnon und des Oronocko haͤlt, und 
„wit denfelben vergleicht, Ihre Geſchaͤfte fi nd. 
.n mannigfaltiger, ſowohl ihr Staats: als Krieges 
„ fotem zuſammengeſetzter und ihre Kuͤnſte zahl⸗ 
* reicher Allein auch ihre Verftandskräfte fi nd, 


at in ‚ihren Wirkungen noch fehr enge einges 


„ ſchraͤntt, und werden unter ihnen nur in ſo ferne — 


„für etwas geachtet ‚ als fie unmittelbar auf 


n die für einen Wilden intereffanten Gegenſtaͤnde J 


Ängewendet werden. Sowohl die Nordameri⸗ 


45 Eaner ale Ehitefer bringen ‚ wenn, fie nicht mit, 
„ Krieg, oder mit der Jagd, beſchaͤftigt ſind, ihre 4 
Z Zeit in gedanfenlofer, ſchlafriger Traͤgheit zu, 


‚rund willen ſonſt von nichts. das ihre Aufe 
merkſamkeit verbiente, oder ihren Geiſt be⸗ 


u fölfeigen ‚Könnte, 


c nis 5 LA 


2 
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Dch habe nit ößne Abſi he v eeſe Sein 
eiiies der beften Beobachter A meinen Leſern dar⸗ | 
gelegt. Schon der erfte Blick muß einen jeden 
überzeugen ‚ daß ähnliche Voͤlker ener Begriffe, 
dien wir ſittlich nennen, gänzlich, unfähig fü nd. 
Das Sittliche ift das Kefultat verfeinerter Rule 
kur, , ‚mehr. ein ſpekulatives Weſen derjenigen Wels 
fen, welche auf unkoſten einer Körpermelt, eine“ 
andere, nehmlich Verſtandeswelt ſchafen | 
welcher man mehr von geiſtigem Recktar in 
Aubroſia ia, ale‘ "den nahefaften Speifen lebt, 
welche der Sinnlichkeie ſchmeicheln. Beſteht es 
in denjenigen ifolicten, ” und von aller Abſi. cht 
freyen Empfindungen des mienfchlichen Seifen, 
welche das Gute ohne irgend eine Benehuns j 
auf Vorchen und Id Nüplichkeit, blog feiner veinen 


ne ae 


1 ent Ka 


welcht mehr phoft Pe at Ser md den⸗ 

len gewohnt find? ⸗ẽ et 6* * 

BR —— N aa 
| IV; Apo⸗ 





Apofogie der Vernunft oder die Ver. 
nunft als das oberſte Princip und die 
ae Iufany a aller: — benachen 


Br — ‚oder die Kraft. die — anzu⸗ 
ſchauen uiid zu vergleichen, iſt, ſo wie alle Kraͤfte 
der Natur, eine nach beſtimmten Geſetzen wir⸗ 
kende Energie: und Denken, oder welches einerr | 
| key iſt, urtheilen und fehließen, heißt daher 
nichts. anders, als gewiſſe einzelne Faͤlle gewiſſen 
allgemeinen Geſetzen einer Kraft, enzufchänen | 

er zu vergleichen, unterwerfen. se 
Wenn der Urheber der. Dinge diefe Kraft 
ei Vernunft gewiſſen Weſen beylegte, in wel 
chen ſich dieſelbe aͤußern und wirken ſollte, und 
die wir Daher vernuͤnftige Weſen nennen: fo 
wi i | fünnte 
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kdnunte und ſollte ſich dieſelbe auch nach keinen 
| andern Geſetzen aͤußern, als die er ihr ſelbſt | 
eingepflanzt hat, und wodurch er ſie ſeyn hieß, 
was ſie iſt. | 
‚Aber wenn er in diefem — Weſen 
mit der Kraft ber Vernunft zugleich bie Kraft 
des Willens oder ein Vermögen verband, fi 4 


den Vorſtellungen der Vernunftgeſetze gemaͤs zu 


beſtimmen: ſo iſt es eben daran klar, daß der 
Wille der Vernunft untergeordnet ift, mithin 
auf feine Weife fie in ihren Kraftäußerungen eins 
Schränken fol! Ein vernuͤnftiges Weſen kann da⸗ 
her in jeder Hinſicht nicht beſſer, nicht ſeiner gan⸗ 
zen Beſtimmung wuͤrdiger, oder den Abſichten des 
Urhebers der Dinge gemaͤßer handeln, als daß 
es die Geſetze der Vernunft in ihrer groͤßtmoͤg⸗ 
lichſten Erweiterung, auf jede vorkommende 
Fälle anwendet... Hierin, und { in- der. Be⸗ 
ſtimmung des Willens nach dieſen groͤßtmoͤg⸗ 
lic); erweiterten Vernunftgeſetzen, beſteht das 
Wefen und die Würde eines: vernünftigen Ge 
Een: Denn Vernunft in: ihrer. groͤßtmoͤg⸗ 

lichſten 


Kur ı <. 68 
| lichſten Erweiterung ‚ fe. Vernunft: im veigent: 
; lichften and: uneingefchränfteften Sinne, und da⸗ 
her iſt auch ſtreben nach Urtheilen und Hand · 
lungen einer ſolchen — eines vernänftis 
gen Weſens allein wuͤrdig. et 
Die oberſten Geſetze der — in ihrer 
| —— Erweiterung ſind dieſe: alle 
| Begenftände des Denkens und: des Urtheis 
lens zu ‚dem groͤßtmoͤglichſten Grade der 
Klahrheit zu erheben: und alles, -fopiel 
„möglich, nach. der Aehnlichkeit der Las 
turgeſetze, die zugleich Geſetze alles Vers 
3 nunftgebrauchs find, zulbeurtbeilen: 
Durch das erſte dieſer Axiomen iſt die Ber; 
nunft allein ih Stande anzuſchauen: das zweyte 
beſtimmt ihre einzigmoͤgliche IRRE 
un allen Urtheilen und Schluͤſſen. 


1 


Beydes ſind demnach a Be 


dingungen alles Vernunftgebrauchs. Nun. feße 
mau; der Urheber der Natur boͤte der Vernunft 
entweder in der gegenwaͤrtigen Berbindung der 
2 — Aon den fruͤhern Seiten der Schoͤ⸗ 
RAS” = vſuns | 
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pfung und. dee Menſchengeſchlechts her, ge⸗ 
wiſſe Thatſachen dar, die allem, was wie 
VNaturgang nennen, durchaus widerfpres _ 
chen: würde es nicht Pflicht und Recht der | 
Bernunft, oder welches: einerley iſt, jedes vers 
nuͤnftigen Weſens, mithin: der Wille des Urhe⸗ 
bers der Dinge ſelbſt ſeyn, dieſe Thatfachen den 
genannten Geſetzen des größtmöglicherweis 
terten Vernunftgebrauchs, urſew. zur Pruͤ⸗ 
fung und Unterſuchung, zu unterwerfen? 
denn auf dieſem Wege koͤnnte ja die Vernunft 
‚allein zu der natuͤrlichen Erkenntniß, oder wel⸗ 
ches hier einerley iſt, zu der Ueberzeugung von 
der MNatuͤrlichkeit oder Uebernatuͤrlichkeit 
einer Thatſache gelangen; — Die Urſache ba; 
von iſt eine andere, ale dieſe: weil die Ber 
nunft einzig in ihrer Are iſt, mithin keinen an⸗ 
dern als ſich ſelbſt und ihren eigenen Geſetzen 
glauben oder trauen kann; in der Anwendung 
der einzelnen. Fälle auf dieſe Geſetze kann ſie 
irren, und irrt häufige aber dieſe Geſetze ſelbſt 
m nd und bleiben ihr der einzige Probierſtein aller 
Wahr⸗ 
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Wahrhelt und Aller Evidenz: und ſelbſt eine Hör 
here, göttliche Vernunft oder Weisheit koͤnnte 
Ahr, ohne ihr ganzes Weſen zu Ändern, Feinen 


ſichrern Probierftein der Wahrheit an fich ſelbſt 


5 ‚Can der göttlichen Vernunft) geben, als derjenige 
iſt, den fie an ihren. eigenen Gefeken der Ans 


fchauung und des Urtheilens hat. 


Thatſachen, die allen gewohnlichen Natur, 
geſetzen widerfprechen ; heißen Wunder. Diefe 


ſind entweder praktiſch, und betreffen die: Ge⸗ 
ſetze des Denkens, in fo ferne fie auf die Natur 


> der Dinge angewandt werden: dergleichen find 


B. die Erſcheinung unſichtbarer Wefen In ſicht⸗ 
barer Geſtalt, die Menſchwerdung eines Gottes, 
der Stillſtand der Sonne auf das Gebet eines 


frommen Menſchen: oder ſie ſind theoretiſch, 


and betreffen die Geſetze des Denkens, in ſo fernr 
ſie mit ſich ſelbſt verglichen werden; — und dies 
ſind die ſogenannten Beheimmiffe, die als theo⸗ 


retiſche Wunder angeſehen werden koͤnnen; 


4. B. die Dreyeinigkeit, die Verſoͤhnung eines 
Bote durch den Tod eines Gottmenſchen. | 


sch, © . uicher F 


Ä 4133 . 
Ueber die abfolnte Möglichkeit beyder 
Gattungen von ‚Wunder, der eigentlich foger 
‚nannten jowohl; als. der Geheimniſſe, kann 


J die Vernunft freylich nicht entſcheiden: denn da 


fie. nur eine gewiſſe Weiſe iſt, die Dinge anzu⸗· 
Sehen und zu beurtheilen, nicht aber der Quell 
des Dajeyns irgend-eines, Dinges: fo enthält fie 
auch in ſich ſelbſt feinen Grund der Möglichkeit 
oder Unmoͤglichkeit der Dinge; mithin auch 
nicht der Wunder: denn die theoretiſchen Wun⸗ 
der oder Geheimniſſe koͤnnten zwar allen ihren 
Denkgeſetzen, und alſo ihr ſelbſt widerſprechen; 
aber der. Natur. der Dinge an ſich, die noth—⸗ 
"wendig. umfajlender ift, als diefe Denkgeſetze, 
noch immer gemaͤß ſeyn: und die ſonſt gewoͤhn⸗ 
iche Unterſcheidung in Dinge uͤber und widet 
die Vernunftwelches erſtere Praͤdikat mar 
allen Wundern beyzulegen pflegt, haͤtte immer 
ihre Richtigkeit, ginge nun nicht der. Weg: zu 
dem über, durch das Wider: mit ſo RR | 
AUichen Schwierigkeiten. 4.40 2m 2 


Eine 


FE 14 
Eine uͤber alle Denkgeſetze erhabene That 


ſache iſt ohne Zweifel das Daſeyn aller Dinge, 
Ä welches wir, gleihfam . das immerdausende 


Wunder vor unſern Augen nennen koͤnnen. 
Denn das kann keine Vernunft begreifen oder ei 
erklären: ob es gleich Die evidenteſte Thatſache 
iſt, evident, wie die Denkgeſetze der Vernunft 
ſelbſt: die abſolute Moͤglichkeit der Wunder ließe 
ſich alſo ſchon hieraus beweiſen: weil jedes Bun . 
der als eine Wirkung der uns durchaus unbekann 
ten erften: — aller rede ala wer; 


. den Sean. 


"Aber der, Vernunft iſt es a nicht — 


um die abſolute, als um die relative Moͤg⸗ 


lichkeit der Wunder zu thun: indem ſie nehm⸗ 
lich diejenigen Thatſachen, welche ihr als un; 
der angekündigt werden ; Ihren: Denkgeſetzen 
unterwirft, cum fichigü Überzeugen, ob.fle, nad) 
sdiefer: Prüfung; noch. als Wunder erfunden wer: 
„den; oder ob ſie im Gegentheil fich anf die eine 
oder bie andere. Weiſe den — — 


er —— a ar — a an Dal ee 
*.5 ie . Um 
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ge” Ale hier alfo ihr Urtheil zu beſtimmen, het 
ſie feinen: andern Weg als den, «daß ſie den 
Begrif von der vorgegebenen übernatärlis 
chen Thatſache zu der groͤßtmoͤglichſten 
Rlahrheit zu bringen ſuche, und fie zu die⸗ | 
ſem Ende auf. die ſtrengſte Art nach der 
Aehnlichkeit der gewöhnlichen Naturge⸗ 
ſetze pruͤfe. Daß bey dieſer Prüfung die ſo⸗ 
genannten außerlichen Ueberzeugungsmittel als 
die Pruͤfung der Zeugniſſe fuͤr die Thatſache, 
die moͤgliche Entſtehungsart einer ſolchen Sage 
unter den Menſchen die Vergleichung mit aͤhnli⸗ 
chen, falſch befundenen Wundern 23: fo wie uͤber⸗ 
haupt alles, was zu dem groͤßtmoͤglicherweiter ⸗ 


ten Vernunftgebrauch seen weſruthch ſind. 


— ſich von ſelbſt. ELDER 
Es iſt demnach — — ” alles; was: — 
— :Mebernamithich , Offenbarung; Wunder 
oder Geheimniß Heißt, nur durch die Prüfung 
nach den: Grundgeſetzen des groͤßtmoͤglicherwe⸗ 
terten Vernunftgebrauchs dafuͤr erkannt werden | 
kann. So wie wir die Gottheit nur dadurch er⸗ 
— kennen 
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fennen, daß wir uns die Begriffe von ihr nach 
menſchlicher Aehnlichkeit bilden: ſo iſt's auch mit 
unſerer Erkenntniß von alle dem, was unmit⸗ 
telbar Thatſache der Gottheit iſt, oder als ſolche 
vorgegeben wird. Die Gotthett laſſe uns von 
fich fehen, was fie wolle, ſo ift die Vernunft: 
(und zwar, wie natürlih, die Vernunft in 
dem erweiterteften, uneingefchränfteften Sinne) 
das Sehrohr, wodurch wir es fehen: fie biete 
uns dar, was fie wolle. Die Vernunft iſt die 
- Hand, womit wir’s nehmen, wu andre ha⸗ 
ben wir. 
| Geſetzt nun, die Vernunft fande * vorge⸗ 

gebenes Wunder oder uͤbernatuͤrliche Thatſache, 
auch noch nach der groͤßtmoͤglicherweiterten An⸗ 
wendung ihrer Denkgeſetze auf dieſelbige, als 
Wunder, als uͤbernatuͤrlich? — Dann erſt wuͤrde 
ſie berechtiget ſeyn, eine ſolche Thatſache, nach 
dem Ausdruck des Backo, zu einem Major zu 
machen, aus welchem fie nur Schluͤſſe herleitete: 


wie wohl fie immer. dabey beſorgen mäfte,- daß: 


| bie ——— der: Denkgeſetze auf das, was 
= urfpräng. 
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urſpruͤnglich denfelben auf feine Weiſe entſpricht, 
unficher feyn koͤnnte: zu gefchweigen , daß bey | 
| der größten Behutfamteit fie doch eines oder.das; 
andere. Ueberzeugungsmittel unterlaffen zu. has. 
ben, : oder dadurch getaͤuſcht worden zu feyn, 
immer noch: = ganz gewiß. feyn. kann. ..9 


| " Könnte es nun aber wohl ber Vernunft als 
ein Verdlenſt angerechnet werden, an ein ſol 
\ ches Wunder zu glauben, oder weiches einer⸗ 
{en ift, fi ch als davon aberzeugt zu erkennen? 
gewiß nicht. Denn ſie bliebe ja nur in dem | 
Tall da ſtehen wo fe nicht weiter fortgeßen | 
Eönnte. — 


Aber di % wenig — es — — 
einem vernuͤnftigen Weſen ſelbſt von dem. Urhe⸗ 
ber der Dinge, als ein Fehler oder gar Verbre⸗ 
chen angerechnet werden; an der Wirklichkeit 
eines Wunders, ſey es, welches es ſey, zum 
zweifeln: weil aͤußerliche Ueberzeugungsmit⸗ 
tel, ohne welche die Ueberzeugung von der Wirk⸗ 
ur eines Wunders nicht ſtatt findet doch 

— | Sur Zu. niemal 
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niemal eine Berionfkräroe in ſich relsft BE 
dete Gewisheit gebenfann. 

Hieraus iſt von ſelbſt klar, daß Glauben an 
Offenburung Wunder und Uebernatuͤrli⸗ 
ches, oder Erkenntnis eines ſolchen Dinges 
einem vernünftigen Weſen ſelbſt von dem 
Urheber der Dinge; fo lange wir uns denſelben 

mit moraliſchen Eigenſchaften denken ‚inte 

ner Rückficht, zur Pflicht gemacht werden 
kann: fondern daß eine ſolche Pflicht in je 
dem Fall eine Herabwuͤrdigung der Vernunft, 


. ein Eingriff in ihre Rechte, ein Widerſpruch ger 


gen das Weſen und die Abfichten der Gottheit 
ſelbſt ſeyn wuͤrde. Man ſieht zugleich, wie wer’. 
nig mit allen Offenbarungen, Wundern und uͤber⸗ 
natuͤrlichen Thatſachen jeder Art, jedes Ortes 
und jeder Zeit fuͤr die noaͤhere Erkenntniß Sorte” 
oder Vergewiſſerung von feinen Daſeyn gewon⸗ 
nen werden kann. "Die Schwierigkeiten zu der 
ueberzeugung — ———— 
tuͤrlichen —— zu kommen, iſt Talente” 
— ste u IEETTFFR ach > * BZ „LER 
— | Aber ” 
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Aber geſetzt, es gebe gewiſſe Wahrheiten von 
unendlichem Troſte und unendlich/ wichtigen Der 
wegunsgruͤnden zut Tugend fuͤr die Menſchen, | 
die ihnen. aber durch. die Eingeſchraͤnktheit ihrer 
Natur nicht anders, als in der Geſtalt des Ue⸗ 
bernatuͤrlichen befannt gemacht werden koͤnnten⸗ 
Waͤre da der Urheber der Dinge nicht berech⸗ 
tiget/ den Glauben an dieſe Wahrheiten den 
vernuͤnftigen Weſen als eine Pflicht abzufordern 2: . 
und würde dies nicht von ihrer. Seite. ‚als ein 
Opfer der Ehrfurcht und der Liebe ansehen F 
werden mäflen?: . . . 
Wenn ein folder Glaube — nleihſam 
eine Betaͤubung, eine Uebertoͤlpelung der Ver⸗ 


nunft ſeyn ſollte: dann müßte: die Vernunft erſt 


von der unendlichen Wichtigkeit der Wahrheiten, | 
von der Unmöglichkeit einer Mittheilung derfel«. - 
. ben duch, natürliche Mittel, und-endlich von — 
ber Wichtigteit der üͤbernatuͤrlich/ mitgetheilten 
Wahrheiten felbft,; : :Überjeugt. werben koͤnnen, 


(welches alles zuſammen die Wirklichkeit dee 


Wunders, wie wir's vorher nannten, aus⸗ 
4 man 


% 


macht), mithin fände auch bier, ſo wie in 
den vorigen Faͤllen, der groͤßtmoͤglich⸗ er⸗ 
weiterte Vernunftgebrauch ſtatt, als die 
unerlasliche Bedingung des Glaubens ei⸗ 
nes vernünftigen Weſens, "welches Die 
Böttheit nur durch einen Glauben 2 der | 
der Vernunft —— wuͤrdig . 
und lieben kann. 
neberdem⸗ wuͤrde eben Eu der — 
hi an ſolche Wahrheiten ,- der Willen die 
Bernunft zu "überreden ſuchen: welches aber 
J fuͤr die Natur eines vernanftigen Weſens ein 
umgekehrter Weg iſt deſſen Wuͤrde, wie 
wir vorhin ſagten, darin beſteht / daß es ſich 
den Vorſtellungen der Bene der FOR 
genau beſtimmt. a i 
Kein Gewiffen, keine ee: FE ‚Rein 


Sott, kann daher den Fortſchritt der Vernunft 


hemmen, oder ihr gebieten: denn Gewiſſen, 
Religlon und Gotthelt ſind tur das, wofuͤr 
Öle Vernunft in ihrem erweitertſten Gebrauch fie 
erkennt: eben’ diefen BE — es * de 

se Ar — 


Vernunft nicht: Gewiſſen, rein; ‚nicht 


— re = 
Selbſt der Glaube en: Bott, an — 


Hung und kuͤnftiges Leben, iſt nur ein Glaube 


aus Gründen der Natur, und der Sitten⸗ 


lehre, und alſo, wenn wir uns ſo ausdruͤcken 


wollten: ein Glaube aus der Willkuͤhr der 
Vernunft, nicht aber aus ſicherem, ſelbſt 
nicht goͤttlichem Befehl, unſern Vernunft: 
gebrauch dafuͤr einzufchräntenz: er iſt eine 
nothwendige Folge aus den unſerer Vernunft 


eigenthuͤmlichen Denckgeſetzen, nicht aber 


eine Pflicht. Faͤnden ſich entweder gleich ſtarke 


oder noch tuͤchtigere Gruͤnde fuͤr das Gegentheil 
von allem dieſem in einem erweiterten Vernunft⸗ 


gebrauch; fo möchte die Vernunft mit ‚gleichem, 


Recht an das Gegentheil von allem biefem;glaur 


ben: denn Die. Vernunft glaubt, weder an 


Bott, noch an fein, Gebot, noch an Bes 
wiſſen, noch an Religion: ſie glaubt nur 
an ſich ſelbſt; aber eben weil ſie an ſich ſelbſt 
glaubt, glaubt ſie auch an alles dieſes: denn es 


BEZ. Aufli. 4 Bd. 2. St. — ens⸗ 
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entſpricht ihrem Weſen und ihren Geſetzen in 


ihrer groͤßtmoͤglichſten Erweiterung. —  ° 

Aus allem ergiebt fich endlich der Togkfche 
Begrif von demjenigen, was Religion und 
Glaubenswahrheiten ſind? nichts anders nem⸗ 
lich als was der Vernunft in ihrer groͤßt⸗ 
moͤglichſten Erweiterung entſpricht: eine 
Definition, deren Vernachlaͤßigung die Theolo⸗ 
gie offenbar alfe ihre — a a 
verdanft *). 


*) Diefer ganze Aufſatz kann 1 ale ein Blatt aus 


einem Werke, genannt, die Logik der The⸗ 

ologie, angeſehen werden, welches der Ver⸗ 
faſſer als einen philoſophiſchen Verſuch zur 
endlichen Beylegung aller theologifchen 
Streitigkeiten zu bearbeiten, fich vorgeſetzt 

hat. Vielleicht liefert er einſt in dieſem Jour⸗ 

nal eine ——— au.) davon. Anm. 
J we | 


VI. ueber 
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VI. 


Ueber den Geiſt der Geſetzgebung und das 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Unterthan 
und Souverain. | 


( Fortfegung 3 B. a. St. €. 148.) 


Ge hebe aus dem Eigenthuͤmlichen des abſolu⸗ 
ten Daſeins nur eins aus, welches unſere vor⸗ 
zuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient. 


MWenn wir alles von dem Menfchen abſon⸗ 
dern, was blos ſein zufaͤlliges Leben betrifft, 
und ihn als ein alleiniges unbedingtſelbſtthaͤtiges 
Weſen betrachten, ſo entſteht die Frage; wenn | 
die unbedingte Selbſtthaͤtigkeit Handelt, das ift, 
Wirkungen hervorbringt, wozu fie die Kauſali⸗ 

| taͤt 


Fy 
ann in ſich entbäft; was Hat fie is ein GR, 
wodurch fie Handelt? — 

Wir achten alſo bei der Beantwortung die⸗ 
ſer Frage gar nicht auf das, was blos zu der 
Beziehung, worin die Intelligenz mit Natur⸗ 
dingen ſteht, gehoͤrt. Die Geſetze der Erſchei— 
nungen, worin ſich die Intelligenz ſchmiegen 
muß, wenn ſie ihre Kauſalitaͤt in der Natur zei⸗ 

gen will, gehen uns hier nichts an; Mir fras 
gen blos nach dem Geſetze, welches in dem Wer 
ſen des menfihlichen Geiftes ganz und allein zu 
finden iſt. Daher kann auch die Frage ſo aus⸗ 
gedruͤckt werden, welches iſt die eigenthuͤmliche | 
Handlungeart der Spontaneitaͤt? 

Jedes Ding hat feine eigenthuͤmlichen Geſe⸗ 
tze, nach welchen es iſt; ſo auch der menſchliche 
Geiſt. Iſt ein. Geſetz in dem Weſen beſſelben 
ſelbſt gegruͤndet, ſo muß ſich der Geiſt eben da⸗ 
durch ſelbſt Geſetz fein, folglich, wenn er hat 
delt, kann er nur allein nach demſelben handeln. 
Die eigenthuͤmliche Handlungsart⸗ des Geb 
Ä mr iſt nun nichts anders als das uͤber alles herr⸗ 
u id 
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ſchende und nur ſich allein- zum; Zweck habende 


moraliſche Geſetz. Dieſes iſt nicht fremd: und 


erworben, ſondern eigen und mit dem Daſein 
ſelbſt innigſt verbunden. Durch dieſe in ſich voh⸗ 
lendete Selbſtgeſetzgebung ragt der Menſch in 
den Himmel, und entſcheidet u. — Un: 
truͤglichkeit. | 
Wie die Sinnentwelt n mit: allen — Zafu⸗ 
ligkeiten nur eine Folge der Geiſterwelt und der | 
erſten Bedingung, wodurch nur gefchaffne und 
doch: in ſich vollendete Zwecke möglich waren, 
iſt, (laut den Reſultaten einer fpekulativen Ver; 


nunft) ſo ſteht die Natur mit allen ihren Guͤ⸗ 


term dem Geiſte zu Gebothe, und dieſer 
ſoll durch Selbſtmacht und eigne Geſetzgebung 
unter ſich ſchalten und walten. (Laut dem Be⸗ 


fehl: einer praktiſchen Vernunft.) Der Menſch 


befolge nur den heiligen Willen ſeines in ihm 
kraͤftigen Geiſtes und die ganze Reihenfolge ſei⸗ 
ner Naturwirkungen wird mit dem hoͤchſten 
Zwecke der Intelligenz ſo harmoniſch ablaufen, 
daß Heiligkeit und Naturgeſetzmaͤßigkeit, Gei⸗ 
a , fie 
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ſteserhdhung und ſinnlicher Anbau, Himmlifche 
Wonne und irdiſches Behagen unfehlbar er⸗ 

reicht werden — — — Wahrlich! eine Eins 
eichtung der ſchoͤpferiſchen Weisheit, die, ſo bald 

wir ſie erblicken, uns uͤber unſre eigne Groͤße 
und erhabene Beſtimmung in Erſtaunen ſetztl — 
Der Menſch iſt, zufolge der Einrichtung, 
Wie ihm Gott gegeben, gleichſam ein Amphibion, 
md wird dies, fo viel wir einſehen koͤnnen, 
durch alle Epochen ſeiner Exiſtenz bleiben. Er 
aiſt als Intelligenz in unaufhörlicher Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott und- bee Geiſterwelt und ver⸗ 
| weilt als Naturweſen jederzeit in der Sinnen⸗ 
welt. Er verbindet mit einer in ſich vollendeten 


a Geſetzgebung ein unvollkommnes Vermoͤgen. 


| Geiſt und Natur zu ſeyn, iſt fein Loos. 
= Ich enthalte mich bier gefliffentlich einer 
ausgfuͤhrlichern Darftellung der Harmonie bey⸗ 
; der Charaktere des Menfchen, fo fehr mich die 
| Ausſicht auch reizt und den Beobachter neben 
den Anblick der eigenthuͤmlichen Würde der 
ö Denfäheit auf die unverfenntbaren Spusen der 
| bösen 
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hoͤchſten Weisheit und eine ie Kong 


= feiner Vorfehung führt. 


MDurch die unkedingte — ablict 


16 der Menfch neben Gott, feinem Schöpfer, 


hat. gleichen ‚Willen, gleiches Geſetz mit ihm, 
und ringt durch, Selbſtmacht zur Höhe einer 


göttlichen Heiligkeit und Seeligkeit: durch fein 


Unvermögen erkennt er fich.unter Gott, feinem 
Regierer und. Wohlthaͤter, fuͤhlt feine Abhän: 


gigkeit und Schwäche. Aber and) hier fieht er 


fih-in einer Geftalt, in folhen Anlagen und 
Sähigkeiten,- die einer unaufhörlihen Vollen⸗ 
dung empfänglich. und alfo, tüchtig find, einem 
ewigen Geiſte zu dienen. Ja ſelbſt der natuͤrli⸗ 


‚he, Umkreis, fo weit ihn unſer Auge in der je⸗ 
bigen Laufbahn des Lebens ermeſſen kann, paßt 


ſo harmoniſch in den Zweck der uͤberſinnlichen 
Exiſtenz, daß Naturgeſetzmaͤßigkeit die ſchoͤnſte 


Form freyer Thaͤtigkeit iſt. Nun aber iſt die 


ganze Natur oder Sinnenwelt nur eine Folge 


der Schoͤpfung der Geiſterwelt. Denn da es 
unmoͤglich war, allgenugſame Intelligenzen zu 


ſchaffen, 


J 
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bebich Her Schöpfer: den Geiſtern etwas körhufte 
abgehen laſſen, denſelben aber nichts" ander ins 
telligiblen Exiſtenz und deren Geſetz abgehen 
durfte ſo beſchraͤukte er ihnen die Macht. 
Alſo entſtand ſchon aus der erſten Bedingung 
der Möglichkeit einer Schöpfung der boppelte 
Charakter einer eingeſchraͤnkten Macht unter ei⸗ 
ner uneingeſchraͤnkten Geſetzgebung, der Natur 
unter der Freyheit oder der Sinnenwelt unter 
der Geiſterwelt. Kraft dieſer urſpruͤnglichen 
harmoniſchen Anpaſſung der Sinnfichkeie zum 
Zwecke derFreyheit willen wir nun, daß 
ſelbſt auch das, "was annoch unſerm Auge | 
entgeht und’ unſern dermaligen Kraͤften zu 
hoch Alt „den hoͤchſten Zwecke dient und 
nach elner weiſen Anlage und Einrichtung ab⸗ 
fünfte; und ſo beſteht neben dem Bewußtſein 
unſerer intelligiblen Hoheit und ‚der Macht un⸗ 
ae . — — eine uneinge⸗ 
— — ſchraͤntte 


Nies werde i& ben eier “ander Getgenheit 
Re darthun. Ä J 


ER 
pe 


8 
* * 


ſchraͤnkte Ergebung in die Vorſehung Gottes und 
herzliche Anbetung vor ſeinem Throne. 


= on erhaben durch die überfü anliche Siftem 


und durch die Kraft eines it fi ch vollendeten Ge⸗ 


feges fi nd nun ohne Ausnahme alle Menſchen. 


Hieran gebricht es dem Säugling fo wenig wie 
dem Greiſe — und dem Dürftigen fo wenig, wie 
dem Herrn im Purpur. In allen Menſchen | 


| keimt oder reift diefer bewundernewurdige Adel. 


34, 


Und: ber. Monarch a welchem. es zu Theil 


‚ward, an der Spige Millionen folcher Wunder⸗ 


werke der ſchaffenden Weisheit zu ftehen mie 
viel ward ihm zu Theil und wie heer und ſchauer⸗ 


voll muß der Gedanke nicht auf ſeine Seele wir⸗ 


ken, wenn. er bedenkt, daß er der Vormund 


ſo vieler und ſo edler Weſen ſeyn ſoll! Nichts 
mehr und nichts weniger wird ihm anvertraut, 
‚als. in einem. Theile der Welt die. ‚Stelle. ‚der 
-&ottheit zu vertreten, den, Willen einer allges 
nugſamen Heiligkeit bu En nnd zu vo 


haben. Ta. 
Der 


Der Regent ift Menſch, menfchlicher. Na⸗ 
tur und menſchlicher Beduͤrfniſſe; in allen, was | 
der Menſchheit unveraͤußerliches Erbtheil iſt, 
ſeinen Mitmenſchen gleich. Und worauf kann 
ſelbſt der Monarch ſtolzer ſeyn, als auf ſeine 
denſchheit? Worauf mehr achten, als die 

Warde und den hoͤchſten Zweck ſeines Daſeyns? 
Ein Gott durch die unbedingte Selbſtthaͤtigkeit 
und ihr Geſetz , und ein Naturwefen durch die 
ihm befihränfte Macht. Das Gefek der Heis 
ligkeit und mit dieſem das Bewußtſeyn eines un: 
endlichen Ziels. in. feiner. Seele tragen, letzter 
‚und Höchfter Zweck der ganzen Schöpfung feyn, 
— dies iſt eine Würde, gegen: welche ſelbſt der 

| Glanz des gepriefenften Weltbeherrſchers ver: 
liſcht. Alle ierdifche Vorzüge verliehren ſich bey 
dem Anblick der emporftrebenden Seelengröße, 
wie ein Tropfen im Ozean; denn es ift Durch⸗ 
aus alles, was zur Naturerifteny des. Mens 
ſchen gehört, Armuth und Reichthum, Nie 
drigkeit und Hoheit, Duͤrftigkeit nnd Pracht, 
BER und Rene nur Mittel, nur Be⸗ 
dingtes 


178 
bingtes zu hoͤhern ‚und unbebiraten Swe 
sten. Allein die Entwickelung and der Empor 
ſchwung des Gelftes, Anwachs innerer Würde 
und Erhebung ber ſittlichen Selbſtmacht iſt der 
hoͤchſte Zweck; alles andere fteht unter dieſem, 
ſoll ihm dienen und von ihm gebraucht werden. 


So auch alle irdiſche Vorzüge eines Regen 
ten, fo ſchaͤtzbar fie auch find, ſollen und koͤn— 
nen dennod) an fi ch feinen eigenthuͤmlichen Werth 
| pegeinden ‚fi ie find Mittel zu höherer Abſ cht. 


Zuerſt iſt ſich ſelbſt der Regent der naͤchſte, 
und alles zufällige Sur. feiner irdiſchen Eriftenz 
ſooll er dazu anwenden, um eigne und innere 
| Würde zu erreichen. Nun ift aber das vorzüg- 
lichſte Glaͤcksgut eines Regenten dieſes und alles 

AUbrige iſt nur als eine Folge von dieſem anzuſe⸗ 
hen; daß er berufen iſt, der Vormund einer 
großen Geſellſchaft vernuͤnftiger Weſen zu 
feyn, das heißt, die Stelle der Gottheit zu ver⸗ 
treten, deren heiligen Willen: zu lehren und zu 

handhaben. Hierauf zielt der Standpunkt und 
| das 


| 
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Das ganze Naturlebenieines Regenten ab, und 
indem -erädiefes dazu anwendet, fo gruͤndet er 
feine eigne Wuͤrde. Hinfolglich Fällt Hierdurch 
die hoͤchſte Pflicht eines Megenten für fich. ſelbſt 
mit der Abſicht ſeines Regentenamts in eins und 


u bafielbe zuſammen. 


eben Menſch it kraft ſeiner unbedingten 
Eriftenz ein ſelbſtthaͤtiges Weſen, ſeine Selbſt⸗ 
thaͤti gkeit aber hat ein Geſetz ‚das ber Fülle feis 
nes Dafeins vollfommen entfpricht. Diefes Se; 
ſetz iſt wiederum eigenthamlich , und enthält die 
einzige Handlungsart des Geiftes. So unbe; 
dinge und unendlich das Dafein eines vernuͤnfti⸗ 
gen Weſens iſt, eben fo unbedingt und unend— 
lich ift auch deſſen Geſetz. Dieſes iſt zugleich 


machthabend in dem Menſchen, ſo daß es die 


Regel und das Intereſſe/ welches man an der 
Befolgung derſelben nimmt, zugleich in ſi ch 
faßt. Aber auch eben ſo unendlich das Objekt 
iſt welches das Geſetz vorſchreibt, eben ſo un: 
endlich iſt, die intenſive sun deffelben ;: das 
* | Be; 
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Beftreben nach dem Objekte zu bewirken; denn 
der Menſch, allein feiner Bernunft-überlaffen; 
erkennt nicht blos das Geſetz und defien-abfolux 
tes Objekt, fondern fühle aud) eiten unbegraͤnz⸗ 


tteen Trieb in fich ſelbſt, nach. dern: eeiodene. 
Ziele zu fireben. ei Bi 


Daher ift der Geiſt ſich ſelbſt Gef ‚ fest 
ſich ſelbſt das Ziel des Geſetzes, und giebt ſi ch 
ſelbſt das unbedingte dotiv nach dem Ziele zu | 
fireben. — Alles mit einer Einhelligfeit und Un: 
träglichkeit, die mit geringer Mühe‘ ſeibſt dem 
roheſten Verſtande einleuchtet. ir 


Zugleich erkennen wis 2, daß es nichts pöheres 
geben fönne, als diefes geiftige Geſetz, denn es 
iſt i in ſich vollendet; nichts erhabeners, als def: | 
fen Objekt ‚ denn dies iſt unendlich; nichts mah⸗ | 
tigeres als die innere Kraft des Geſetzes denn 
es intereſſirt und befehlt ohne Einſchtontung 


Es kann dennoch der Wille Gottes ſelbſt von 


* nicht richtiger gefaßt und wuͤrdiger gedacht 
werden, als der reine Wille des menſchlichen — 


Geiſtes 
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@eiftes. *).. Der Wille der allgenugfamen Str 
telligenz ift Das Gefeß der Heiligkeit, und dies 
iſt auch das Gebot des reinen Willens unfers 
Geiſtes. Aber bei Gott entfpricht das Vermoͤ⸗ 
sen bem: Willen, nicht fo bei dom Menfchen: 

Zu 


*) In Kückficht des reinen Willens unfers Geis 
ſttes find wir Gott, unferm Schöpfer, vol 
kommen gleich. Hier gilt es von uns allen, 

was dort Chriſtus von fich ſagte; ,, ich und 
„der Vater find eins’, welches er anders 
waͤrts dadurch erklärt, Daß er eben. das wolle, 
was fein Vater wolle. In der That ik 
das Gefeß des reinen Willens des Geiftes dag 
Fundament der ganzen Lehre Jeſu, und in 
KRückficht des Willens mußte Jeſus nicht etwa 
blos feinem Vater ähnlich, fondern ihm gang 
gleich feyn. Hier mußte entweder vollkom⸗ 
mene Einheit und Harmonie mit dem göttlis. 
chen Willen fein, oder feine ganze Lehre blieb 
unvollfommen. Der smeite Punft der Einheit 
Jeſu mit feinem Water war Die Angemeffenheit 
feines thätigen Lebens zum reinen Begehren 
des Seiftes. . Durch diefe Einhelligfeit feiner 
Lehre niit feinem Leben that er der göttlichen - 
Forderung ein vollkommnes Genüge. Daher 
ift feine Lehre nicht blos eine vollkommene Ner 
ligion, fondern fein Lehen auch ein der 
Froͤmmigkeit. | Ä 
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Zu. unferm uneingeſchraͤnkten Willen kommt eine 
eingeſchraͤnkte Macht; zum obern Begehrungg⸗· 
vermögen ſinnlicher Hang. Wenn alſo die Gott 
heit ſtets dem Geſetze der Heiligkeit gemaͤß hat 
delt, ſo haben wir die Pflicht auf uns, unſre 
ſinnliche Natur nad) dem geiſtigen Geſetze im 
regieren. re ee, 8— 


Dennoch aber haben wir uͤber unſer * 
gen, uͤber unſere Naturexiſtenz, ſo weit ſie in 
unſrer Macht iſt, vollkommene Freiheit. Wir 
haben und dürfen kein höheres Geſetz, das uns 
als handelnden Weſen obliegt, anerkennen, als - 
allein das Geſetz der Intelligenz oder unfers reis 
nen und eignen Willens. Denn dies ftellt uns in 
Rüdficht unfrer Handlungen *) als ganz unein⸗ 
gefchränft dar und gebietet mit abfoluter Unend⸗ | 
lichkeit. Daher giebt es für ung als Geifter kei: 

a". ., 5 ner 
) Das iſt Wirkungen, ‚ ‚die wir. als v von uns 
ſelbſt hervorgebracht denken muͤſſen, in deren 


--Beriehung wir alſo unbebingte Reußlich Eu 
haben, | 


“ 
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rien weiter Befehl, weder im Himmel noch 
auf Erden, wie wir uͤber unſer Naturvermoͤgen 
ſchalten und wallten ſollen, als allein denjeni— 
gen, welchen ˖wir uns ſelbſt auferlegen. Dieſer 
iſt's, der eben dadurch, daß er aus uns ſelbſt, 
aus unſerm unbedingten Daſein quillt, uns mit 
unverletzbarer Majeſtaͤt winkt. Kein Menſch 
darf und ſoll von dieſem erhabnen Geſetze mit 
Wiſſen und Willen abweichen, oder er wird ein 
Verraͤther und Verbrecher an ſeiner eignen Ma: 
jeftät. Gott ſelbſt kann und mwillin diefe Würde 
feiner Gefchöpfe feinen Eingriffthun. Er kann 
nicht, weil auch ſchon mit der bloßen Moͤglich⸗ 
lichkeit, daß es Gott koͤnne, die Dignitaͤt der 
| Intelligenzen wegfiele, denn das unbedingte Da⸗ 
fein und eine unbedingte Selbſtthaͤtigkeit ſchließt 
ſchon die Möglichkeit ‚einer Bedingung aus. 
“Eingriff in eine unbedingee Spontaneitätift Vers 
nichtung derſelben. Es giebt kein drittes. Gott 
will aber und wird auch nie der intelfigibfen 
Würde feiner Geſchoͤpfe Eintrag thun eben dess 
halb, weil er ſie ſo erſchaffen hat, das ihr we⸗ 
| ea ſentlicher 


m Ä 
fentlicher Charakter dies garnicht. zulaͤßt. Wit 
ſtehen alſo Eraft unfrer geiffigen Eriftem im eis 
gentlichen, Berftande :neben Gott, haben. mit | 
ihm einen Willen und ein Geſetz. Unſer Wille 
harmonirt mit dem göttlichen, aber in fo fern er 
für ung gefeglich ift, iſt er immer und allein 
unſer eigner Wille, Wir Haben uns auch des⸗ 
halb nie anders, als von Gott Belehnte anzuſe⸗ 
hen; ſo daß er ſich innerhalb demjenigen, was 
unſer geworden iſt, aller Einmiſchung begeben 
hat. Kurz wir ſind uͤber unſere Naturexiſtenz, 
ſo weit ſie in unſrer Macht ſteht, uneingeſchraͤnkte 
Sachwalter und haben feine. andere Norm der 

Verwaltung und bes: Gebrauchs, als unfre 
Selbſtgeſetzgebung J. 
a a re 
) Die vollkommne Unabhängigkeit des Men⸗ 
ſchen, als einer Intelligenz, von einem frem⸗ 
den Willen, ſey er Gottes oder eines Mens 
ſchen, kann nicht genug beherzigt werden; fo 
lange hier- Hoch der geringfie Zweifel im Hu 
sen übrig. if, Fann die Moralitaͤt nicht - auf? 
kommen. Denn benft fich der Menfch nach 
"feinem Geiftenicht vollkommen Souverain über 
WEIT Aufſtl.. B 4. Et. M— 


u 
Handeln wir dem Gebote unfers Geiſtes ger 
maäͤß, fo verwalten wir unfer irdifches Vermde 


gen am beften; denn Gott hat die Natur. dem 
Zwecke 


ich ſelbſt, ſo hat auch noch fremder Befeht 
einen Einfluß auf feine Selbſthandlung, und 
man muß wiffen, dag der Tugend und Reli- 
giofität grade-immer fo viel an ihrem innern 
Werthe abgeht, als durch fremde Motive da: 
zu gewirket worden if. Wet $. B. etwas 
thaͤte, blos weit er bedächte, esfey der Wille 
Gottes oder des Königs, der würde fich des⸗ 
halb richt den geringften Werth beilegen Eönz 
nen. Wenn er aber weiß, er muͤſſe eben das⸗ 
jenige thun, und wenn er es weder ala dem 
Willen Gottes noch des Königs Eennte,. fon 
dern blos weil es die Gefengebung ſeines eig? 
nen Geiftes verlangte, und er thut es, allein 
alsdenn hat er Der Würde feines unbedingten 
Dafeins gemäß gehandelt. Ein fremder Wille 
darf nie den alleinigen Antheil an unfern Hand: 
Iungen haben; alles was er vermögen fol, iſt 
dies, daß er veranlaßes und finden wir denn 
“ feine Zumuthung unferm eignen Willen gemäß, 
ſo thun wir ihn, aber. nicht um feinetwillen, 
ſondern aus eignem Willen und Selbſtgeſetz⸗ 
gebung. Da aber der goͤttliche Wille in- dent 
reinen Willen der Intelligenz in feiner ganzem“, 
\ Sa: enthalten iſt, nnd mit derlelbeu volllow⸗ 
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Zwecke des Geiſtes vollkommen angemeſſen; ſo 
daß, "wenn wir die Naturgefegmäßigfeit zur 
Marime unfers Verhaltens machen, wir ebeit 
dadurch unfern Naturſtand vervollkommnen und 
unſern Geiſt emporheben. 


“Mr 


3 


Das allerhoͤchſte Geſetz, welches alle Men, 
ſchen ohne Ausnahme, Obrigkeit und Unterthan 
haben iſt Biefes: Wirke aus und nach dem 
RTETE K- an . 24 ae : Ge—⸗ 


mien harmonirt, fo wird durch dieſen zugleich 
auch immer jener erfüllt ‚und fo fällt die reine 
Geſetzgebung unſers Geiftes mit dem heiligen 
Gebote Gottes ih eins, Chriſtus hatte dicfe 
Harmonie unfers Thun und Laffens mit den 


u voͤttlichen Willen auch ganz allein zum Gegen; 
Rande; denn even darum gruͤndete er Allen 
unſern Gehorfam gegen. Gott auf Die Liebe zu 
. "Gott, welches unmöglich geweſen waͤre, went 
er nicht aus eigner Auferlegung hätte entaxil- 

„Ten ſollen. Durch diefe Souverginität unferg 
Geiſtes hört aber unfer Verhaͤltniß zu Goit als 
uunſerm Schoͤpfer und Wohlthaͤter gar nicht auf; 
ſondern ſteht durch unfre Naturxexiſten; feſt— 
‚Allein dieſes wuͤrde mich gu weit abführen, 
Ich habe es hier nur mit dem hoͤchſten Reſſort 
ber Geſetzgebung jzu thu. 
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Geſetze deiner unbedingten Spontaneität 
in deiner natürlichen Sphäre, nach allges 
‚meinen Ylaturgefegen, fo viel du kannſt. | 
In diefer Sormel liegen befonders folgende 
‚Stüfe: 1. Das unbedingte Dafein fteht oben | 
an und die ganze Naturexiſtenz iſt nur eine Folge 
deſſelben. 2. Das. Geſetz der abfoluten Spon⸗ 

taneitaͤt iſt nicht blos hoͤchſte Regel ‚ fondern 

- giebt auch. aus fi ch ſelbſt das Intereſſe zur Be⸗ 
folgung. Es hat alſo allein eine unbedingte 
Kauſalitaͤt in Ruͤckſicht unſrer Handlungen. 
3. Unſre Naturexiſtenz iſt die Sphäre der Macht⸗ 
habung des Geiſtes, alſo in allen und jeden 
Theilen ihm unterworfen. Alles Irdiſche, nicht 
allein Geld und Gut, Ehre und Anſehen, ſon⸗ 
dern auch alle Talente, Wis, Einficht und Vers 
ſtand dienen einem hoͤhern Zwecke. Ja die 
ganze Bearbeitung und Kultur: des Menfchen | 
iſt uur ein Mittel der Erweiterung der Sphäre 
für den handelnden Geiſt. 4) Naturgeſetzmaͤ⸗ 
Figfeie ift die befle Form, deren fich der Geift 
‚bedienen kann, um feinen Zweck: zu erreichen. 
Will 
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Will er alſo uͤber de Natur herrſchen, ſo iſt 
Naturgeſetzmaͤßigkeit das Mittel dazu. Nicht 
alſo die Form der Natur, fondern ihre Mates 
vie macht den Gegenftand der Behandlung aus. 
Der Menſch behandelt aber denn die Natur, 
wenn er durch Selbfianftrengung den Stoff 
derfelben zu feinen Abfichten gebraucht. ° 5) Nur a 
fo viel; als wir können, follen wir thun. 
De Werth des felbfthandelnden Wefens ergeht 
nicht aus der Größe der Ausdehnung feines 
Wirkungskreiſes, fondern aus der intenfiven 
Aunſtrengung und Stärke des Geiſtes. Der 
Geift eines Dürftigen hat öfters viel mehr Dig⸗ 
nitaͤt, ale der eines Großen. Es fommt. auf 
| Selbſtmacht und Obergewalt des ſittlichen Ges‘ 
feßes an. Allein es muß beherzigt werden, daß 
kein Menſch einen fo engen Naturkreis har 
be, ‚der ihm nicht einen wirklich unendlichen 
Stoff zue Geiſtesuͤbung gäbe. Niemand fanıs 
fagen: nun Fann ich nichts ‚Gutes mehr thun. 
Das vberwaͤhnte Grundgeſetz umfaßt die 
ganze Deflinnung des Menſchen und ft fir 
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nen Zweck, er: mag abfolut oder bedingt feyn; 


aus der Acht. Es vereinigt ben Zweck unfers 
unbedingten Dafeyns mit. der Abficht unfere 


Naturlebens, und dringt auf die Erhebung der 
Selbſtmacht und den Anbau der Naturanlagen 
zugleich. Es erzielt Wuͤrde des Geiſtes und ir⸗ 
diſchen Wohlſtand. J 
- Da nun dieſes das unabänderliche Geſetz — 
alle Menſchen iſt, ſo wohl fuͤr den Regenten 
für ſich felbft, als auch für jeden Unterthan 
insbeſondere, ſo ergiebt ſi ch ‚daß die Kegierung..\ 
eben diefes auch zur oberften Norm aller Geſetz⸗ 
gebung machen muͤſſe. Die Abſicht aller Ge⸗ 
ſetze, welche gegeben werden, kann und darf 
keine andere ſeyn, als auf Erhebung des Gei⸗ 
ſtes die Gluͤckſeligkeit zu gruͤnden. | 
Jeder Menſch iſt, laut dem Geſetze ſeiner 
unbedingten Selbſtthaͤtiggeit und einer unein ⸗ 
geſchraͤnkten Belohnung von ſeinem Schoͤpfer, 
Herr ſeiner ſelbſt, und in Ruͤckſicht ſeiner Hand⸗ 
kungen zunaͤchſt ſich ſelbſt verantwortlich. Hier⸗ 
aus ergiebe ſ ſi — daß dem Menſchen, als einem 
er bandelns 
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handelnden Weſen nie ein Zwang angethau 
werden koͤnne und ſolle. Denn alles, was der 
Menſch durch irgend eine fremde Kraft vermogt 
wird , zu thun, da iſt er nicht erſte, ſondern 
bloß Mittelurfache; er dient bier nur und bans | 
delt nicht. Alles aber , movon der Menſch nicht 
die unbedingte Urſache iſt, kann nicht als von 
ihm Selbſt gewirkt angeſehen werden, was aber 
dieſes nicht iſt, hat fuͤr den Menſchen weder 
Werth noch Unwerth. Will alſo die Geſetzge⸗ 
bung dem allerhoͤchſten Geſetze aller Menſchen, | 
ja aller vernünftigen Wefen nicht entgegen wirken, | 
fo darf ihr Einfluß nie zwingend ſeyn. Nun fol 
aber doch die Regierung auf die Untergebenen 
einfließen; wie wird demnach ihr Gebot beſchaf⸗ 
fen fein muͤſſen, damit es-feinen Zweck erreiche, 
ohne jedoch der eigentlichen Wuͤrde bes Menſchen 
zu nahe zu treten? Der wefentliche Charakter des 
Geiſtes giebt hier wiederum den richtigſten Auf⸗ — 
ſchluß. Geſetze koͤnnen nur dem Geiſte gegeben 
"werden; fie muͤſſen alſo zu. feiner unveraͤußerli⸗ 
chen FREIES diefeift aber” 

Bro 


Frelheit, oder unbedingte Kaufalität. Geſetze 
alſo, die der Freiheit gegeben werden, muͤſſen 
| thr eigenchämlich ſeyn, das iſt, ſie muͤſſen im 
ihr ſelbſt ſich auferlegt werden, Die geſetzgebende 
Macht hat alſo hier weiter nichts als das Ge⸗ 
ſchaͤft einer Hebamme; ſie hilft und erleichtert 
bie Gebaͤhrung der Frucht, womit der Geiſt 
durch ſich ſelbſt beſchwaͤngert iſt. Die Gebote 
muͤſſen demnach alle ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie 
aus dem unveraͤußerlichen Charakter des menſch⸗ 
lichen Geiſtes genommen ſind. Mit einem Worte: 
Liebe iſt das Verhaͤltniß des Geſetzgebers zu felr 
nen Unterthanen, Diefe findet nur ftatt, wenn 
die Zumuthung mit der Seldftgefeßgebung des 
Geiſtes harmoniert, Nicht alfo durch Macht 
amd Zwang , fondern durch Harmonie des Ger 
bots mit den nothwendigen und bedingten Zwe⸗ 
&en aller Unterthanen —* Obrigkeit Ein 
fing fuchen, 
Hieraus erhellt num, daß jeher Anordnung 
alſo angethan ſein muͤſſe, daß ſie ſich vor dem 
Beinen Wilen der Subjefte rechtfertigen Eine, 
ir | Du 
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1: Durd) dieſe allgemeine Bedingung äller Ge⸗ 
ſetzgebung ift es denn ferner möglich, das zu er⸗ 
reichen, was gleichſam der Stein der. Weifen 
aller Obrigkeit iſt, einen willigen Gehorſam. 
Dieſes giebt uns auch das wahre Verhaͤltniß 
des Regenten zu feinen Untergebenen an, welches 
darin beſteht: daß jener den Emporſchwung 
der Selbſtgeſetzgebung des Geiſtes allen ſei⸗ 
nien Subjekten erleichtert nnd befoͤrdert und 
dieſe ſeiner Leitung willige Folge leiſten. 
Nur in ſo fern der Geſetzgeber die erſte Be⸗ 
dingung erfuͤllt, kann ihm das zweite, als ein 
nothwendiger Erfolg, nicht entſtehen. Alle Se | 
feße muͤſſen fo angethan fein, daß fie mit. dem | = 
-teinen Willen der Unterthanen barmonisen und i 
wenn fie von diejen bei Lichte befehen werden, ; 
fo muͤſſen fie fie als aus ihrem eignem Geifte ger 
floſſen beherzigen. Nur auffolhe Art koͤnnen der 
hoͤchſte Zweck der Unterthanen und die allgemei⸗ 
nen Rechte der Menſchheit mit der wahren 
Wuͤrde und Hoheit des Regenten beſtehen. Denn 
dieſe beiden Dr Negentenwürde und unge 
fraͤntte 
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kraͤnkte Menſchheit gehen beftändig- Hand in 
Hand. 


Durch jedes Geſetz alfo, das der Souve⸗ 


rain giebt, was er aber nicht vor dem reinen 
Willen feiner Wuterthanen und alſo auch. wicht 
vor ſich felbft verantworten kann, finft er zus 


gleich von feiner geſebgeberiſchen Würde und fälle, 


eben fo fehr in den Augen einer unpartheliſchen⸗ 


Weisheit, als er fi ch. an. dem Heiligthum einen). 


unbedingten Exiſtenz, oder — Breibei: | 


vergreift. — 
Ein weiſer Regent wird deshalb nie ein Ge⸗ 


— ſetz geben muͤſſen, ehe uñd Bevor er evident ein⸗ | 


ſieht, daß es mit der ſittlichen Beſtimmung des = 
Menſchen harmoniert; und es wird in der Ver⸗ 
waltung des Staats keine einzige Anordnung J 


aufkommen duͤrfen, die nicht zufoͤrderſt von der 


reinen Moralicät heilig, geſprochen iſt. 


* 
⸗ 


( Die Goran tigt) u 


va. 


Luͤrkiſches Kriegslied, im Jahr 787. RR 


Die Mahomsfahne fohert uns," 


Sriſch auf zu Kampf und Sieg! 


Herbey, herbey mit Mann und Kopf / 


Herbey mit Säbel:und-Gefchoft 
Gerecht unſer —— 


— wacker, * Spahis, haut 
Mit Damascenern drein! 


Steh mannſchaft, edler Janitſchar! 


Zermalme, fliegender Tata, 
Den Feind in Strelferei'n! | 


Wiäir ſtreiten nicht fir Särenforb 
und für Kopeken nicht. 

- Wir fügen mit vereinter Hand 
Ein angeflammtes Vaterland, 
Nach ächter Islamspflicht. 


Die 
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Die Grünen dort von Norben jagt 


Zuruͤck in's kalte Neſt! | | 
Sie ſtahlen erft, und fasten drauf, 


Das wäre fü des Rechtes 
And nannten’s Manifefl. 


Bey Gottes Thron und Mahomed! 


Das thut kein Muſelmann. 


Das thut auch nicht ein guter Chriſt. 


Doch ihre K Kabinetterliſt 


Geht's Chriſtenthum nichts an. 


And dort die Weiſſen? Sa, die find 
Ein Volk, des Kampfes werth. | 
Doch wer Aus. Hnterthanenpflicht 
Den heifgen Bund bes Friedens bricht, 
Der falle bus das Schwert! — 


Ihr wißt es, was flatt Sarenfolb 
Uns der Prophet verhieß. 


Drum friſch heran zum Sienestampft 


Durch Stahlgeklirr und Pulverbampf 


| Hineini in's Paradies: 


B. 
» — 


VII. Der 
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OS YIIL a 
Der Einſiedler und der Shngfing, 


Fragment eines Selpraͤchs | 





* 


Einſiedler. 


| Um du Haft vieles gelernt auf — Bohn 
figen der Weisheit? 
Jüngling. Alle meine — gaben mir 
das Zeugniß eines jungen Menſchen ı von unge⸗ 
woͤhnlichen Kenntniſſen. = 2 


Einf. Du Ben beſt af use nl ne - | 


J 


niſſe? 
Juͤngl. Würden mir's Be meine te 
bezeugen? 
Einſ. Das wohl. Aber fag’ mie; wie ee Er | 
der Menſch am gluͤcklichſten? | 
| Ä — 


— 


4 
9 
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BET e.V 
Einf. Du haft ungewoͤhnliche Benni, 

mein’ ich! | 
- Züngl, Aber wie ns jene Gr d damit 

aufammen ? TER 
Einf. Wie Zweck mit Wirte, Du haſt sn 


dir wohl nie gethan, 


Duͤngl. Unſre Philsſophen — ſie * 


beantworten wiſſen. Soviel ich mich erinnre, 
gehoͤrt ſie in die Prolegomenen zur Moral. Es 
koͤnnte aber auch ſeyn, daß ſie in der Pſycholo⸗ = 


gie vorfäme, Ich weiß das nicht mehr genau, | 
denn ich habe wich nicht hy Philoſophie ge⸗ 


legt. | | 
— Legt man f & bey euch auf Dir ’ 

loſophie? | 
duͤnsl. Wie? 


inf. Ich meine, ob man fie lernt ” wie Ä ‚ 


Geſchichte — Juris prudem/ Arzneykunde? 


Juͤngl. Jeder Studirende pflegt gleich zu 
Anfang feiner gelehrten Laufbahn die Philoſophie 
voran 1 sehen uu il Dies dient dazu fir" 

: ander 
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andre Seiffenfaften e einen guten Grund zu 
legen. 

Einſ. Und was ba man af beſen 
Grund.— 

Juͤngl. Jeder ſein a Fach. Ich 
zum Beyſpiel, bin ganz Gelehrter geworden, 
und mein Fach iſt alte Literatur und Geſchichte 
Indeß hab' ich auch einige ana Kolle⸗ 
si gehört. | 

Einſ. Kollegia gehoͤrt? — das bey euch, 
ſich auf Philoſophie legen? | 


Juͤngl. Wie ſoll man 's denn ſonſt machen? 
daß man, foviel es die übrigen nothwendigen 
Veſchaͤftigungen erlauben auch philoſophiſche 
Schriften lieſ t, verſteht fi ich" ohnehin. Mer- | 

aber nicht eigentlih Philoſoph werden will, 
ber hat dazu nicht viel zeit übrig. Man bat ji 
viele Kenntniſſe einzuſammlen. — 


Kinf. Richtig, mein Sohn. —— 
ich an dich zu verſtehen. Eure Wiſſenſchaft ber 
ſteht in dem, was . einſammlet, und viel auf: 

| biefe 


: E - —— 
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dieſe Art zingeſammlet haben, heißt ein he 
ter Mann ſeyn. Sfes nicht ſon 
Duͤngl. Wenn du's fo nennen willſt, ja. 
Einſ. Und warum ſammlet ihr ein? 
Juͤngl. Um ein Mann von —— 
—— zu werden. 
Einſ. So, ſo! Ihr fammlet um ge⸗ 
fomntet — au haben. ne 
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Leber den Geift der Gefeßgebung und 
das Derhältniß zwifchen dem Unter- 
than und Souverain. 


(Fortfegung 4. B. 2. Gt, ©. 166.) 


&; ift cine ausgemachte Mahrheit, fo fehr fie 

auch. von den mehreften Staaten verfannt wird, 

daß es nie ein Staat zu einer fonderlichen Höhe 

bringen wird, fo lange noch alle feine Marimen 

den blofen Wohlftand zum Zwecke haben. 
B. I. f. Aufl a B. 3. St. N 
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Nur erſt alsdenn wird ein Staat den ganz ge— 
fahrloſen Weg zu ſeiner Erhoͤhung wandeln, 
wenn er die Geiſtescultur der Unterthanen, oder 
eine- ſich ſelbſt geſetzliche Freiheit der Menſchen 
zu ſeinem hoͤchſten und ING a 
madıf. 2 
Die erfte Frage, welche ein a a 
ch thun muß, wenn er. einen Befehl geben 
will, iſt immer diefe: kann ich, meine Zumm 
thung auch vor dem reinen Wilfen der Vernunft 
verantworten? Dder:. bin ich Äberzeugt, weiß. 
ich apodiktifch-*), daß mein Geſetz der reinen 
Moralität.und dem fich felbft gefeßlichen Gei— 
ſtesſchwung der Unterthanen nicht allein nicht 
widerſteht, fondern ihn befördert, und ihr fich 
allein zum höchften Zweck macht? Erſt alsdenn; 
wenn die Regierung ſich bewußt iſt, daß ſie die 
Denn hier muß jederzeit die voͤllige Evidenz 
.‚ einleuchten. -- Vie muß man hier Vermurhen, 
Meinen oder Glauben, fondern allezeit willen; 3, 


denn die Gemwißheit if hier nicht allein zu al 
ler Zeit moͤglich, Sondern auch Pflicht. 7 = 


ae) 
“. 
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Veredlung und Geiſteskultur unter der Ober 
herrfchaft einer über alles Hebietenden Moralt 
tät beabfichtet, kann fie ihr Auge auf den Wohl 
Stand richten. Die Sittlichkeit und ein edler 
Schwung des fir felbit gebietenden Geiſtes gebt 
über alles, alles übrige muß ihm nachſtehen. 
Der Staat hat alſo · zwar allerdings auf 
den Wohlſtand des Reichs zu ſehen, allein et 
muß ihn durch Geiſtesveredlung zu erreichen 
ſuchen. In der Ordnung geht dieſe voran und 
jene folge. Mit einem Worte: der politiſche 
. Wohlftand einer Nation muß die Solge | 
ihrer fittlichen Vervollkommnung ſeyn. 
Nur alsdenn ſtimmt die politiſche Macht mit 
der moraliſchen Staͤrke und hat einen bleibenden 
Werth fuͤr den Staat. Se En 
Man follte zwar glauben. es ip einerlei, 
wenn nur Wohlftand erzielt wird, er mag durch 
bloße Politik oder zuoberſt durch Moralitaͤt er⸗ 
reicht werden; allein der Untesichied iſt ſehr 
wichtig. Wenn man allenfalls aud) gegen ans 
dere Staaten blos politiſch verfährt, obgleich 
| au 
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| "and dieſes unter der Wuͤrde der Menſchheit if, 
fo kann es doch tie einer Regierung verziehen 
werden, wenn fie ihre Unterthanen nur in dieſer 
Hinſicht behandelt. Die Politik hat eigentlich | 
nichts als den irdifchen Gewinn zur. Abficht, 
und wenn fie ſich in ihrer Marime treu bleibt, iv 
untergraͤbt ſie alle Moralitaͤt. Ja wenn nicht die 
allgemeine Stimme der Sittlichkeit fo laut tönte, 
daß fie fich nie ganz unterdruͤcken ließe, ſo würde 
ein Staat, worin die Politik allein das Wort 
fuͤhrte, das abſcheulichſte Belfpiel einer ſich im⸗ | 
mer aufs neue überliftenden Perſonage geben, 

| ‚Die Politif macht klug, aber die Moralität 
macht edel. Die Klugheit geht auf Gewinn 
aus und ſucht und nimme ihren Vortheil wo: fie 
ihn findet ; allein der Edelmuth Hält auf pers, 
ſoͤnlichen Werth und reine Sittlichkeit; ſich ſelbſt 
nicht veraͤchtlich zu werben, iſt fein eifrigſtes 
Beſtreben. Der Edle iſt klug, um edel zu han⸗ 
dein, und haͤlt ſeine Gewitztheit unter der Bucht 
eier j etlichen DOSE: | 


Ein 
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Ein weiſer Staat wird. deshalb ſeine Buͤrger 
zwar klug, allein er wird die I Klughen der Sitt⸗ | 
| lichkeit ziusbar machen. | 
- Dies gilt aber nicht ‚blos. bei dem —— 
niſſe des Staats zu ſeinen Buͤrgern, ſondern 
auch der Staaten unter einander. Ein Staat, 
deſſen Benehmen gegen andere Staaten durch | 
nichts als die Negeln des Vortheils beftimmt 
wird, ſorgt dabei immer ſehr ſchlecht für fich 
felſt Es war eine Zeit, da beſonders Frant⸗ 
reich wie es deſſen eigne Schriftſteller ruͤhmen, 
die Maximen der Klugheit i in ihren feinſten Zuͤ⸗ 
| gen ausübte und feine ganze. Größe darin feßte, 
andere Staaten zu übetliften und in ihren Bor: 
theil zu ziehen; allein es ſtand zu erwarten, daß 
Andere die Intriguen endlich entderfen und der 
Staat, alles Zutrauen und Glauben verlieren 
‚würde, Meit edler benimmt fich Preuffen, das 
die Marimen der Politik dem Geſetze der 
Sittlichteit unterordnet, und ſeinen Wohlſtand 
ſucht, ohne die Ehre: der‘ Wenſchbeit zu 
kranten. — 
Ein 
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Ein Staat, der die Verſtandeskraͤfte der fitt- 
lichen Veredlung zinsbav macht, gründet einen 
bleibenden Wohlftand und feßet ſich, außer der 
Verwunderung, , die feine einfihtsvolle Maaßre⸗ 
geln erregen, aud) in Achtung. Ein Tribut, 
welcher allein der ans allem hervorleuchtenden 
Moralicät gezollt wird. England und Preuffen 
werden deshalb immer einen ficherern Weg der 
Wohlfahrt gehen; wenn fie bie Elüglichen Maris 
men, dem Edelmuth unterwerfen, als Frankreichs 
Miniſter, die in den verſteckten Gängen der. Ger 
witztheit und Ueberliftung das Nonplusultra dee 
Staatskunſt fuchen. Eine Allianz, die nichts als 
das Intereſſe knuͤpft, ift genau beſehen, ein Un⸗ 
ding, denn fie beruht auf einer fich ſelbſt zerſtoͤh⸗ 
venden Maxime; fie zertruͤmmert felbft den Staat 
des Alliirten, wenns nur ber Vortheil jo will, 
Nicht fo der Bund, welchen das Geſetz ber 
Sittlichkeit Heilige; Aber ihn wacht Rechtſchaf⸗ 
fenheit und perfönliche Würde, und fein Theil 
wird und kann ihn brechen, als wenn er die. 

Stimme des Edelmuths für fich hat. 

i Zufähe: 


J— — — 
A. Ih⸗ habe nur die Abſicht gehabt, den, 
nothwendigen Charakter aller Geſetze anzuge— 
ben, ohne mich ins Detail daruͤber einzulaßen. 
Es ergab ſich, daß dieſer „allgemeine Geiſt der 
Geſetzgebung aus dem Weſen des unbedingten 
Daſeyns des Menſchen abgeleitet werden mußte. 
Nemlich: das Geſetz der unbedingten Exi⸗ 
ſtenz aller vernünftigen Weſen, iſt Die, 
exſte und. hoͤchſte Inſtanz aller ‚Gefenser, 
bung auf Erden. Sjedes Geſetz, das der 
Staat giebt muß ſich von dem reinem Willen | 
einer ſich felbft zum Zweck habenden Intelligenz 
xechtfertigen koͤnnen. Folglich muß der Geſetz⸗ 
geber die Gewißheit haben, daß ſich alle Unter⸗ 
thanen, bei hinreichender Einſicht und. Pruͤfung, 
das Geſetz ſelbſt auferlegen werden. Das Aus⸗ 
zeichnende und vor allen Mitgeſchoͤpfen hervar 
rvagende der Menſchen, oder Zwecke an ſich 


ſelbſt, beſteht darin, daß ſie ſich ION Sa 


3266 SR, “find, 


> 
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ſind , folglich ‚nicht blos die allgemeine Regel 
des Verhaltens in ſich ſelbſt haben, ſondern ſich | 
auch feldft Motiv und Urfache zur — 
achtung find. 

Aus der erſten und — 
aller Staatsgeſetze ergiebt ſich nun auch der 
hoͤchſte Zweck aller Staatsverweſer. Nemlich: 
fie muͤſſen alles auf. die ſittliche Ausbildung 
und :Veredlung der Unterthanen anlegen: | 
Das Verhaͤltniß des Negenten zu feinen Unter⸗ 
thanen ift das Verhaͤltniß einer obwaltenden 
Weisheit zu Subjelten, die eben derſelben faͤhig 

ſind; ſie bei ſich emporzubringen ————— und 
empor bringen ſollen. — 

Da nun die: Obrigkeit den Veruf⸗ — „bei 
den Unterthanen ,: die Obergewalt des ſittlichen 
Geſetzes oder einer Freiheit, das iſt, eines ſich 
ſelbſt geſetzlichen Verhaltens empor zu bringen 


und zu halten; ſo flleßen aus dieſem hoͤchſten 


Zwecke alle andere. Pflichten einer Regierung. 
Das Geſetz der ſich ſelbſtgebietenden Frei⸗ 
heit iſt ein allgemeines Geſetz; gehoͤrt alſo fuͤr 
art ein 
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ein Vermögen, das: nur allein allgeineiner: Vor⸗ 
ftelungen empfänglicy iſt. Nun iſt aber dies‘ 
allein der Verſtand, hinfolglich iſt es, da das 
ſittliche Geſetz nur allein durch den Verſtand 
vorgeſtellt werden und durch ihn. Kauſalitaͤt ’ 
und Macht haben kann, Beruf, unerlaßli⸗ | 
eher Beruf der Regierung, die Verſtan— 
desbildung: der Nation zu befördern. Eins | 
| ſicht und Erkenntniß find nicht an ſich erforder⸗ 
ich und Pflicht; aber fie find durchaus noth⸗ 
wendig und Pflicht oder Mittel, weil’ ohne 
fie Das. allgemeine: Geſetz der abſoluten 
Exiſtenz nicht ‚porgeftellt ———— und 
Macht haben kann. u Üpgpapiim ae 

Alſo ift um: der Machthabung: des fi lichen 
— willen der Verſtand da, "und. deſſen 


Ausbildung noͤthig. Die Ausbildung des Ver⸗ 


ſtandes aber geſchieht dadurch, daß die einzel⸗ 
nen Vorſtellungen alſo Anſchauungen unter Be⸗ 
griffe gebracht werden. Soll nun, wie wir 
oben geſehen haben, der Verſtand zum Behufe 
des moraliſchen Vermögens: thaͤtig ſeyn 

— und 
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und beſteht ſeine ganze T haͤtigkeit dqrin, daß er 
bie einzelnen Dinge unter allgemeine Begriffe 
befaßt, fo erfolgt Hieraus, daß die A bficht dee 
Menſchen feyn fol, nach allgemeinen. Porz 
ſtellungen zu leben. Mad) Regeln zu verfah⸗ 
ven, nicht. bloß durch ‚Eindrücke getrieben zu 
werden, iſt die . Beflimmung: des —— 
durch ſeinen Verſtand. 

Alſo ſoll der Verſtand die. Sinnlichtein un⸗ 
| — „und ſich den blinden Lauf der Dinge 
in einen verſtaͤndlichen Gang nach Regeln vers: 
wandeln. Nun ift das Verfahren des. Men: 
fchen , wo er. ſich den blinden: Lauf in: einen : vers 
fändlihen Gang verwandelt, oder wo er feinen; 
Berftand: über wie finnlichen Data: wirken laͤßt, 
nichts anders als das Verfahren des Kultivis 
vens. Die Kultur iſt lediglich ein Werk des 
Berftandes, eine Frucht eines ſelbſtthaͤtigen 
Weſens, das nicht mit dem Laufe der Dinge 
mafchinenmäßig fortgeht, fonbern ſich die Dinge 
unterwirft,/ Verſuche anſtellt, fie :bebandelt 
und es anlegt, den blinden Gang unter 
ER eine 


u 


4 
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eine Regel zu bringen. Soll alſo der Menſch 
ſeinen Verſtand gebrauchen, ſo kann dieſes nicht 
anders geſchehen, als dadurch, daß er ſich der 


Natur hemeiſtert. Nun iſt aber ohne Verſtan⸗ 
desbildung feine ſittliche Selbſtmacht möglich, 
die doch ber hoͤchſte Zweck der Schöpfung if; 


folglich iſt die Verſtandesbildung Pflicht und 


da dies ift, und die Thaͤtigkeit des Verſtandes 


allein in ber Behandlung der Naturdinge ber 

ſteht, fo ift es eine unerlaßliche Pflicht aller 

Obrigkeit, die Kultur zu befördern. 
Dies ift die ‚einzige Art, wie man die fi 


, Ainander gar oft zuwider fcheinenden Maximen 


der Negierung ordnen und alle insgeſammt zum 
wahren Beften der Menfchheit vereinigen kann 
Hieraus erfolgt denn auch eine Anweifung, . 
womit alle Menſchen zufrieden fein könnten und 
felten; ; nämlich 
1) Gehorche umeeigng — or 
deines Geiſtes. er 
2 Uebe ohne ie «beine — * 
kraͤfte, und r 
» Ku | 
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3) Kultivire or 
De — geht von unten — oben. 

Kultivire, ‚weil dies der Gegenſtand deiner 
Berftandesthätigkeitift, ‚bilde deinen Berftand; 
weil ohne dies das Sittengefeß feine Macht bei 
dir haben kann. Alſo iff die Kultur um des 
Berftandes. willen, die Verſtandesbildung um 
bes ſittlichen Vermögens willen, und diefes um. 

‚fein Selbft willen. 0 
- Die Kultur befärdert. dem wohiſtand die 
— der Erkenntnißkraͤfte macht klug, und 
die Achtung fuͤrs Sittengeſetz macht edel. | 
- Die Anlage ift von unferm weifen. Schöpfer 
fo gemacht, daß nur durch die Harmonie: diefer 
drei Stücke der volle Zweck des menfchlichen Le⸗ 
bens erreicht werden kann. Denn iſt gleich die 
ſittliche Vervollkommnung das hoͤchſte Ziel der 
Menſchheit, ſo kann ſie doch ohne die Ausbil⸗ 
dung des Erkenntnißvermoͤgens nicht erreicht 
werden, und ohne das Feld des Kultivirens hat 
dieſes wiederum keinen Gegenſtand der Thaͤtig⸗ 
keit und Anwendung. Die Kultur ohne fort⸗ 
| mwährende 
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währende Anftrengurig des Verſtandes wird 
zum Mechanismus, die Anſtrengung des Ver⸗ 
ſtandes ohne! miaterielle Gegenſtaͤnde der Bes 
Handlung bloße Spekulation, und Sittlichkeit 
ohne ein Feld ihrer Obermacht leere Andächtes 
lei, Nur denn, mern alle Vermögen des Mens 
ſchen gleichmaͤßig geuͤbt werden, und zu einem 
Zwecke zuſammen ſtimmen, kann die Abſicht 
des Schoͤpfers erreicht werden. Edelmuth, 
Einſi cht, und Geſchaͤftigkeit, dies ſind die 
drei Elemente unſrer Beftimmung. — 

Die Regierung hält alſo zuoberſt auf Sitt⸗ 
lichkeit und befoͤrdert Tugend und Edelmüth, 
zweitens auf Eũtwikkelung des Verſtandes nnd 
beguͤnſtigt Einſicht und Aufklärung, drittens 
auf Bemaͤchtigung der — and — 
tert Anbau und Kuͤnſte. | 

B. Ich habe geſagt; daß den Geſetzen keine 
— und Zwang zuſtehe. Dieß muß nicht 


u misgedeutet werden. Cs ift allein von der ins 


nern Befchaffenheit der Geſetze zu verftehen. Kein 
Souverain darf ein Geſetz geben, welches durch 
— ſich 
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fich.. felbft Zwangsmittel zum Eingang nöthig 
machte; und dies wuͤrde der Fall feyn, wenn 
dagegen. der reine Wille der Intelligenz revol⸗ 
tirte, ober, mit andern Worten; wenn der Re⸗ 
dent feine Zumuthung nicht vor dem hoͤchſten 
‚Gebote. der Vernunft, oder einer ſich ſelbſt ge 
ſetzlichen Freiheit rechtfertigen koͤnnte. Eine 
ſolche Zumuthung wäre an ſich null und nichtig, 
und folglich auch die Macht abſcheulich, die fie 
aufdringen und durchfeßen follte. An fich müf 
fen ‚alle Gefeße fo angethan ſeyn, daß ſich die 
Unterthanen felbft dazu verpflichtet erkennen Ein: 
nen; alsdann liegt das Motiv zum Gehorfan 
im Gefege ſelbſt, und es bedarf Feines äußern 
Zwanges. Ganz anders abet iſt es mit dem Ob⸗ 
halten über Geſetze, die ſich zuvor ſchon an dein 
reinen Willen fietlicher Weſen gerechrfertigt har 
ben. Der Ernſt und die Strenge, welche bier 
der Regent ausuͤbt, um feinen Willen geltend 
zu machen, richtet ſich nur gegen die unſittlichen 
Hinderniſſe, welche der Befolgung im Wege ſte⸗ 
hen. Da nun der reine Wille der Unterthanen 

Ze | —* ale 
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allemal mit dem pofitiven Gefege des Negenten, 
In fo fern.es ſich gegen eine ſich ſelbſt gefegliche 
Freiheit gerechtfertigt hat, hatmoniert, fo wie 
derſteht der Menſch demſelben auch nie kraft feis 
ner Freiheit, ſondern es iſt blos das untere Be— 
gehrungsvermoͤgen, welches mit der Zumuthung 
des obern kollidiert, und dieſes zu ſchwaͤchen 
ſucht. Hier tritt alſo die dem Geſetzgeber ver⸗ | 
kkehene Macht auf und ftört den leidenſchaftlichen J 
Wiederſtand; denn es iſt hier nicht bloße Will⸗ 
kuͤhr, ſondern Pflicht der Obrigkeit, ob der, 
aus dem moraliſchen Gebote in ein pofitiues Ge⸗ 
ſetz uͤbergegangene Verordnnng ſelbſt mit — 
fender Strenge zu halten. 

Wenn alſo die Obrigkeit mit Gewalt (re | 
Willen geltend machen darf, fo müffen allemal 
folgende Bedingungen erfüllt ſeyn. 1) Das Ge 
feß, als der Gegenſtand der obhaltensen Ger 
walt, muß fid) durch fich ſelbſt vor dem. reinen: 
Willen aller fittlichen Wefen rechtfertigen: 2) es; 
muß evident feyn, daß der Ungehorfam aus deni 
untern Sogrheungavermogen alſo aus ir⸗ 

in gend 


gendeiner Leidenſchaft entquilit, "und 3) die 
obrigkeitliche age er 4 als Pflicht a er⸗ 

haͤrten laſſen. | 
C. Welches die beſte — ſey, 
kann nur nach Umſtaͤnden entſchieden werden; 
aber welches die beſte Regierung ſey, iſt evi⸗ 
dent und augenbliklich entſchieden. Diele kann 
keine andere ſeyn als diejenige, welche den un: 
wandelbaren Charakter aller Sefeße, ich meine, 
den einer ſich ſelbſt geſetzlichen Freiheit immer 
vor Augen hat. Eine ſolche Regierung hat kein 
anderes Ziel als auf die hoͤchſtmoͤgliche 
veredlung/ das groͤßtmoͤgliche Maaß der 
Sluͤckſegkeit der unterthanen zu gruͤnden. 
Deshalb arbeitet ſie dahin ‚ ‚alle Subiekte des 
Staats zur Selbſtthaͤtigkeit und eignen Geſetz⸗ 
gebung · ji leiten, und gewaͤhrt der moraliſchen 
Kraft fd viel freien Spielraum, ale dem Grabe 
ihrer Ausbildung und Obermacht proportionirt iſt. 
IE Staat, der die Maxime hat, nur auf 
die moraliſche Vervollkommnung ber Nation, die 
———— nur — die: ſich ſelbſt ger 
* | UM 


fetzliche Freiheit natürliches. Wohlbefinden zu 
genden, ı erhebt ſich unfehlbar, und gewinnt 
über alle andersdenfende Negenten.einen immer 
merklichern Vorſprung. —V ———— 


"Der Politiſche Vortheil muß allemal der 
* ttlichen Forderung weichen; weil dieſe 
an ſich und jener nur Mittel zu diefer ft. 


. In der beften Kegirung iſt auch nichts will 
Eührliches, fondern alles beruht auf Pflicht. | 
Der Regent befiehit nicht, weil er will, fondern 
wei er muß, und das fi etliche Geſetz iſt es, das 
| ihn noͤthigt. Dies zieht bie Grenze zwiſchen ge⸗ 
ſetzlicher Verfaſſung und Despotismus, Bei 
diefem ſteht Willkuhr für Vernunft, , bei jener 
techtfertigt die Vernunft den Willen. | 


Ein Staat, Monarchie ohen, — 
gleichviel, wo nur Gefetze regieren, verlangt 
nur willigen Gehorſam, und hat das fuͤr ſich, 
daß jeder Ungehorſam gegen ſeine Geſetze auch 
zugleich ein Abfall des Unterthans von ſeiner 
eignen Wuͤrde iſt; hingegen beim. Despotismus 
Be I f. Aufil. a B. ;. Et. O 
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| beſteht der Ungehorſam ſehr oft mit dem mora⸗ 
di Werth der Perfon. 

. Wo das fittliche Geſetz die Regierung belebt, 
da bekommt die ganze Einrichtung des Staats, 
der Gang der Kultur, das Steigen des Wohl⸗ 
 flandes, Patriotismus und Tapferkeit einen ed; 
lern Schwung, und gewinnen ein ehrwuͤrdiges 
Anfehn. Da erhebt ſich ein edler Freiheitfinn 
An allen Klaffen der Nation und mit den zufaͤlli⸗ 
‚gen Vorzuͤgen der Großen beftehen die allgemei; 
nen Rechte der Menfchheit. | 
| Ohne den edlen Emporſchwung einer moras 

liſchen Selbſtmacht iſt auch jede Freiheit ein 
ſchimmernder Prunk und gewöhnlich nichts als 
ein Phantom, womit ſich die Einbildung herum⸗ 
treibt, und das ſehr oft mit finſtrer Sklaverei 
und Zuͤgelloſigkeit gepaart geht. Nachdem 
Preußens Beherrſcher fo lange und großmuͤ— 
‚thig darauf gearbeitet haben, ihre Sub. 
‚iefte zu veredeln, Wiſſenſchaft und Kultur zu 
befoͤrdern; nachdem man fein Geſetz kennt, als 
"was eines von diefen Stuͤcken beabfichter, und 
: von 
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von keinem Verbote weiß, als was die Unſitt⸗ 
Uchkeit zügelt; nachdem alles frei iſt, nur nicht 
das Later, find die Preußen gewiß fo frei als 
die Britten ); obgleich diefe ein Einzelherr und 
jene ein doppeltes Parlament regiert. Aber es 
kommt auch bei der Freiheit der Nation gar 
nicht darauf. an, wer. und wie viele an der Ne 

gievung Theil nehmen, fondern von welchen 
Geiſt die Regierung beſeelt ift; Nicht der Dior 
nach, nicht das Parlament, nicht der Reichs 
tag muß herrſchen, fondern Gefege, welche ihre 
Souverainität aus. dem unveränderlichen Cha | 
rakter aller. vernünftigen Wefen und dem note 
wendigen Zwecke derfelben beurkunden. Mew 
ſchenliebe muß uͤberall hervorleuchten, und jedet 
Verordnung Kraft und Heiligkeit geben. 
Die wahre Sreiheit einer Nation. befteht in 
der Obwaltung folder Gefege, die dns Geprb 
— | | | ge 
*) Nur mit dem Unterfchiede, daß die Freiheit 
der Preuffen von der Güte ihrer Regenten, 
und die Freiheit der-Britten von Geſetzen ab: 


hängt, welche Fein Regent fo leicht beein, 
trächtigen darf, R. 
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ge der reinen Sittlichkeit" an: der Stirn tragen, 
und die ſich jeder unterthan ‚ jo bald er ſie gehoö⸗ 
rig uͤberſieht, und nach: ihrer Quelle und 
Einfluß zu wuͤrdigen verfieht, von ſelbſt aufs 
erlegen muß — Gefeße, die Schirm und Shah 
für jeden Staatsbürger find, und wo feiner zu 
fürchten hat, als Frevler. ‚Hierdurch wird die, 
jenige Freiheit begänftige und in Ehren gehal⸗ 
ten, welche fich felbft Gefes ift, und alle dieje⸗ 
nigen Tugenden erzeugt, welche die Würde der 
Menſchheit und die wahre Ehre des Staats 
ſind. Hiedurch wird diejenige Kultur befördert; 
die geboten durch das oberfte Gefeß des Dafeyne 
fich nie ſelbſt zum Zweck macht, ſondern allein 
der hoͤhern Veredlung des Geiſtes untergeordnet ur 
ift und ihr dient. Ein Brenne unter dem Schleim 
der Gewalt der. Gefege, worüber fein Monarch 
wacht, wird nicht allein die Fruͤchte einer wohls 
geordneten Kultur genießen, fondern auch -eben 
des. Geiſtesſchwungs und der edlen Regungen 
der Seele theilhaftig-feyn, welche fich der Re⸗ 
publifaner nur alfein zuſchreibt. Der 


| Mn 
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I In vielen Koͤpfen herrſcht ein verkehrter Be⸗ 
griff, von Freiheit. Sie iſt ihren Entbunden⸗ 
„heit. von, Gefegen und ein Vermögen nad) eigs 
ner Willkuͤhr zu handeln. Hört man einen 
Britten oder ſonſt einen Freiſtaͤter uͤber ſeine 
buͤrgerlichen Vorzuͤge gegen den Unterthan einer 
Monarchie ſprechen, ſo reden ſie von Sklave⸗ 
rei, Kleinlichkeit des Geiſtes, und ruͤhmen ih— 
ren hoͤhern Geiſtesſchwung, ihre Entbunden⸗ 
heit von. dem Willen. der Obern, ihre Macht 
nach) eigner Willkuͤhr zu handeln.) Wenn ſie 
glauben, als Freiſtaͤter einer hoͤhern Entwicke— 
lung des Geiſtes fähig zu ſeyn, fo irren ſie ſich 
SE er — ſehr | 
H Mir rähmten die Britten nicht dieß, fondern 
daß ihre Regenten Befegen unterworfen waͤ⸗ 
ren, die die Freiheit fihern. Nur der nie— 
drigſte Poͤbel kann in Geſetzloſigkeit Freiheit 
finden. Was der Hr. Verf. hierauf folgen 
läßt, macht zwar feinem Patriotismus Ehre, 
iſt aber deshalb: nicht ganz richtig. Die Ers 
fahrung hat den Sat von, Montesquion hins _ 
länglich-beftärkt, daß Tugend eigentlich in 
wohleingerichteten Freiftanten Nahrung finde. 
Auch ſcheint der. Hr. Verf. den Public Spirit 
Br ne DE 
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ſehr, denn welche Geiſteshoͤhe koͤnnen ſie auf⸗ 
weiſen, die nicht z. B. von Preuſſens Buͤr⸗ 
gern erreicht waͤre. — Ruͤhmen ſie ſich einer 
Entbundenheit von Geſetzen der Obern, ſo iſt 
dieſe Ruhmraͤthigkeit theils ungegruͤndet, theils 
wenn fie es wäre, ‚gar nicht beneidenswerth. 
Entbundenheit von Gefeken oder. das Vermo⸗ 
gen nach bloßer Willkuͤhr zu handeln, IfE auch 
ein Vorzug der Nomaden und aller wilden Voͤl⸗ 
ter, wenns wirklich ein Vorzug wäre; allein 
es iſt diefes in den Augen eines nachdenfenden 
Menfhen etwas ganz verächtliches, „Kein 
Menſch, ſo bald er fich ſelbſt und: den Höchften 
Zweck feines Dafeins kennt, kann wuͤnſchen, 
geſetzlos zu leben; weil eben in der Erfuͤllung 
der Geſetze der ganze Werth des Menſchen bes 
ſteht. Es kann folglich niemals der Vorzug 
ee eines 
der Britten vergeffen zu Haben, der im Peiner 
Monarchie fatt finden kann. $reiheitgefühl 
macht ebek — Gewohnheit an Unterwuͤrfigkeit 
und Furcht, daß der Wilte einzemner bie Ge⸗ 


fettze vergeſſen zoͤnne, ſthiaͤgt nieder — und 
macht fo edel nicht: d. 5. 


215. | 
eines Menfchen vor dem, andern darin geſucht 
werben, daß biefer unter Gefeßen und jener. 
unter, feinen ſteht; weil.ein jeder vernünftiger 
Weiſe, und wenn er nicht nad) blößer Willkuͤht 


der untern Begehrung, das ift, als ein. Thierz . 


menfch leben will, nach Geſetzen zu leben fich 


beftreben muß. — Zu einem Staate gehören 


und doch gefeßlos leben, heißt mit den buͤrger ⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen die Unbaͤndigkeit eines * 
maden paaren. | 
Jedoch diefe Freiheit. will Pen fein 8 | 
fläter im Ernſt verftanden wiſſen — alſo was 


denn fuͤr eine? Unter Geſetzen muͤſſen ſie beide 


leben, der Unterthan einer Monarchte und der 
Republikaner. Da fie aber in einem Staate 
und unter Geſetzen leben muͤſſen, fo. kommt ee: 


nur anf bie Perfaffung des: Staats und. die 


Beſchaffenheit der Gefege am, Und bie. Ge: 
fege? — die Haben nur ein Princip, fie mid 
‚gen für die Monarchie oder den Freiſtaat gege⸗ 
‚den ‚werden. Das Princip. aller Geſetzgebung 
Mm ber Zweck unſers unbedingten Daſeins; bier | 

— u fer 
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ſer giebt uns ein Geſetz der. unbedingten Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit und gewaͤhrt uns die Wuͤrde, einer 
fich ſelbſt geſetzlichen Freiheit; und dieſe darf 
fein Sefeßgeber, er ſei Monarch, Miniſter, 
Reichsrath oder Parlament, '-aus. den Augen 
verlieren; ‚wenn er nicht von feiner eignen 


Würde abfallen: und gegen ſich felbft und die 


Maeanſchheit zum Verraͤther werden will, Hin⸗ 
folglich, da alle Gefeßgehung nur ein Prineip 
bat, fo ift es aud) einer und eimewiger uns 
veränderlicher Geiſt, den alle Geſetze, ſie moͤ⸗ 
gen in einer Monarchie oder in einem Freiſtaat 
| gegeben: werden, athmen mäffen, und eben des⸗ 
halb muͤſſen fie jedem Bürger, wer und. wo er 
fel, heilig und unverleglic) fein... Es findet alſo 
bier: auch kein Vorzug eines Staats vor dem 
andern; ‚und eines Bürgers wor dem andern 
ftatt, fondern was. hier fehfe, entweder durch 

ſchlechte Geſetzgebung des Staats, oder durch 
freche Zuͤgelloſigkeit des Buͤrgers iſt wahrer 
Hochverrath an der Majeftät der Menſchheit. 
In nd der, Beſchaffenheit der Geſetze 
A kann 
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tanın alſo der Freiftäter feinen Vorzug haben; 
weil diefe nur einen: Charakter fuͤr alle Men⸗ 
ſchen haben. Alfo in Ruͤckſicht der Verfaſſung 
des Staats. Und dieſe? — muß dem Wil— 
len des hoͤchſten Geiſtes der Geſetze entſprechen. 
Es kommt alſo hier wiederum dem Oberhaupte 
zu, es mag Monarch oder Parlament heiſſen, 
ſolche Einrichtungen zu treffen, wodurch Sitt⸗ 
lichkeit, Kenntniſſe und Kultur im hoͤchſtmoͤg⸗ 
lichſten Grade erreicht werden. Alſo beruht die⸗ 
ſes nicht auf Monarchie oder Freiſtaat, ſondern 
auf der Weisheit und Einſicht der Männer 
em Auder einer Monarchie oder Republik Mn 
Wir -fehen alio, daß die Freiheit des Repu⸗ 
blikaners, wenn fie nicht eben jo gut — an⸗ 
dern 


X Nur mit dem — daß mehrere ſich 
weniger von den Geſetzen entfernen koͤnnen, 
als einer; daß der Eine im Freiſtaate ſie nicht 
uͤbertreten darf, und ſie ſeine Leidenſchaften 
zuͤgeln, indeß der Eine in der Monarchie als 
einzelner Menſch fie manchmal leichter befrie⸗ 
digen kann, und ungeahndet uͤbertreten mag; 
daß viele weiſe Männer mehr, gutes ſtiften 
koͤnnen wie Liner, und daß der Kite ſtatt ein 
— | Frie⸗ 
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dern Staatsbürger zu Theil werben kann, eine 
bloffe Schimaͤre iſt. Ein wahrer Freiſtaat iſt 
der, wo ſolche Geſetze obwalten, unter deren 
Geiſt jeder Buͤrger, Reich oder Arm, Vor⸗ 
nehm oder Gering, Schirm und Schuß: findet 
und wo feiner. fürchtet als der Frevler ; wo kein 
Geſetz gegeben wird, als welches fittlihe Vers 
edlung und eine: zu diefer abzweckende Bildung 
des Geiftes und Kultur uͤberhaupt zur Abſicht 
hat; wo kein Verbot ausgeht, als allein. gegen. 
Unſittlichkeit, Bosheit und Lafter; wo. die ger 
fetslofe Freiheit, das ift, Zuͤgelloſigkeit eben (0 
ſehr bezuͤchtigt/ als edle Freimuͤthigkeit und era 
zn Geiſtesſchwung begünftige wird. | 

Es giebt überhaupt Feine Sreiheit; weder: 
km pofitifchen noch moralifchen Reiche, die ger - 
feglos if; fondern die. wahre. Sreiheit befteht 
Buin, * u der —— ſelbſt Geſetz iſt, ſich 

ſelbſt 

Friedrich Wilhelm su Fan ‚, auch ein Nero, 
CTaligula nnd Carl der XII. ſeyn kann. Wir 
ſehen hieraus, daß die Freiheit des Republi⸗ 


kaners Feine bloße Schimäre iſt, wie der Hr. 
+ Verf. folgleich behauptet. R. 
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ſelbſt alfer guten Ordnung und Einrichtung un⸗ 
terwirft, kurz, der Nechtfehaffenheit und — 


| gend dient und. alle Leidenfchaft beherrſch t. 


en 


D. Es frägt ſich, da alle pofitive Se) 
nur Ausdrücke der allgemeinen Sefeßgebung 
ſind, wie weit die Regierung das Geſetz der 
Selbſtthaͤtigkeit in einen pofitiven Ausdruck vers 
wandeln und die Selbſtgeſetzgebung der Unter⸗ 
thanen durch Stantsgefeße beftimmen fol? — 

Da die pofitiven Geſetze, wenn fie dem 
böchften Zwecke zuftimmen follen, eigentlich 
nichts anders als beftimmte Ausdrüde der alle 
gemeinen. Gefeßgebung find, die Macht den 
Selb ſtgeſetzgebung des Menſchen allemal mit 
“ feiner) Beredlung und Kultur in gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſteht, fo richtet ſich der Gefeggeber jew 
derzeit nadı dem Maaſſe der Kultur der Unter⸗ 
thanen;, und verfaßt nur das und fo viel in 
Worte und Schrift, als die Unterthanen nicht 
durch ſich ſelbſt, ſich zum Ziel der geſetzlichen Be⸗ 
obachtung machen würden. Der Zuſtand der Ras 
tion und der Grad ihrer Kultur beſtimmt alſo die 

| Grenze 
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Grenze zwiſchen der. pofitiven und allgemeinen Ger 
feggebung. Es gehörtdaher zweinem Geſetzgeber 
eine unbeftechbare Rechtfchaffenheit, feine Mens 
ſchenkenntniß und erprobte Staatsklugheit. 
Eine Hauptmaxime der Regierung iſt diefe; 
der. bürgerlichen Selbſtthaͤtigkeit einen fo tweis: 
ten Spielraum, als möglich, zu laffen; und: 
fih nie dahin durch pofitive Gefege zu verſtei⸗ 
gen, wo ohne diefe die Unterthanen eben-fo gut 
oder noch :befier fahren. Es giebt Dinge, die 
eigentlich gar keiner beftimmten Gefeßgebung- 
fähig find, wo pofitive Verordnungen entweder 
unnöß oder wohl: gar fchädlich und Eränfend 
find. Es iſt deshalb ein Gegenſtand der fein⸗ 
ſten Aufmerſamkeit des Staats, daß er keine 
Geſetze giebt oder billigt, womit die wahre 
Wuͤrde der Menſchheit, ein freier Schwung des 
Geiſtes und der ſelbſtgewirkten Kultur nicht bes’ 
ſtehen kan, Wo Freiheit iſt, da bleibt auch 
der Misbrauch moͤglich, und wo dieſer uumoͤg⸗ 
lich iſt, da iſt auch keine Freiheit ‚ feine ſich 
felöft gefeßliche Thätigkeit mehr möglich. Man: 
ftöre 


BAT 
ftöre jenen, ohne diefe zu kraͤnken. Selbſt zu 
handeln iſt die Beſtimmung aller vernuͤnftigen 
Weſen, fuͤglich darf ihnen die Moͤglichkeit dazu 


nicht geraubt werden. Unſer weiſer Schoͤpfer 


und hoͤchſter Geſetzgeber hat es ſelbſt fo einge⸗ 
richtet, und ſo geordnet, daß jede Uebertretung 
eines Vernuͤnftigen Weſens als ein Abfall von | 
feiner eignen Würde, neben dem ſittlichen Un⸗ 
werth auch zuſtaͤndliches Uebel nach ſich zieht, 
ohne andere Weſen mit in den perſoͤnlichen 
Selbſtverfall zu ſtuͤrzen; eben ſo mache es auch 
die irdiſche Regierung, ſie uͤberfuͤhre den Uebelthaͤ⸗ 
ter ſeiner Unſittlichkeit und zuͤchtige ihn, aber nie 
muͤſſe die Unart und Verſchuldung des Einen, 
die Einſchraͤnkung Aller zur Folge haben. Sie 
traͤgt das Schwerdt als Raͤcherin über die ſo da 
Boͤſes Y thun. | 
>) Söfe iſt nur das, wo — uebertre⸗ 
tung des moraliſchen Geſetzes, alſo eigent- 


liche Niedertraͤchtigkeit des Herzens sum . 
Grande liegt. | 





Il. 





IL 
Ueber Aufklärung in der Sefigto. 





2 Wa⸗ iſt Aufklaͤrung in der Religion? = 
Nach dem vorigen nichts. anders, als rich 
tige Begriffe von unfern wefentlichen 
geiftlichen Beduͤrfniſſen; oder ſollte Jemand 
dieſe Erklärung zu weitlaͤuftig finden: Rich⸗ 
tige Begriffe von unſerm — ge⸗ 
gen das hoͤchſte Weſen. 

Ich wuͤrd' es indeſſen wagen, auch die erſte 
Erklaͤrung zu vertheidigen, wenn von Religion 


im weiteſten Umfang des Wortes die Rede iſt; 


denn ſelbſt unſern Geiſt, ſeine Kraͤfte und deren 
beſte Anwendung, und ſeine Verhaͤltniſſe mit 
| | andern, 
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andern, ſonderlich vernünftigen Gefhöpfen zu 
kennen, gehört zur Religion. Aber freilich vor 
allen, unſer Verhaͤltniß mit dem Erſten der Wer 
fen zu fennen, iſt Haupterforderniß jur Sk 
ſeligkeit eines vernünftigen Weſens; iſt weſentli⸗ 
— ——— deſſelben. . 
| Daß * —— —*9 — beduef⸗ 
ten, wird hoffentlich Niemand behaupten. ‚Su 
Thefi find wir alfo wohl alfe. einig,. daß zur 
Aufklärung richtige Begriffe davon gehören. 
Der Streit kann alfo auch hier. nur darüber feyn, 


Ewie id. im Allgemeinen: ſchon in der. Abhand- 


j dung über Aufklärung ‚ im erſten Stüd, gezeigt 
.. babe, ) weſſen Begriffe richtig oder unrichtig ſind? 
a Wir irren uͤberhaupt nicht gern; und wegen 
der Wichtigkeit der Sache, will vorzuͤglich hier 
Niemand gern im Irrthum ſeyn. Jeder ver 
theidigt alſo ſeine eignen Begriffe, ſo lang er 
kann, als richtig, und erklaͤrt, was davon ab; 
weicht, als unrichtig; haͤlt ſich alſo für aufge⸗ 
klaͤrt, und andre für unaufgeklaͤrt. Daher ins 

| | ſonderheit 
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fonderheit der Zorn und die Erbitterung gegeit 
folche, die man in Verdacht hat, daß fie füch in 
Keligiönsfachen: für aufgeflärter halten, als 
andre. .,,Wie? wir follten die Sadıe nichteben 
fo. gut wiffen? Was Haben fie vor uns vors 
aus ? u. ſ.w. “ Dass Er, 

Bloß aus diefer Bemerkung fann man bei⸗ 
laͤufig ſehen, was von jeher aus Concilien, Sy⸗ 
noden, Conventen, Religionsgeſpraͤchen, Unions⸗ 
verſuchen und d. gl. hat herauskommen muͤſſen; 
und warum nichts herauskommen konnte. Denn 
daß fie unſonſt geweſen find, lehrt die Gefchich- | 
te, Wenn auch gleich das Wort: Aufklärung, 
noch nicht Mode war, fo war doch die Sache 
da. Jeder, er mocht' es nun nennen wie er 
wollte ‚. hielt fich und feine Partey für die Auf 
geflärten; feine Gegner aber, es fey nun übers 
haupt und fchlechtiveg, oder wenigftens in den 
Punkten; wovon eben die Nede war, für die 
Verfinſterten und Unerleuchteten, die die Wahr⸗ 
heit nicht wiſſen konnten, oder nicht wiſſen woll⸗ 
ten Seine Abſicht konnte alſo nicht ſeyn, 
| > Wahr⸗ 
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Wahrheit bei ihnen zu: ſuchen, Teitdern fie gu 
ſeiner Wahrheit: zu bekehren. Von der andern. 
Seite wat natuͤrlicherweiſe der nemliche Fall. 
©. Undidoch iſt der Satz fo offenbar? daß wein 
zwei —. gerad eritgegengefekte Dinge behaupten, 
unmöglich alle Beibe richtige Begriffe haben, 
da i., über. die Sache aufgeklärt ſeyn kͤnnen. 
Wer iſt alfo in der Religlon aufgeklart ? hier 
kamen wir eigentlich auf die endloſe uUnterſuchung | 
„vom Kennzeichen der Wahrheit.“ Allein ich 
fürchte fie eben deswegen, weil fie. endlos iſt. 
Und:vielleicht macht folgende Stelle ans einem 
ſehr mit Unrecht weniger bekannten Buch; als 
es ſeyn ſollte, die Sache fuͤr die Leſer, die ich 
mir vorzüglich wuͤnſche, einleuchtender und ans 
ſchaulicher, als eine lange Deduktien In Form 
rechtens. Es iſt eine wahrhaft goldene Stelle, 
bie. mir ſelbſt unendliche Dienſte geltiſtet hat, 
ſeitdem ich fie kenne und verſtehe, die man leſen 
und wiedetleſen, und mit großen Buchſtaben ge⸗ 
druckt immer vor feinen. Augen —— ha⸗ 
ben ſollte. — 

Bi 3. fe Aufl. a. Bd. 3, Gt. p 
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„Wer ſich von, feinen Begrif,en, dem 
„gangbarſten ſo wohl als den verſteckte⸗ 
„ſten, Rechenſchaft giebt; bei jedem Ge 
„danken fragt, durch welche Reihe von 
„eignen oder entlehnten, (und entlehnt 
„ſind diemeiften,) er darauf gerathen ſey; 
„was die Zeit, die Befellfchaft, die Spra; 
„che, worin er lebt, für Einfluß auffeine 
‚„Meberzeugung babe; wer das, was er 
‚einem Vortath von reinften Erfahrungen 
„zu danken bat, fleißig von dem abſon⸗ 
„dert, was ſich ihm ununterſucht aufge⸗ 
„derungen; wer nicht zu wiſſen träumt, 
„was ibm zu. wiflen unmöglich ift; wer, 
4 ehe er nach Wahrheit forſcht, zuerſt 
* unparteiiſch uͤber das Maaß nach⸗ 
„forſcht, womit er dieſe Wahrheit meſ⸗ 
„fen will, d. i. über feinen eigenen Ver; 
„ſtand; wer felten entfcheidet, und im: 
„met prüft: ver Fann zwar febr un: | 
„wiſſend ſeyn, mir aber heißt er ein 
| Philoſoph. a F 
Diss 
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Dies ift meine Stelle, genommen aus Herrn 
Sernftrups Tiſchreden, im zwanzigſten Stuͤck 
des Hypochondriſten. Wie kommt dieſe Stelle 
aber hierher? Sehr natuͤrlich. Man wende 
den allgemeinen Schluß derſelben nur auf den 
| vorliegenden befondern Fall an; und man wird. 
fü ch leicht davon Überzeugen. Wer fo bei feis 
nen Religionserkenntniffen verfährt, der 
Fann zwaͤr vielleicht weit weniger gelehrt - 
feyn, als mancher Mann, defien Name 
8: chkundigen ſogleich beifallen wird, mir 
aber heißt er ein — Freund der 
Religion. | 

Um die Sache noch deutlicher zu machen, 


Wwill ich indeß doch verſuchen, noch einige prak⸗ 


tiſche Kennzeichen anzugeben, die uns berechti—⸗ 
gen, wo wir fie finden, aufgeflättere Reli⸗ 
gionsbegriffe zu vermuthen. Ich ur man . 
wird ſich felten irren. 

Erftli ch. Te mehr andre Wiffenfchafe 
und Kenntniſſe man irgendwo findet, 
‚une ———— darf man auch 

aufs 
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aufgeklärte Keligionsbegriffe vermu⸗ 
then. F | J 
Der Grund iſt: Aufklaͤrung im der Reli 
gion ift eigentlich nur erſt das Reſultat der Auf— 
klaͤrung in alfen übrigen IBiffenfchaften. Und 
hiervon it nieder der Grund diefer. Zur Er, 
kenntniß alles Unfichtbaren, gelangen wir durch 
Schläffe von Wirkung auf Urſach. Se vollkäns 
diger die Kenntniß der Wirkungen, deſto volk 
kommner die Kenntniß der Urſach. Jede Wiß 
ſenſchaft nun iſt nichts anders, (oder ſollte we⸗ 
nigſtens nichts anders ſeyn,) als eine Samm⸗ 
lung von deutlichen Begrifſen von irgend einer 
Klaſſe jener Wirkungen. Oder mit andern Wor⸗ 
ten: Jede Wiſſenſchaft iſt eine Sammlung von 
Praͤmiſſen, zur. volfländigern Erkenntniß Gots 
ses. Je dürftigen an Wiffenfchafe nun, befto 
Armer an dieſen Praͤmiſſen; je reicher an Wiſ⸗ 
fenfchaft , deſto volfftändiger darin. Je mehr 
Vollſtaͤndigkeit aber, defto mehr Beſtimmung 
und Berichtigung. der einen durch die andern, 
deſto berichtigter die daraus gezogenen Schläffe, 
defto 
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beſto wahrer und tn die — 
überhaupt: 

Die Geſchichte Hefert den Dir day, man 
mag ganze Zelten oder einzelne Männer nehmen. 
— Se barbarifcher und finftrer die Zeiten über: 
haupt, je weniger und je eingefchränftere Wiſ⸗ 
fenfchaft: deſto erbärmlicdyer auch der. Zuftand 
der Religion. : Die wieder aufbluͤhenden Wiſſen⸗ 
fchaften Hingegen waren bie WVorläuferinnen der 
Keligionsverbefferung. — Ferner, wer waren 
ſelbſt im Alterthum bie Männer, die ihre Na 
tion’ zu geläuterten Begriffen der natuͤrlichen 
Religion erhoben? Sofrates, Pkato, Ariſto⸗ 
teles, Cicero; Männer von den männigfaltig- 
ften Kenntniſſen. Man darf allenfalls nur Ci⸗ 
cero’s hierher gehörige Schriften gelefen haben, 
um ſich zu uͤberzeugen, welche Dienfte ihm feine 
übrigen tweitläuftigen Kenntniffe leiſteten, um 
ihn zu wuͤrdigern Begriffen von der Gottheit 
zu erheben. Und alle, die in neuern Zeiten hel⸗ 
lere Begriffe in Religionsſachen und: Bibeler⸗ 
klarung ausbreiten halfen, —— Erneſti, 

oder 
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vder wen wir nehmen wollen, waren Maͤnner 
von vielfacher Wiſſenſchaft. Hingegen die, die 
| ſich einzig und allein mit Religionswiſſenſchaft 
beſchaͤftigten, und keine anderweitigen Kennt⸗ 
niſſe zu Beſtimmung und Berichtigung derſel⸗ 
ben in ihrer Gewalt hatten, trugen zu allen 
Zeiten nicht nur ſelbſt zur Vervollkommnung 
der Religionsbegriffe wenig oder nichts bei, ſon⸗ 
dern widerſetzten ſich auch aus Unwiſſenheit und 
Eingeſchraͤnktheit jeder Aufklaͤrung der Begriffe 
und damit verbundnen Verbeſſerung der Spra⸗ 
de; was die Alten ſagten : Purus putus Logieus, 


ef purus putus afinus, gilt nicht. von der. Logif 


allein, fondern von allen Wiſſenſchaften. Und 
der Gelehrteſte unter den roͤmiſchen Biſchoͤfen, 
Pius der zweite, pflegte daher ſo gar von den 
Biſchoͤfen zu fagen, was aber weislich in den 
‚vafteirten Ausgaben des Platina weggelaſſen ift: 
Episcopus indodtus eft afınus. 
Auch daß man nad) Aufhebung ie unge: 
rechten Unterfchieds zwifchen Priefter und Layen, 
‚die Stimmen: andrer, als der Theologen von 
Pro⸗ 


—ñ i 
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Profeſſſon, gehört hat, iſt zur Berichtigung 
vieler Religionsbegriffe ſehr vortheilhaft gewe⸗ 
fin Denn es koͤnnen nicht zwei Wiſſenſchaften 
in einem Kopf vereinigt werden, ohne daß aus 
ihrer Vereinigung neue näßlihe Folgerungen 
entfpringen. So bat gewiß der Juriſt, — 
Coon ſcharfbeſtimmten Begriffen verfteht. ſich; 
denn verworrne Köpfe in allen Fakultäten find 
verworrne Köpfe! —) feine gültige Stimme, 
wenn von Schuld;,: von Zurechnung;, von Be 


leidigung; und: der Arzt, wenn von. Dämonen 


und ihren Wirkungen:die Rede iſt. | 

Doh muß bei: Anwendung diefes Kennzei⸗ 
Ahene allerdings noch auf folgende beide Bemer⸗ 
tungen KRüdficht genommen werden: 1) da 


richt alle Wiſſenſchaften gleich). frarken und un 


mittelbaren Einfluß auf Beftimmung und Ber 
richtigung unfrer Religionserfenntniffe haben. 
Die den meiften haben, find: vielleicht: Phile: 
fophie, reine Mathematik, nebſt einigen Thei⸗ 
len der angewandten * Naturkenntniß, Go⸗ 
ſchichte and. geſunde Philologie, vorzuͤglich it 
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Muͤckſicht auf die Mutterſprache. 2) Daß hiefe 
verſchiednen Wiſſenſchaften im Ropf deſſen, der 
‚fie zu gegenfeitiger Aufhellung und Verichtj⸗ 
‚gung anmenden ſoll, wirklich durch einen Geiſt 
allgemeiner Ueherſicht vereinigt ſeyn muͤſſen. 
‚Bei wmanchen find, ihre Amtswiſſenſchaft und 
Religion fo, getrennte Dinge, als ihr Haus und 
Ahre Kirche. So wohnt in manchem Kopf The 
logie und Rechtsgelehrſamkeit, Theolegie und 
Oekonomie, oder Metaphyſik oder, Baukunſt, 
oder Politif oder Kriegswiſſenſchaft m. ſ. w. zu⸗ 
ſammen, und iſt doch eine fo: dicke Scheidewand 


zwiſchen beiden, daß weder aus jener zu dieſen, 


noch: aus dieſen zu jener ein Bagriſt uͤberkommen 
kann. Da kann denn. freilich Die Mehrheit der 
Wiſſeuſchaften zu geganſeitiger Vervollkomm⸗ 
nung. nichts: helfen; ſo wenig: als; wenn jemand 
yon neun unb neunzig Wiſſenſchaften ſchlechte 
und verworrtne Begriffe: haͤtte, die: hundertſte 
dadurch ·viel Licht bekommen wuͤrde. Dies: führt 

mich zu einem zweiten Kennzelchen, das mir beir 
nahe noch weniger, als das erſte, zu truͤgen ſcheint. 
zwei⸗ 
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:  Biram — deutliche Ze 


grifle zeigt, deſto wahrſcheinlicher 


iſt's, daß es auch in Aeligionefachen 
bon dergleichen Begriffe babe, 

Der Grund dovon iſt diefr. Die Bern dep 
menſchlichen Denkens iſt überall dieſelbe. Selbe: 
ds reine Mathematik unterſcheidet ſich von ar 
dar Wiſſenſchaften wicht durch die Form ihrer 
Schiffe, ſendern durch die Vellſtaͤndigkeit, 
leichte Ueberſicht und Gewißhele ihrer Praͤmiſ⸗ 
fen. Dadurch mind fie Probierſtein unſers 
Denkens, und Wuſtermiſſenſchaft, der wir uns 
in Behandlung. anduner Wiſſenſchaften ſo viel als 
moͤglich zu naͤhern ſuchen muͤſſen. 

Wer daher in Einer Wiſſenſchaft verworrne 
Begriffe äußert, von dem euntſteht die gerechte 
Vermuthung, daß ex überhaupt Feine Form und 
Ordnung in feine Begriffe gebracht hat, und 
daher in jeder andern Wiſſenſchaft eben ſo ver⸗ 
worren denken muß. Aus hellen Begriffen in 
eier Wiſſenſchaft ſchließt man hingegen mit 
— Recht, 
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giecht, daß man in eben: dieſem Kopf auch Ord⸗ 
nung und Deutlichkeit in andern Wiſſenſchaften 
ſinden wird. Ich ſage nicht, weitlaͤuftige Kennt: 
niſſe in andern Wiſſenſchaften; es kann wenig 
ſeyn, aber dies wenige wird geordnet und deuts 
Lich feyn. Beifpiele find im- Großen und Klei⸗ 
nen vorhanden. — So bin ich überzeugt, daß 
die roͤmiſche Politif, um der damit verweb⸗ 
ten unaufgebellten Religionsbegriffe willen, nie 
wahre Staatsklugheit werden kann, Nicht als 
ob fie deshalb weniger Aufmerkfamfeit von ihren 
Nachbarn verdiente; fieverdient fie vielleicht- um 
deftio mehr, denn gift iſt minder ‚zärtlich. in der 
Wahl ihrer Mittel, und wer mic ihr zu thin 
hat, muß daher defto behutfamer fein. — Eben 
fo umgekehrt, well die römifche Politik nun ein; 
mal ein folches Gewebe von Wahrheiten und 
Irrthuͤmern geworden iſt, ein eigennüßiges 
einſeitiges Ding, auf feine wahre Kenntnif der 
Natur und des Menfchen gebaut, und weil fie 
deswegen mit halb wahren -unäuseinandergefek- 
ten Ideen überladen iſt, — (man nehme z. ©, 
— nur 
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nur den einzigen Begriff. von Kirche! —) wi 
fie auch, fo lange fie fo bleibt, die Religions _ 
begriffe der: Darthei nothwendig und: unvermeid; 
lich zurächalten. Man muß fich nur nicht durch 

fcheinbare Deutlichkeit täufchen : laflen. - Wenn 
uns z. E. jemand: fagte: „man muß drei Arten 
von Zirkeln wohl unterſcheiden lernen; erſtlich 
die runden, zweitens die dreieckigten, drittens 
die viereckigten. Die runden ſind die, wo ſich 
Eine Linie in immer gleicher Entfernung um ei⸗ 
nen Punkt herumzieht; die dreieckigten die, die 
drei Linien nnd drei Winkel haben, u. |. w.“: 
ſo ſcheint das fo. deutlich gefagt, daß wer feinen 
Degriff vom Zirkel hätte. und einiges Diistrauen 
in feine Kräfte feßte, entweder. glauben oder be; 
Hagen müßte, daß er. etwas fo deutliches niche 
verftände. Ein Zirkel iſt indeß eine zu befannte 
Sade, als: daß leicht jemand auf diefe Art ge: 
taͤuſcht werden kann. Wenn uns nun aber je/ 
mand fagt: die oder die Kirche bat. allein das 
Recht in Glaubensſachen zu entſcheiden, denn 
fie iſt die. einzige, wahre, apoſtoliſche, . allein 
F ſelig⸗ 
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ſeligmachende Kirche. Einig iſt fie darum, wei 
ſie ein Oberhaupt hat u. ſ. w. u. ſ. w.: ſo ſcheint 
das fo hell und klar geſagt, als die Mittagsſonne, 
und es iſt nicht fo leicht hiuter den Irrthum zu 
kommen, als in einem geometriſchen Exempel. 
Aber drum iſt dennoch die Deutlichkeit nur ſchein⸗ 
bar. Denn man darf nur anfangen zu anaftfis 
ren: Bas ift Kiche? Glaube? felig? feligma; 
hend? allein ſeligmachend? u. f. w. fo. wird 
man endlich) finden, daß man: fo wenig in der 
Hund behält, als bei den N und vier 
Ä .. Zirkeln. 

Hat man ſo die ſcheinbare und — Deut⸗ 
lichkeit unterſcheiden lernen: dann kann man das 
oben. angeführte Kennzeichen ſicher anwenden. 
Dann wird man gewiß oder wenigftens mehren: 
theils finden, daß, wer tn andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten nette und präcife Begriffe hat, auch in Reli: 
gionsfachen eben fo denkt. Wer mir ‚hingegen 
3. E. eine Mafchine, die.er-zu kennen vorgiebt, 
nicht deutlich zu befchreiben. weiß; wer mir ein 
Geſchaͤft, mit dem er zu thun hat oder bekannt 

if, 
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iſt, nicht klar aus einanderzuſetzen verſteht: von 
dem erwart' ich auch nicht, daß er mir eine Ne⸗ 
ligionswahrheit richtig vortragen, oder umter 
ſcheiden wird, mas darin zur unterſcheiden iſt. 

Sch bemerfe Hierbei nur die Ansnahme, die 
ich bei dem erſten Kennzeichen ſchon auführee: 
„Wenn er nicht beide Wiffenfchaften fo ifokre 
getrieben hat, daß fie wirklich in feinem Kopf 
sicht miteinander vereinigte worben find.“ Ca 
hab’ ich felbft gar sache brauen Leute gekannt, 
die bei weniger Deuslichkeit in ihren Religious⸗ 
begriffen, doch in andern Dingen, oder in Ge⸗ 
fchäften des menfchlichen Lebens, wirklich deut 
liche and beſtinunte Begriffe hatten. Der Grund 
davon aber war dieſer. Dieſe Begriffe waren 
ſelbſt gedacht und ihnen eigen: jene fremd und 
angenommen: diefe průften und underſuchten ſie, 
jene hingegen nicht, oder die Pruͤfung ſelbſt war 
ihnen fo genau vorgezeichnet, daß nichts audevs 
herauskommen konnte, als was herauskommen 
follte, Hier hatten fie die Sache felo frei und 
Har vor Augen; dort ſahn fie durch den Flor 

| einer 
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einer gelernten Sprache, der vielleicht hler und 
da zu dicht gewebt war, als daß fie die Cache 
felöft dadurch hätten erkennen innen. Kurz, 
ſie dachten und handelten in beiden Faͤllen nach 
ganz verſchiednen Prinzipien, und hatten dag 
Herz nicht, die Grundfäge, nach welchen fie 
ſich in andern Fällen richteten, auf ihre Reli, 
gionsbegriffe anzuwenden. So mag es immer 
nod) bis auf den heutigen Tag Leute geben, die 
da glauben ‚ daß Hermeneutica facra, ihrem We⸗ 
fen'nad), ganz etwas anders als Hermeneutica 
profana ſey. Daher kann denn kommen, daß ' 
ein and eben derſelbe Mann vielleicht ein fehr 
| gutes Kollegium über den Cicero oder Virgil, 
und ein fehr fchlechtes über das neue Teſtament 
leſen wuͤrde. 
Wer aber allgemein logiſch und geometriſch 
denken, und dieſer Norm alle feine Begriffe 
unterordnen lernte, bei dem kann man mit Si— 
herheit von einer Wiffenfchaft oder Kenntnif 
auf die andre fchließen. Er erklärt den Cicero 
oder Birgit mit:fo richtigen Verftand, (kann 
Se mat 
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man ſchließen,) daß er auch das neue Teftament: 
| nicht anders als mit Berftand erklaͤren kann. 
Ein drittes Kennzeichen, das im vorigen 
ſchon mit beruͤhrt iſt, duͤnkt mir folgendes zu 
ſeyn. Je mehr Unterſuchungsgeiſt, deſto 
mehr Wahrheit und aa ” zu 
vermuthen. —T 

Der Grund iſt dieſer. Wahrheit — 
Unterſuchung, Irrthum nicht. Wahrheit ge⸗ 
winnt bei der Unterſuchung, der Irrthum ver⸗ 
liert. Wahtheit in unſrer Erkenntniß iſt nichts 
anders, als die Vorſtellung von den Dingen, 
wie fie wirklich find. Sie iſt daber in Harmos 
nie. mit der ‚wirklichen. Welt, mit. der ganzem : 
Schöpfung; fie kann anfangen: zu unterfuchen; 
was, wenn, wie und wo fiewill; fie hat nichts 
zu fürchten, fie findet Überall Beftätigung. Und 
träfe diefe Beftätigung irgendwo nicht ein; wohl! 
fo fieht der Unterſucher, dem es nur um Wahr; 
heit zu thun iſt, daß fih hier noch etwas 'aufı 
zufläven oder zu verbeffern findet, ‚Der Irr⸗ 
shum binsegen, , ber ſich fuͤr Wahrheit. haͤlt, 

| ftößt 
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ſtoßt überall an, finder Schwierigkeiten und 
Widerlegung, kann nicht zuſammenreimen, was 
er glaube und mas er ſieht, und wendet ſeine 
Augen hinweg, um in feinem Glauben nicht 
irre zu werden. Ich will ein Beifpiel geben, 
das zwar nicht als unmittelbare Religionslehre, 
aber doch als Erklärung einer biblifchen Stelle 
hierher gehört. Wer das erſte Kapitel Mofis 
aufmerkfam. und unbefangen lieſt, uͤberzeugt 
ſich leicht, daß der Schriftfteler von einer Zeie 
ſpricht, da die Ede war, aber nur wuͤſte und 
leer, und daß er alfo nicht. von Ihrer Hervom 
bringung aus Nichte, fonderh nur don dem Zus 
fand ihrer Unbewohnbarkeit ausgeht. Geſetzt 
vun z. €. der Erzbiſchof von Meſſina glaubt, 
Moſes rede yon dem erftern, und fein Glaube, 
(weil er Erzbiſchof if, ) fey ohne Widerſpruch 
der vechte Glaube; er erfährt Aber, . daß der 
Kanonitus Wecapero in den Lavaſchichten des 
Aenia eim viel hoͤheres Alter der. Erde fiehe, ale 
die gewoͤhnliche Zeitrechnung mit. fid bringe: 
Was wird er chun? Meine Leſer vermuthen ohne 
Zwei⸗ 
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Zweifel, er wird den Aetna feldft untetfuchen, 
ſich die Spuren. zeigen und die Beweife dieſer 
ihm fremden Behauptung von ſachkundigen 
Maͤnnern aus den Erſcheinungen der Natur 
ſelbſt entwickeln laſſen, alsdann zuſehn, ( wenn 
er kann, am liebſten im Original,) ob er ſeine 
Bibel wol auch bisher ganz richtig verſtanden 
habe? ꝛc. ꝛc. ꝛc. Das woͤrde er thun, wenn ee 
ein aufgeklaͤrter Mann waͤre, der Unterſuchung 
nicht ſcheute. Aber was that vor acht oder zehn 
Jahren der wirkliche Erzbiſchof von Meſſina? 
Er verbot dem Canonicus Recupero nicht nur 
aufs ſtrengſte, von feinen Beobachtungen Nies 
mand etwas zu fagen, fondern, um noch fiches 
ver zu gehn, nnd weil die Mode des Landes es 
erlaubt, ließ er ihn fo gar ins Gefängniß ein: 
fperren, Ein Dominikaner wollte durch Gali⸗ 
laͤi's Fernrohr nicht ſehn, um durch die feldft- 
gefehnen Monde Jupiters in ſeinem bisherigen 
aſtronomiſchen Glauben nicht irre gemacht zu 
werden. So ſehr ſcheut der Irrthum die Um; 
terſuchung, und verſchließt ſich und fucht ander 
Be J. fe Auffl. a. 2. 3. Et. Q 
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alle mögliche Wege dazu zu verichliegen. Was 
man theologiſcher Seits in finſtern Jahrhun⸗ 
derten, und wo finſtre oder ſchwache Koͤpfe 
oder auch wohl ſolche, die aus den Irrthuͤ⸗ 
mern des Volks ihre Einkuͤnfte zogen, am 
Ruder waren, zur unterdruͤckung eines freien 
Unterfuchungsgeiftes gethan bat, iſt weltkun⸗ 
dig genug. 


Um keine unterſuchung ſie betreffe — 
Gegenſtand fie wolle, zu ſcheuen, muß. man 


ſchlechterdings ſchon ſo viel Wahrheit haben, 


daß man erſtlich eine ganz entſchiedene Liebe fuͤr 
Wahrheit als Wahrheit hat; zweitens auf alle 
Fälle gefaßt iſt, es komme bei der Unterſuchung 
heraus, was da endlich wolle; und drittens 
den Verluſt einer vermeinten Wahrheit, wenn 
er uns auch noch ſo unerwartet und ungelegen 
kommen ſollte, ſogleich durch hundert andre 
Wahrheiten wieder decken, oder — da doch ſtatt 
jedes Irrthums eine Wahrheit vorhanden ſeyn 
muß, — Ba Huͤlfe dieſer hundert Wahrhei⸗ 
ten 
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ten ſogleich, oder wenigftens leichter, ale ans u 
dere, die pofitive Wahrheit, die an-die Stelle 
des nun erfannten Irrthums tritt, finden kann. 
Wer hingegen zu arm an Wahrheiten iſt, um 
ſo leicht eine davon verlieren zu können, wird Ä 
ängftlich, fo bald er diefen Fall befürchten muß, 
and weiß nicht, wie er ſich helfen ſoll. Daher‘ 
huͤtet er ſich vor Unterſuchungen, die ihn in dieß 
Ungluͤck bringen koͤnnen; und dieſe Furchtſam⸗ 
keit hält ihm in Erkenntniß der Wahrheit zuruͤck. 
Se mehr Unterfuchung aber, defto mehr Gewinn 
von Wahrheit wird möglich, und je mehr man 
Wahrheit gewonnen bat ‚ defto. mehr wächft die 
Neigung immer weiter zu forfchen. Daher halt’ 
ich Unterfuchungsgeift wo man ihn findet, für 
ein ſehr ſichres Zeichen von Aufklärung. Das 
gilt, wie in allen Dingen, fo infonderheit = 
von der Yuftirung in en 


34 glaube, fe für die Aufllarung ode 
Nichtaufklaͤrung ganzer Neligionsparteien giebt 
eben diefer, auf mancherlei Weife fich offenba- 

| sende, 


Ä | 24% 

sende, -Unterfuchungsgeift den beſten Maaßſtab. 
Eine Parthei ift ficherlich defto unaufgeklaͤrter, 
je mehr fie ihre Mitglieder vor dem Umgang 
mit andern Partheien, vor der Befuchung ihrer 
Gottesverehrungen, und vor der Lefung ihrer 
Schriften zu bewahren fuchen muß, Die aufger 
klaͤrteſte kann ohne Bedenken, ohne Argwohn 
oder Hebeldeuten,, ihren Mitgliedern das alles, 
frei geben; weit entfernt bange zu feyn, daß fie 
ihr untren werden oder zu andern überlaufen. 
möchten, wird fie fich, vielmehr freuen, wenn 
fie im Umgang, im Tempel, im Umgang der 
fremden Parthei Wahres und Gutes gefunden. 
haben! Sie wird fogar hoͤchſtwahrſcheinlich vors 
ausfehen können, daß fie.ihre eignen Vortheile 
theils ſelbſt mehr fchäßen lernen, theils andern, 
dadurch auf allerlei Weiſe näßlich feyn werden, 
Mir fcheint die Keunzeichen fo praftifch , daß, 
ich verfichert bin, felbft die verfchiednen Stur 
fen. der Aufklärung einer und derfelben Parthei 
an verfchiednen Orten laffen, fich als an einem 
Thermometer" darnacd) abmeſſen. Sch; enthalte, 

> mid) 
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mich aber allge Anwendungen, die jeder wol fuͤt 
ſich machen wird! *) 


Eben dahin gehören alle Huͤlfsmittel und 
Beranftaltungen, die aus Scheu vor Unterſu⸗ 
hung entfpringen, Jndiceslibrorum prohibitorum, 
und wie fie irgend Form, Geftalt oder Na; 
men haben mögen. | | 


Ohne zudringlich zu ſeyn, dennoch keiner Un⸗ 
terredung uͤber Religionsmaterien aus dem Wege 
zu gehn, ſcheint mir gleichfalls eine natuͤrliche 
Folge des ruhigen Unterfuchungsgeiftes und das 
Antheil der Aufklärung zu feyn. Unaufgeklärts 
heit hält entiveder ihren Glauben für ewig und 
allein wahr, und dann ift fiedreift , unverfchänt, 
zudringlich, wie ein fpanifcher Mönch, der ſich 
vor Olavides hinfest, und ihn befehren will; 

Ä oder 


*) Dder allenfalls auch aus öffentlichen Seitun: 
gen ſammeln Fann. 5. E. Prag, den 20, Juni, 
durch ein Defret ift hier befaint gemacht wor: 
den, daß Feine Katholifen mehr in die Evan: 
gelifche Kirche gehen follen. Siehe Hamb. 
Enrrefpond, 1789, Nr. 101 vom 26, Juni. 
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oder fie ift ihrer Sache nicht recht gewiß, fuͤrch⸗ 
tet fich belacht zu werden, und hält ihre Mei⸗ 
nungen doch für unentbehrlich zur Gluͤkſeligkeit; 
um fih alſo feiner nachtheiligen Beurtheilung 
Preis zu geben oder ſich felbft nicht Einwendungen . 
gen bloß zu ftellen,, durch fie fich in Verlegenheit 
gebracht ſehen wuͤrde, ſchweigt ſie lieber ganz, 
iſt ſcheu von Religionsfachen zu reden, und 
ſpricht nicht eher, als an Kirchtagen , vor dem 
Beichtvater, mit Leuten von demfelben Syſtem 
oder in der Angft davon. Was ift aber, ich 
bitte jeden, der feine Begriffe veſt faſſen kann, 
was iſt Religion, wenn ſie nicht Theilnehmerin 
unſers Lebens, Geſellſchafterin unſrer Freuden 
und Leiden ſeyn, wenn ſie nicht unſre Reden 
und Handlungen beleben, erheitern, aufmun⸗ 
tern ſoll? Lieber keine Religion, als eine, von 
der mir nach der Ueberzeugung meines Herzens 
zu reden und zu ſchreiben verboten ſeyn ſoll! 


Endlich und zuletzt glaub' ich noch den Ton, 
in dem Jemand von Religion ſpricht oder 
ſchreibt, 
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ſchreibt, "ale ein Merkmal feiner Aufklärung“ 
oder Nichtaufklaͤrung anführen zu koͤnnen. Wo 
Einfalt und Würde im Ton herefcht,; da ift mie 
weit. mehr Wahrſcheinlichkeit —— zu ver⸗ 
— als bei dem Gegenthell. | 


= Der Grund davon ift diefer.. — Be⸗ 
griffe gewinnen deſto mehr, je klaͤrer deutlicher 
und einfaͤltiger ſie auseinander geſetzt werden * 
unrichtige oder unberichtigte Begriffe hingegen 
erzeugen, eben durch ihre Verworrenheit und 
Dunkelheit, auch im Ausdruck und Ton, Ver⸗ 
wickelung, Verkünftelung, Unbeftimmtheit und 
Sceingelehrfamfeit. Han ſucht den Mangel 
an Sachen durch Mortfchwall und Nedners: 
fünfte zu erſetzen. Eben fo find die Wahrheiten‘ 
der Religion, gedacht und gefagt ; wie fie find, 
an und für fich felbft wuͤrdig; und der ‚ der in 
einem niebrigen, platten, Lächerlichen oder weg: 
geroorfuen Ton fie vorträge oder von ihnen 
fpricht,, zeigt, daß er weder angemeßne Begriffe 
von Auen bat, noch fein Herz von Ihnen durchs. 
drungen 
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drungen iſt. Ich bitte nur recht ſehr, Wuͤrde 
nicht mit jener ſteifen Feierlichkeit zu verwechſeln, 
durch die ſich, zwar mehr in vorigen Zeiten, 
leicht aber auch hier und da noch jetzt, manche 
Lehrer der Religion auszuzeichnen ſuchten; denn 
dieſe ſteife Feierlichkeit iſt ſelbſt ein plattes, laͤ⸗ 
cherliches Ding, gewoͤhnlich bloßer Mangel an 
Erziehung und vernünftiger Lebensart, auf als 
ten Fall aber nichts in der Welt weniger als 
Würde. Wer mit innigem Lachen fogen Font, 
wie der fellge E******: „Da ommen jet 
welche, und fagen, die Hoͤllenſtrafen würden: 
nicht. ewig ſeyn, aber laßt fie nur hinkommen, 
fie werdens fihon erfahren; wer — doch bie 
Erempel, die ſchon um meine Federſpitze ſchweb⸗ 
ten, find zu erniedrigend , als daß ich. ſie aus⸗ 
ſchreiben koͤnnte! — Kurz, wer ſi ch auf der Kan⸗ 
zel, im Umgang, am Krankenbette, wenn er 
von Religion ſpricht, und Religion empfehlen 
und vertheidigen will, ſolche Plattheiten und 
Unwuͤrdigkeiten erlauben kann, wie man ſie lei⸗ 
der ag und da. bis anf den heutigen Tag noch. 
hören 


— 
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hören kann, ber mag-meinetwegen gelehrt oder 
ungelehrt, vechtgläubig oder irrgläubig feyn, 
mag wiflen und glauben, was und- wie viel er 
wolle: von feinem Glauben bin ich nicht! Denn 
die Niedrigkeit feiner Gedanken und Worte vers 
dammt ihn, und zeigt, daß er felbft von feinem 
Glauben weder richtige noch deutliche Des 
griffe hat. ur er 


Sicher. 


III. 


1IL 
4 Wiſ a. 
Den 26. Sept 1732. | 





| 8, ieb q en, haͤtt' ich den Schatz des großen Mosuls, 

HR! wie wollt' ichs mit Macht dich fühlen laſſen, 
Daß du heute zum erften mal die Welt fahft! 
Dir ein Feuerwerk ließ' ich fpielen , fchöner 

Hol' mic) diefer und jener! Sollt’ es weder 

Prinz noch König, noch Czaar beantligt haben. 

Amor follte darin geflügelt brennen, | 

And dein lieblicher Same! . Leider! aber :. 

Bin ich heute Fein Mogul! — Nimm vorlieb dank 
Hit dem ärmlichen Wachsſtock, der den Eleinen 
Feyerkuchen beleuchtet! Mutter Ceres 

find die häusliche Republik der Bienen 

Gaben ber zu dem frohen Angebinde, 

Was fie nriffen nur Eonnten. Unſer Amor 

Ließ es fertigen. - Won fo theurem Kieeblatt 
er du, eichchen, die Gabe nicht verfchmähen! 

K. Schmidt. 


a V. 








Lieber den Jaͤgeriſchen Atlas von Deutſch⸗ | 
land. Eine berichtigende Rezenfion. 


L’Allemagne en LXXXI. Feuilles compofdes 
ſuivant les plus nouvelles Obferyations & 5 
deſſinéces d’apr&s les meilleures Cartes g&o- 
- graphiques des Cabinets, qui font en partie 
gravées, & en partie encore deflindes ; 

revües felon la Geögraphie de Mr. le D. 
“ Büfching, Confeiller du Confiftoire Su- 
perieur de Sa Majefte leRoi de Pruffe, avec | 
“ privilöge de Sa Maj. ‚Imperiale, par J.G. A. 
Jäger, Ingenieur - Capitaine - Lieutenant 
Artillerie & Infpe&teur des Arfenaux de. 
la Ville libre Imperiale de Francfort für le 
. „Mein &e.. (Preis 24 Rthlr. in Golde.) 


| Endlich iſt die große topographiſche Karte von | 


Deufäland, welche Herr J. W. Jaͤger, Inge⸗ 
nieur⸗ 
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nieur: Capitain⸗Lieutenant zu Frankfurt am Main 
feit 1768 angefangen, und ſein Sohn, Herr J. 
G. A. Jaͤger, nad) und nad) ans Ficht gefteller 
hat, geendet. | 

Sie beftehet aus gı nad) einerlei Maaßſtabe 
son gleicher Größe gezeichneten und zufammen 
yaflenden Bogen, im gewöhnlichen deutfcher 
Landkartenformat, die zufammen genommen ein 
Zrapezium ausmachen, defien apuirte Länge 17 
Fuß ı Zoll, und Höhe oder Breite 13 Fuß ı Zoll 
Rheinl. iſt. Außer diefen gı Bogen findet man 
noch 5 Eleinere Blätter, die das Fehlende von 
einigen nicht ganz ausgeführten Provinzen er; 
gänzen, und als Anhang zu den folgenden Blät; 
tern gehören, nämlich zu Io. 45. ein & Bogen, 
worauf die Öftlihe Grenze von Schlefien gegen 
Pohlen zu, zu No. 54. ein 3 Bogen, die Bol: 
Sendung des Fuͤrſtenthums Tefchen j zu No. 75, 
76. und 77. drei länglichte halbe Bogen, welche 
das Genfer Gebiet, ein Theil von Savoyen und 
Mayland, Malliferland, Kanton Üri, Lands 
ſchaft Eläven und Bisthum Trient enthalten. 
2 ‚Zur 
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1 Sur ganzen Ueberficht hat der Verfaſſer noch ein 
Generalblatt, worauf alle gı Sectionen nach 
einen zehnmal verkleinerten Maaßſtab aufgetraz 
gen find, "geliefert; diefes führet den Titel: 
Plan de la Nouvelle Carte g&ographique fpeciale 
d’Allemagne confiftant en 8ı grandes feuilles, re- 
prẽſentantes P’Allemagne divifee en fes Cercles Ös 
Seigneuries, ou font marqu&s tous les lieux re- 
marquables, les Contrees des dernieres Guerres, 
les gsands-chemins, & les fentiers, les grandes 
rivieres, : & les zuifleaux, les ponts, & petits 
ponts, tous les Villages, Bourgs, Abbaies, Cloi- 
tres & Chäteaux; tirẽes des meilleures & des plus 
exadtes Cartes ſpẽciales, qu’on püt avoir, corri-. 
gäcs felon. la G&ographie de Mr. Büfching,, faites 
& revyes, aveg toure diligence, exadtitude & &le- 
gance par Mr. J. & K. &., fo, daß diefer Atlas 
in allem aus, 87 Blättern beftehet. Es wäre zu. 
wünfchen, baß alles, was der vorftehende Titel 
fagt, wahr wäre; alsdann hätte diefe Karte 
wichtig: werden, und Deutfchland eben ſowohl 
zum großen. Ehre als. Nutzen gereichen koͤnnen; 
| | aber 
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aber fo iſt fie lelder mit großer Nachlaͤſſigkeit be⸗ 


arbeitet worden, wie wir bei Abhandlung der 


Kreiſe mit mehrerem zeigen werden. Daß der 


Herr Verfaſſer neue und gute Zeichnungen von 
Ländern, von welchen man bisher noch feine gute 
geſtochene Karten gehabt, zu der ſeinigen genutzt 
haͤtte, haben wir eben nicht gefunden, und dies 


iſt doch bei einer ſolchen Karte ſchlechterdings — 


nothwendig. Ich bin der Meinung, daß dies 
eben ſo ſchwere als koſtbare Unternehmen ein 
noch viel zu fruͤh gemachter Verſuch, und nicht 
die Arbeit eines einzigen Mannes iſt; denn wenn 
man bedenkt, einen Raum richtig vollzufuͤllen, 
wozu ein Maaßſtab, deſſen Meile beinahe einen 
Rheinl. Decimalzoll ausmacht, genommen wor⸗ 
den, ſo wird man leicht einſehen, daß dazu mehr 


als die bisher geſtochenen Karten von Deutſch -- 


land gehören, und diefe noch überdem topogras 
phiſch zu bearbeiten, bei den wenigen Büchern, 
- fo wir von den einzelnen Ländern Deutfchlands har 
ben, faſt eine Unmoͤglichkeit zu ſeyn ſcheint. Des 
Herrn Oberkonſiſtorialraths Buͤſching Landkar ⸗ 
| | ten⸗ 
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tenfammlung von Deutfchland ift noch fange 
nicht-volfftändig, und beſtehet doch ſchon beinahe | 
aus 1402 geftochenen Blättern. Dennoch kann 
aus allen dieſen Karten noch feine vollkommene 
allgemeine Karte von 81 Blättern zuſammen gez 
tragen werben. Deutfchland enthält.s bis 6000 - 
‚ Städte und Marftfleden, und. wir wiſſen erſt 
von einigen 20 Oertern ihre wahre Lage oder | 
ihre Länge und Breite... Bon wenigen Reichs⸗ J 
laͤndern ſind richtig gemeſſene und regelmaͤßig ge 
zeichnete Kasten geſtochen: es iſt auch wegen der 
großen Vermiſchung der. Reichs⸗ und: Kreislaͤn⸗ | 
der ungemein ſchwer, alleeinzelne Theile Deutſch ⸗ 
lands genau und vollkommen richtig auf Karten 
zu bringen; dieſem allen ohnerachtet koͤnute die⸗ 
fer Atlas, doch weit. vollfommner ſeyn, wenn" 
Herr Jaͤger mehr Mühe und Fleiß angewendet, 
die beften geftochenen Specialfarten von Deutſch⸗ 
land zum Grunde geleget, ‚und fü ich der vorhans 
denen topographifchen Werke dazu mit bedienet 
hätte, alsdann würden alle die unverzeihlihen - 
Sehler, Städte auszulaffen,. Dörfer hinzufeßen, 
un die 
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nie exiſtirt haben, die Hälfte der Namen falſch 
zu fchreiben u. ſ. w. nicht vorgefallen ſeyn. Hier⸗ 
zu kommt noch, das der Stich hoͤchſt elend, ja 
bei manchen Blaͤttern, wie man in der Folge 
ſehen wird, ganz unter aller Kritik iſt. Die 
Kupferſtecher, ſo daran gearbeitet haben, ſind: 
H. A. Schmidt; J. C. Berndt, J. M. Zeil, 
IJ. G. Faeius, H. Coͤntgen, D. A. Hauer, ©, 
IJ. Abel und J. Kellner, worunter Schmidt und 





Abel die ſchlechteſte Schrift geſtochen. Einige 


Blätter, als No. 39, 48 und 49 bat der Vers 
faſſer, wie unterm Rande bemerkt iſt, verbeſ⸗ 
ſert geliefert, welche den Beſitzern der aͤltern 
Blaͤtter umſonſt gegeben worden ſind. Dies iſt 
ſehr lobenswuͤrdig, ob fie gleich immer noch nicht 
ganz fehlerfrei ſind. Wir wuͤnſchten aber, daß 
dies mit mehreren Blaͤttern, die ihrer unendli⸗ 
„chen Menge Fehler wegen faft gar. nicht zu ges 
brauchen find, gefehehen wäre. : Hierunter ge⸗ 
hoͤret vorzüglich das: oben angeführte Generals 
blatt, welches mit den 81 Specialblättern bei. 
weitem nicht uͤbereinkommt. Eigentlich dient, 
= | re 


ein ſolches Blatt dazu, daß man auf einen Blick 
uͤberſehen kann, auf welcher Section man dies 
- fen oder jenen Drt, Fluß ꝛc. zu ſuchen hat. Dies 
fer Endzweck ift hier aber auffeine Weiſe erreicht. 
3. B. auf No u foll man die Städte Franeker 
nicht (Fronecker) und Leeuwarden nicht (Loe⸗ 
warden ſuchen, ſie ſtehen aber nicht auf dem Spe⸗ 
cialblatt Ro. 2, ſondern auf dem unten anſtoßen⸗ 
dem ııten Blatt; ferner: auf No. V. fol Ham⸗ 
burg, auf Ro. VI. Wismar, auf No. VU. Der 
min u. ſ. w. ſeyn, allein man trift diefe Städte 
daſelbſt nicht an, fondern immer um ein Blatt 
zuruͤck, alfo auf No. 4, 5 und 65 ja manche 
Städte, die auf dem Generalblatt ſtehen, finder 
man auf den Spectalblättern gar nicht, z. E. 
Ruͤgenwalde und Lauenburg ſollen auf ter Hten 
Section befindlich feyn, man fucht fie aber vers 
‚gebens darauf, Hieraus ergiebt ſich nun, daß 
auch die Fluͤſſe falfch ſeyn müffen, und daß dies 
Generalblatt nicht. nach Vollendung des Stichs 
der gı Blätter reduciret, fonderh vorher 96 
macht worden, und dadurch diefe Unrichtigkeit 
DB. 3. 1 Auftl. Dh N | 
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entſtanden iſt. Warum der Verfaſſer nicht gay — 
Deutſchland abgebildet hat, iſt nicht abzuſehen. 
Es fehlet z. B. der ganze noͤrdliche Theil vom 
Herzogthum Holſtein, die noͤrdliche Spitze von 
Mecklenburg, der Theil vom Herzogthum Pom⸗ 
. mern, welcher zwifchen. Colberg, Coͤßlin und 
| Buͤtow bis zur Oſtſee liegt, desgleichen. der oͤſt⸗ 
liche Theil der zur gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol 
gehoͤrigen ſogenannten waͤlſchen Confinen der 
zſtliche Theil des Bisthums Trient, der. größte 
Theil des Herzogthums Krain, die Grafſchaft 
Goͤrtz und Gradiska, das Aquilejaer Gebiet 
und das Trieſter Gouvernement, alſo überhaupt 
nördlich, ‚alles, was im Ober : und Niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Kreiſe über 54 Grad 10° der Breite, und 
füdlich, alle Länder von Oeſtreich, die unter dem 
4öften Grad der Breite und 3 ıften‘ Grad der 
Laͤnge liegen. Wie leicht hätte dieſes alles noch 
angebracht werden koͤnnen, wenn der Verfaſſer 
jedes Blatt nur ı5 ‚Boll mehr Höhe gegeben, 
und ſodann das ja noch etwan fehlende Hiſterich 
auf einen Bogen als Anheng. geliefert. hätte, das 
"durch 


durch koͤnnten die jegigen 5 Blätter Anhang tr 
ſpart worden ſeyn, und Deutichland wäre kom⸗ 
plett abgebildet: Uebrigens ift es Deutſchlande 
Wuͤrde nicht gemäß, daß in diefer Karte alle 
Benennungen der Ränder franzöfifch find. Hatte 
Land gebuͤhret, gelaſſen; ſo wuͤrde er manche 
abgeſchmackte Benennungen vermieden haben. 
Da dieſer Atlas von Deutſchland nun einer der 
erften ſeyn foll, worauf die neuen geographifchen 
Bücher verweifen: fo glauben Mir uns um das 
Publikum verdient zu machen, wenn wir dem? 
ſelben nad) allen feinen Theilen durchgehen. 
Anı beften kann dies uach den 10 Kreifen, worin 
Deutſchland eingecheilt wird, geichehen: Alle 

1 Der Oberfächfifche Kreid. 
+. Diefer ganze Kreisift aufden Blättern No. 6, 
7,8,9, 15, 16, 17, 23, 24, 2$, 32, 33, 34, 41, 
42 und 43 abgebildet, davon nimmt ein 

a) das Serzogthbum Pommern 
EM, 758,9, 16 und 17; | 
—A | Rus 
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Zur Betätigung unfers Urtheils wollen wir bei 
diefer Provinz uns ganz ins Detail einlaffen, 
und 11 ihrer Kreife befonders unterſuchen. Die⸗ 
fes Herzogthum ift nicht allein unvollftändig, fon: 
dern auch mitam fehlerhafteften gezeichnet. Von 
ſchwediſcher Seite fehlt das ganze Fuͤrſtenthum 
Ruͤgen, nebft den dazu gehörigen Inſeln Jas⸗ 
mund, Wittow, Hiddenfee ıc., das Land zu 
Stralfund, ein Theil des Fuͤrſtenthums Barth, 
und die nördliche Spitze von der Grafſchaft Guͤtz⸗ 
kow am neuen Tief; in Hinterpommeru alle 
Städte und Derter, fo zwiſchen Colberg und 
Buͤtow biszur Oftfee liegen, mithin fucht man die 
Städte Stolpe, Schlawe, Ruͤgenwalde, Stolpe 
münde, Zanow und Leba mit der ganzen Herr: 
schaft Lauenburg vergebens. Diefem kann nur dar 
durd) abgeholfen werden, daß der Herr Verfaffer 
zu jedem der obigen 4 Blätter noch 4 halbe Bogen - 
als Anhang liefert, worauf diefe fehlende Stuͤcke 
ergänzet werden. Die Unterabtheilungen diefes 
Landes find nicht beobachtet worden, fo fehlen 
z. D. in’ Borpommern, welches auch haͤtte be— 
| | nennet 
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‚nennet werden ſollen, die Grenzen der ſchwedi⸗ 
ſchen Grafſchaft Guͤtzkow und Herrſchaft Wol⸗ 
gaſt; in dem preuſſiſchen Antheile, die Abthei— 
lung des Randowſchen, Anclamſchen und Dem: 
minfchen Kreifes. Hinterpommern ift zwar bes 
nennet, aber die Kreiseintheilung iſt nicht richs 
tig, und fehlt zum Theil, als: 3. €. der Greif: 
fenhagenfhe, Pyritzſche, Wollin- und Zlems 
mingfche, Greiffenbergſche, Schlawefche, Stolp; 
ſche und Rummelsburgfche Kreis. Der Nau—⸗ 
gardfche Kreis wird auch noch der Daber: und 
Dewitzſche, und der Belgardſche Polginfche 
genannt ıc., welches mit bemerkt feyn follte, Zu 
verbefiern find folgende Namen in Vorpommern 
ſchwediſchen Antheils ftatt Tribeſees Triebeſees, 
CLoiz Loitz, beides Städte, Franbburg Franz⸗ 
burg, ein Flecken. Auch fehlt in der Herrſchaft 
Wolgaſt die Groͤnſchwarter Schanze, welche der 
Peemuͤnder gegen uͤber legt. Sim ———— 

Antheile, und zwar N 

ı) im Demminfchen. Rueiſe ger 
heiße die Stadt nicht Demin ſondern Demmin, 
I ‚der 
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der zwiſchen Loitz und Jarmen ohnweit der Peene 
liegende Ort iſt nicht ein Vorwerk Namens Ke⸗ 
ritz, ſondern, wie das Zeichen angiebt, ein Dorf 
was Ueckeritz heißt; eben ſo iſt der dicht dar⸗ 
neben befindliche Ort Werder kein Dorf, ſondern 
ein Vorwerk, welches Wittenwerder genannt 
wird. Die Dörfer Sieden und Hohen: Bruns 
ſow miffen heißen. Sicden und Hohen: Bruͤn⸗ 
ſow, Friedelwitz Trittelwitz, Meskow Met—⸗ 
ſchow, Peutz Penz, Buggerow Beggero, 
Gatzkow Gatſchow, Toiſin Teuſſin, Hoh⸗ 
und Sied / Buſow Hoh.: und Sied⸗VBuͤſſow, 
das daruͤber liegende Vorwerk nicht Bauhof, 
ſondern Broock, Jupinſche Krug Leppinſche 
Krug, Tentzow Tenzerow, Pritzen Prügen; 
Alt / und Nia⸗Torpin giebt es nicht, dies muß 
nur ein Dorf ſeyn, welches eigentlich Toͤrpin ge⸗ 
nannt wird, und dichte am See gleiches Na— 
mens liegt; ſtatt Gemkow Gehmkow, Surow 
Sarow, Ganskendorf Ganſchendorf, So— 
mersdorf Sommersdorf, Wolkewitz Wolk—⸗ 
witz. Die beiden Meyereien, welche bei dem 
Vor⸗ 
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Bormerf Cummerow am See gleiches Namens 
liegen, heißen Axelshoff und Neue Meyerei; 
ſtatt Lobfentin Leufchentin. Das Worberf 
Grabow gehöret nicht zu Pommern, fondern zu 
Medlenburg, es muß hart an der Grenze. lies 
gen und das Zeichen eines Dorfes haben; ftatt 
Gnewizow Gnewezow. Ein Dorf. unter den 
Namen St. Bolden eriftiret nicht, es foll wahr⸗ 
ſcheinlich Hohen Bollentin heißen; ftatt Cosla 
Caslin, Haffeldorff Saflelsdorff, Tußepag 
Tuͤtzpatz, Goltzkow Guͤltz, Pruchow Buchar, 
Pribsleben Pripsleben, Lochenzin Lockenzin, 
Kl. und Gr. Titzleben Kl. und Gr. Tetzleben, 
Lobbin Lebbin, Wittberg Wildberg, Jape⸗ 
zow Japzow, Schorſow Schoſſow, Verchow 
Barkow, Grabſow Grapzow, Reſſin Ref 
fin, Surrentin Zarrentig; Loiſen Leuſſin u 
f. w. Die alte Kapelle auf dem Wege von Trep⸗ 
tow nach Werder eriftirt nicht mehr. en 
2) Der Anclamſche Kreis, 
Hier’ heiße die Stadt nicht Jarme ſondern Jar⸗ 
wen, aid der Dörfer Coͤlm Coͤlln, Penzin. 
— | Benzin, 
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Benzin; Peffetin Pefelin, Legen Lenin, Gruͤ⸗ 
kow Brüttow; Dirſewitz Derfewis, Sroms⸗ 
tow Tramſtow, Paſtlow Poſtelow, Grantz⸗ 
now Gramzow, Crine Crien/ Gr. Belvw 
ſchlechtweg Below, Preeſt Breſt, der Fluß 
vom Amte Clempenow bis zum Mecklenburgi⸗ 
ſchen Dorfe Schwanebeck heißt: der Landgra⸗ 
ben, welcher von letzterm Ort an, bis zum Ga⸗ 
lenbeckſchen See, die Grenze zwiſchen Pommern 
und Mecklenburg macht; ſtatt Robelow muß es 
heißen Rebelow, Spantikow Spantekow, 
Trebitow Drewelow, das zwiſchen den Doͤr⸗ 
fern Boldeckow und Sarnow liegende Vorwerk 
Wendefeldt wird auch Charlottenluſt genannt; 
ſtatt Panskow Panfchow, Dargebel Dargis 
bel, Schmagerow Schmuggerow;, das dat; 
über liegende Vorwerk heißt nicht Kinitzkrug, 
ſondern Kiewitzdamm, ſtatt Potzahr Putzar, 
Loͤwitz Lowitz, Goͤrtzhagen iſt kein Dorf, ſon⸗ 
dern ein zu Neuendorf gehöriges Vorwerk, und 
muß Eurtshagen heißen, ftatt Duggerow Du⸗ 
cherow, u. Bugewitz. Das Dorf Co 
ai * 
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ſenow befteht aus 2 Oertern ‚ Alt: und Yes: 
| Coſenow, welche beide dicht an einander liegen. 
Schade: Fehr ift kein Dorf, fondern eine Hol⸗ 
länderei mit einem Kruge, welche nicht unters. 
halb der Peene, fondern in eine von ber Peene 
umfloffene Eleine Sinfel, da, wo das Wort Krug: 
fteht, liegen, und Schadeförde genannt wirds 
das Poftboot von Anclam gehet wöchentlich 
zweimal von hier nach. Ufedom über, und kommt 
von dort eben. fo oft wieder zuruͤck. Gleich uns 
terhalb der Stadt Anclam ift nicht weit von der 
Poſtſtraße ein Zeichen ohne Namen, diefer Ort 
heißt der Zohe Stein. Saurekr iſt kein Vor⸗ 
werk, ſondern eine Oberfoͤrſtere Namens Sauer⸗ 
krug, und Mauſerof eine Hollaͤnderei, die 
Mauſeort genannt wird. Rechter und linker 
Hand der Ucker von Liebgarten bis zum Amte 
Torgelow liegen viele zum letztern Orte gehoͤ⸗ 
rige Hollaͤndereien, die alle nicht aufgefuͤhret 
ſtehen, als diesſeits der Ucker; Hundsberg, 
Hundsbeutel, Seefeldt, Haſſelberg, Ziegen⸗ 
berg, Herrenkamp, Beeskow und Schulzen⸗ 
— | berg, 


ir. 
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Sarg, jenfeits Spechtberg ıc. Die’ Yüfel in der 
Neuwarpſchen See heißt der Rietſche Werder; | 
und ftatt Patzruck mußt Jagenick u. ſ. w. ſtehen. 
3 Der Uſedomſche Areis oder die —— 
a Uſedom. | 
Viele Seen, die verdient hätten, hier genannt 
zu werden, find auggelaffen worden, z. E. der 
See linkerhand des Achterwaſſers beißt: der 
Große Strummin und die. Wieck; die beide 
unterhalb des Achterwaflers. liegende Seen wer⸗ 
den, links, nach dem hart daran liegenden Dorfe 
Crienke, der Crienker⸗, und rechts, nach dem 
ebenfalls darunter. befindlichen Dorfe Nepper⸗ 
min, der Nepperminſche, und der aus dem 
kleinen Haff bis zur Stadt Uſedom gehende, der 
Uſedomſche See genannt. Von Schadefoͤrde 
bis an den großen Strummin ⸗See ſollte noch 
der ame Peene⸗Strohm ſtehen, 'ob er- gleich 
hier fchon eine See bildet. Die unterhalb des 
Ufedomfchen Sees: verzeichnete Inſel Bud erü 
flirt gar nicht, wohl aber eine Kleine Halbinfet 
vechterhand gedachten: Sees, auf welcher das 
a Dorf 
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Dorf. Oft; Alime liegt. Schwienemuͤnde iſt 
fein Dorf, fondern eine neue Stadt mit einem. 
Hafen. Die Peenemänder Schanze an ber 
Mündung des Peeneftrohms ift nicht 1758 zer⸗ 
ſtoͤrt, fondern eriftiet noch; die Preuffen haben 
fie 1759 den Schweden abgenommen, und von 
der Zeit an hat eine Eleine Befakung darin geles 
gen. Statt der. Dörfer Molſchow muß es heiſ⸗ 
fen: Moͤlſchow, Maltzow Mahlzow, Ban 
demin Bannemin, Sautzig Sauzin, Gor⸗ 
mitz Goͤrms, oder Goͤrmitz, eine von dem 
Achtelwaſſer umfloſſene Kleine Inſel ‚, welche 
nicht aus einem Dorf, fondern aus einem Vors 
werke mit-einer Holländerey befteht, und befons 
ders wegen der guten Butter und Käfe, fü bier 
gemacht werden ; berühmt ift; ſtatt Netzeltoſ 
Netzelkow, Luͤtzow Luͤtow. Ein Dorf Dur⸗ 
niß glebt es gar nicht, und gerade auf dem 
Drte liegt das Vorwerk Damerow. Hier ift 
das Land zwifhen der Oſtſee und dem Achters 
wafler nur 5 bis 600 Schritt breit, deshalb die 
RAM. ſchon mehr als einmal in das Achterwaſſer 
durch⸗ 
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durchgebrochen iſt. In dieſer Gegend, etwa eine 


Meile nordoſtwaͤrts in die See hinein, ſoll die 
ehemalige berühmte und verſunkene Stadt Vir 


‚meta Kftanden haben. Das Königl. Amt heiße 
wicht Pudgla, fondern Pudagla, ſtatt Stobe 


Stoben, Balle Balm, Srummefin Gumzin, 
Retzow Reftow, Muͤnckow Moͤnchow, Ro⸗ 


getzow Regezow, Glien Oſt-Kluͤne, Hufe 
8. Willhelm fol Wilhelmshof ein Vorwerk 
heißen, Beffin Boffin, Lusow Cutzow, Cos: 
vanz Corfchwant, Wozek Woinig; Luͤtebock 
ilt fein Dorf, ſondern ein Vorwerk ꝛc. 

au 4) Der Wollinfche Kreis oder die Inſel 


Wollin. 


Die Dörfer Zollmin, Dargebant und Misdroge 


muͤſſen Soldemin, Dargebanz und Misdroy 
geſchrieben werden. Der See bei Warnow heißt 
der Warnowſche, und der in den Caminſchen 
Boden fließende, der Coperow⸗See; darneben 
rechts liegen die Dörfer Lauen und zZuͤnz, 
und nicht Laugen und Zienig. Der große Fluß; 


— aus dem Haff bei der Stadt Wollin 


vorbei 
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vorbei ⸗koͤmmt, fih mit vorbenanntem See. in 
dem Car inſchen Boden vereinigt, und fodann 
in die Oftfee fließt, heißt der Divenow-Strobm; 
beim Ausflufle ſteht zwar Direnow Ri, aber 
Niemand wird. glauben, daß dies vorbefchriebes 
ner Fluß feyn foll; die Benennung fellte alfo 
noch einmal zwifchen den Städten-Camin and 
Wollin ſtehen. Die an vorgedachtem Strohm 

liegende Doͤrfer heißen nicht Zintzlof, Luskow, 
Cortent und Garembow, ſondern Zirzlaf, Luͤs⸗ 

kow, Coͤrtenthin und Jarmbow u. ſ. w. 

5) Im Anclamſchen Kreis 

muß die Stadt Penckum Penkun oder Pencun 
geſchrieben werden; Poͤlitz an der Oder iſt eine 
Stadt und fein Dorf. Statt Gr. und Kl. Zie⸗ 
genom Gr. und Kl. Ziegenort, Tochow Dus 
chow. Die rechterhand am Neuendorfer See 
gelegene Vorwerke und Pächtereyen: Habicht 
horſt, Sonnewald, Grünewald und Ablgra: 
ben, fehlen ganz und gar, und die links bet 
Stolzenburg liegende Ziegelei muß die Thuͤrow⸗ 
ſche heißen. Pampow ift Fein Vorwerk, fon 
bern. . 
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dern ein Bauerndorf; ſtatt Schmergom miß es 
heißen Schmagerow, Rammin Ramin, Leb⸗ 
ben Lebbehn, Schwennez Schwennenz, Bi 
de Boͤck, Velſchendorf Voͤlſchendorf, Spew 
renfelde Sparrenfelde, Neukirchen Neuenkir⸗ 
chen, Keſtin Koͤſtin, Moringen Möringen; 
L. Reinickendorf Al Reinkendorf, Kurow Cu⸗ 
row, Sleven Stöwen, Schlowin Scholwin, 
Gottslow Gotzlow, Zuͤllichow Zuͤlchow, Kro⸗ 
kow Kreckow, Frederdorf riedersdorf, Lub⸗ 
bezin Luͤbzin. Zwiſchen Daber und Voͤlſchen⸗ 
dorf liegt wohl das Vorwerk Altemuͤhl, aber 


nicht Mukenkrug. Der Ihnakrug oberhalb des 


Dammſchen Sees, liegt nicht jenſeits, ſondern 
diesſeits des Ihnaſtrohms, und die Oerter Sa⸗ 
bure und Thenneburg ebendaſelbſt exiſtiren gar 
nicht. Die Vorwerke Vartingsthal und Grint 
‚werben Battingsthal und Gruͤntz, die Dir 
fer Wardin Wartin, Lackow Luckow an dei 
Oder, Nid. und Hoh. Zaten ſchlechtweg Zaden; 
Kaſow Keſow „Damerow Damitzow, Gam⸗ 
ckow Jamickow, Kumerow Cummerow, dag’ 
un - Vor 
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Vorwerk Forſtenwalde Froſtenwalde, die Dips 
fer Friedrichsfelde unterhalb Garz an der Oder 
Fridrichsthal, Mowegen Mewegen, Klem⸗ 
penau Rothenclempenow u. ſ. w. gefchrieben:, 
Eine Meile von der Stadt Pencun gegen Oſten 
auf der Landſtraße von Paſewalk nach Garz iſt⸗ 
zwar das Dorfzeichen da, der Name fehlt aber; 
diefes Dorf heißt Nadrenſee. Unterhalb dem 
Papenwafler am dem Fluß Crampe fehlen, dag, 
Erbzinsguth Schwanfenheim nebft der dazu ge⸗ 
hörigen; Colonie Sorcadenberg ; die Colonie- 
Schwabah und die ——— ———— 
u„bergl. m. 

>, 6) Der Sienmmingfibe Bee, J 
Die am Camminſchen Boden liegende Stadt 
heißt nicht Camin, ſondern Cammin. Daß⸗ 
Guͤlzow ein Flecken iſt, kann man aus dem Zei⸗ 
chen nicht erſehen; nach der Erklaͤrung, die auf 
dem sıften Blatte ſteht, iſt es ein Kirchdorf, - 
Die Doͤrfer Doſſin, Zeblin, Gr. und Kl. Wei⸗ 
kow, Lasnow; Pribberhow und die-Schäferel: 
Retzlghagen werden. Duſſin, Zebbin, Gr.- 

TEE und 
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und RE Weeckow, Jaſſow, Pribbernom 
and Rutfchenhagen geſchrieben. Bei Hogge⸗ 
brugge iſt fein Zeichen; diefer Ort, der eigents 
lich Hohenbruͤck genannt wird, befteht aus einer 
Sörfterel, Muͤhle und Krug. Statt der Doͤr⸗ 
fer Tritzow muß ſtehen Fritzow, Schwirſe 
Schwirſen, Waſterwitz Wuſterwitz, Bart⸗ 
laff Batzlaff, Creitlow Cretlow, Goldhagen 
olzhagen, Runtz, Roͤnz, Bode Böck, 
Henekenhagen Henkenhagen, Tonnebuhr Ton⸗ 
nenbuhr, Calman Coldemanz, Cloͤtzin Klet⸗ 
zin u. ſ. w. Die Dörfer Ackerhof oberhalb dem 
Flecken Guͤlzow, Ricketow am Dievenowſtrohm, 
und ein Ruppersnow unterhalb der Stadt Wol⸗ 
Kin giebt es garnicht, 


( Die Fortfegung folgt. ) Ir 
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N V. 


Semerfungen über den Ackerbau, den Handel | 
und die Manufafturen. | 


CW·˖ Winß der m ıfen Stück des aten Bandes abgebrochenen 
Abbandiung.) 


Von den Auflagen und von den Berwegungsgränden, Ä 
welche Se. König. Majeftät dahin difponiren 
koͤnnten, fie zum beften der dDürftigern Menſchen⸗ 
klaſſe bei den nothwendigſten Bedürfniffen des Les 
bens zu mindern. 





[ +. > ESF 


ma ———i Ten Sn 
Benentitng dereit: und aus: Anzahl, 5— eue 


laͤndiſchen Produkte, deren ar — ——— 
Gefaͤlle man erhoͤhen Br Tax * 
koͤnnte ꝛc. un tion. 2c. | falle ꝛc. 


Gewicht. a. Jar. jpi. 1, 97. ]0fe 




















Ingber (brauner) s 2 1 Gentner I— 
Johannisbeeren =: Thaler I— 
Jumclen, allerlei Foftbare 

Edelgefteine und Perlen, 

ächtezueigenem Gebrauch, 

oder ae Be dit I— 











Käfe, Emdner‘, Danziger, | 
Hollfteinifche und andere | 





fremde Käfe, ſo unter dem 

Nahmen von Hollaͤndi— 

ſchen Kaͤſen bekannt find, 

item Die fogenannten Ste; 
pelwrof und 3erbfter Käfe] Pfund I— 
B. J. f. Aufkl. + B. 3. St. © 


» 
— 


Krebſe 
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Benennung der ein⸗ und aus: aa —— — 

laͤndiſchen Produkte, deren Merth) Taraz N der.Ger 
Gefälle man erhöhen md Ation ze, Bälle, ve. 


Eönnte ie. Gewicht. rl. Ior. Tor. r!. 19. : Pf. 





Kaͤſe, Eibanmer, Texel, 
Parmeſan, Engliſcher, 
Limburger, Schweizer, 
und andere delikate Kaͤſe Pfund — 
Kaſten (fremde ganz ejerne Thaler 4 
Kirſchſaft ⸗ ⸗ dito 1 
dits Muß. : ⸗ ⸗ Achtel 2 
; Schock — 
Kuchen, Honig und ändere 
fremde Kuchen und Ge— 











backenes > Thaler 16 4 
Einlandifches Gebackenes Dit I2—— 11 — 
Kupferfiiche, womit die Bil: 
derkraͤmer handeln oder; 
auch andere Einbringer 4 Thaler E—| ı| 67] 4|— 
n ‘ 
gaberdan, frifcher = Thaler | 6 — —| 6|- 
eingelalgener ; dito 417797) 41- 
dio: ; Tonne 1138 — 1j12)— 
Dit Centner 12!—!—|116|— 
Lachs, Rhein, Elbe, oder, | | 
W of fer un geräus { 
cheit Pfund Bi] 64] 11 
Pomme sicher ⸗ dito — — a 
eingeſalzener in Herings⸗ 
gebind Tonne —i12 I— 161 
Forellen ı eingemachte s Stuff I-1—-1 66 
Fachtauben — Paar Ei 3 — 
Landcharten, womitdieBil, 
derkraͤmer und andere | 
haudeln ⸗ Thaler J2-282— 
Laternen aus Boͤhmen, J 
zerne mit Glas dito 2u6— 
IIEIODEIRE mit Gla dito 124 6,16 


- 


* 
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Beenden ei und aus: an Su I 
laͤndiſchen Produkte, deren Verh Zaxa | der Ge: 
Gefaͤlle man erhöhen und — re.falle ꝛc. 


koͤnnte ꝛc. Gewicht, 


— Hr 


1oge. pP. at. pfi Pe 


ſche, Magdeburgifche, An; 
haltiſche und aus andern 
Provinzen ⸗ ⸗ 

— Churmaͤrkiſche und an: 


Mandel | in 
dere einländifche vorher | HJ. 
ER E 


Lerchen, Leipziger, J 
nicht benannte— dito 
Leuchter, fremde von ein en 





und Drath mit hoͤt jernen 
Fußen ; Thaler 


⸗ 1 
— eingemacht Dr 


4 — 


6 
x 
- 18, — nl 
s d- 86 


2 
* 


— zinnerne fremde) — 
Lomber⸗ MRarquen— 
“MI. 

Maris, Musfatenblumen 
Masterarbeit, als Portraits, 
Schildereien, Landfihaf: 
ten, Blumenſtuͤcke ze. ꝛc. 
fremde dito en miniature 
Mahterfarben und Farbemu—⸗ 

ſcheln ⸗ 
Mandeln, bittere nd füße 


—* 





dito 
dito 
Pfund I— 
Thaler 
dito 








1200Stüdf 
Eifel, fülßerne, ende ⸗ Ei Thaler 


ohne Unterſchied — '12| 8. 
gruͤue fremde) gi onler —ı 2] 66) 4 
Maraͤnen, frifche und ei] | 
gemachte ordinaire [? har I—-i—| 38—-|—| 6 
Pommerſche, von | 3 
gard, arhpe frifche i | —— 
ud trock NE Stu I—-I—| 4 -——1 4 
Marzepan ⸗ ⸗ Thaler = Il 64—) 31— 
Marverfelle + ⸗ Stud i4 
Marder (lebendige) ; s Stud =] 1]—— 4 
Maroneit vid. Kafrahien, —J 
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Benen nung der ein⸗ und aus⸗ — 
tändifchen Produkte, deren) Zerih 
Gefaͤlle man erhoͤhen und 

koͤnnte ꝛc. Gewicht 
Masquen _: ; Thaler 
Manfifch, frifcher = fg Eentner 
Medaillen — s 2 Ah Thaler 
Melonen 004 Stuͤck 
Herrettig, fremder ⸗1Thaler 
Metall, geſchlagenes unaͤch // 
tes fremdes + —5 dito 
Moͤſtrich, engliſcher oder 
andrer fremder 7 5 dito 
Mußerons, Kleine delikate 
Schwänme, frifche ein 
lindifhe > 7,7 dito 
fremde eingemachte » g+ dito 
Suskatennüfe 5 Pfund 
Mufıhelun > ee  : Hundert 
allerhand rare Seemu— 
fcheln : A Thaler 
Naͤhbeutel mit Koͤrben, 
(fremde) 4 Thaler 
Naͤhringe Cfilberne oder et; 
ferne fremde) 7 ⸗ Thaler 
Nelken⸗ 31Pfund 
Netze (fremde) als Fiſcher, | 
Vogel, Jagd und Pferde: 
11.111 0 Zur ——— Thaler 
Neunaugen, einlaͤndiſche Mandel 
dito Faͤßchen ss + PZFaͤßchen 
dito (fremde) » + 1 Mandel 
dito, ee Bons 
ner ai ar Achtel 
Obſt, fremdes, frifches auch 
trockenes und eingemach— 
tes⸗⸗7 Thaler 








Neue 


Gegen— * v 
wärtige JFixation 
Tara: der Ge⸗ 
tion ꝛe. I falle ꝛc. 
I9er]P» el. aa Baie 
— — 5 — + — 
Aa —| ıl-— 
— I — — — 
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Benennung der ein / und aus; aa | 


Kanbulcen Produkte, deren Be 
Gefälle man erhöhen 


koͤnnte 36; ek 
ET Baumöhl, weiß undg 
gruͤn Stnlienifcheg s # Gentner. 


Provencer und andere 
feine Speifeöhle ⸗ diro 
Oliven : | Eentner 
Paradiesaͤpfel fuͤr die Judenj Stuͤck 
peitſchen, lederne fremde | Thaler 
Pelzwerk, ordinaires — dito 
Zobel, Hermelin, Buchs 
und Tigerfelle auf der— 
gleichen Decken > dito 
Perlen, Margarita, occi- 
dentales +: Loth 
orientales⸗ ⸗ dito 
Schnur, Zahlu. Wachs⸗ 
perlen, zum eigenen 
erde oder Hand⸗ 


P nett d Ferngl Er 
erfpe ide und Serngläfer ito 
ea aus ‚Fernatife 


andere — — dito 
Pfauen — Stuͤck 
Pfeffer, ethiopifcher langer Pfund 
ordinatrer ſchwarzer- B Gentner 

weißer 3 4 dito 
Spanifcher : fund 
ofefferkuchen (freikbe). ⸗ haler 

Pferde, der fremde Pferde— 

haͤndler und Aufkaͤufer Thaler 


dehaͤndler und 

taͤuſcher und Land; 
mann auf die Jahr— 
maärftebringtund ver: 


die — 
davon gibt der; 


Gegen: 
waͤrtige 
Taxa⸗ 
tion ꝛe. 


or |pf Frl. ı9 


l\vo#sili bil 


— — — — — — — — — 


— —— —— 


— 


— 
„las au 


lo | 


av tt | 


BETTBBEBE 


Neue 
Fixatton 
der Ges 
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un en ein-und anf: Auzahl, 
aͤndiſchen Produkte, dereul cr, 
Gefaͤlle man erhöhen Werth 


koͤnnte ꝛc. Gewicht. 


A felhe nichts der Kaͤu⸗ 
fer aber gibt vom Thaler 
alle Kutſch und Neit: 
pferde für reiche var 
tifuliers — dito 
Pfirfichen, einländifche = F ZThrier 


große freme — dito 
Pflaumen, trockene fremde Pfund 
ent — Sud 
inſel, Hollaͤndiſche Dußend | 
Stoͤcken : ⸗ dito 

* ⸗ ⸗ Pfund 

iſtolen vide Gewehr 

H)oolftern 2 0: Shaker 
Pommeranzen— z s tuͤck 
eingeimachte 0004 Pfund 
chaalen /⸗ ⸗Centner 


Pomade,noplriechendefzen, 


Loth 
oſtpapier, Hollaͤndiſches Rieß 
vunellen  : 
Iulver, Schießpulver hie 
fies, feines — Centner 

dito ordinaires ⸗ ito 
—— ungefleidete ⸗-4 Thaler 

ten, Se ⸗ Stuͤck 
d 


Raͤhme zu Schildereien un 
Bildern : Thaler 
Rappiere umd Rapyi — 
gen, fremde, fuͤr die 
Schwerdtfeger 5 2 Thaler 
Näucherferzen ⸗ Pfund 
Reh und Rebock, Reh hrs; 
‚nvid, Wiidbr, $ Steh] Stuͤck 


Gegen⸗JNeue 
r 


Taxa⸗der Ge⸗ | 





| 
ED 
| I DB mu m > ER 
Er - 
ai 
: = l 





— 1- - 
Kar) RE I 
— 1 — — 2 — 
J— 
Eau Ira ar —— 
— | 2-1 4. 
——l-33i—] 1] 6. 





—| 1] 6-1 4 


= 


Seren 
Fe 
N) ol 1ı a 
| Ilu- 
je vn | 
—111 


Inndifchen Produkte, deren ort aras Nder Ge: 
Gefälle man erhöhen u er 2. # füllee, 


Fönnte ꝛtc. Gewicht — 75 


f egen⸗ eue 
Benennung der ein⸗ und ses au le 1 k Sinn * 
Rohr, Spamſgeẽ Röhre s Thaler 
für. Hautbois Kati: 
netten, Ba nd; dito 
NMofenwaffer 


Rofinem, Hange ober Sya, 


Mart 

niſche, auch große Koöͤrb/ | 

oder Sranzrofinen + Äh Gentner 5-12] alız 8 
Fleine ae Corinthen dito -Ii2/Hlis 4 


Saffian ‚ fremde > Fell 


Sahn oder Milchrahm Quart I—1—} 1f—|—| 3 
Sardellen  : ⸗ Pfund — 1]-I—1 3[— 
Schinken, Maynz, Dean: 
ne "Hamburger Brand I—I—I 3] 1] 6 
Sch! titten ⸗ Thaler — — — — ,1_ 
Schnallen, lberne fremde Zhaler d—| 4l—!—| sI— 
Se neevoͤge 8* boſh Mandel 2— F — 8 
— 5— A hepven | — — 6-1 9 
Pohl oder Waſſerſchnep⸗ 


und andern Steinen auch 
Elfenbein ; Thaler 
dito mit Silber befehl 
en 


Stuͤck 
dits J2-31— 
Schreibtafeln von Schiefer | | | 
Dit 122— 
Schuhe, fremde, - oftickte 
mit Gold und Silber ; dito 
Schwänme jun Wafchen Pfund 
Shwimm + Stuͤck 
Schwein, wilde Schweins, . 
baut rohe — Stuck 
Silber, fremde Maaren, 
maſſiv, zum Theil aus⸗ 
Stahl, a und —7— 
derm Metall Thaler: 


nn rn 


Gefälle man erhöhen 


Ä MnbeI Produfte, deren Rerti) 
Fönnte ꝛc. an 


Benen nung ber ein / und zei Eh 


ten zu mufifalifchen In— 


Seitendrath und Darmſei⸗ 
ſtrumenten, einländifch JChaler 
fuͤr Violinen, Brat— 
ſchen, Violoncelle Baſ⸗ 
ſe, —“ und 
| Harfe Thaler 
Sera, eine Deiitatefle, Sr * 
ito 
Shenel! fremder + dito 


Spechte, eine Art Vögel I Mandel 
Spielzeug für die Kißder von 

vun: Zinn, ‚Dim, frem: 

es ⸗ 
Stadelbeeren = 4 

faare x ⸗ ⸗ ⸗ 
Steinhuhn — 
Stint, fremder — 
Stockknoͤpfe von maffivcn 

Goldeund Silber, BEN 


dito 
Mandel 
Stud 
Thaler 


ein (ändifcher ger I Dito 
| Thaler 


von a dito 
Tauben, gemeine, Feld + oder 
Mohntaudben : Paar 
rare s dito 
NB. Diein der Stadt 
gehalten werden, be; 
panien nichts. | ; 
wilde ⸗ Stuͤck 
Tobaksdoſen, oder Tabaties 
res, fremde von Holz; und | 
andern gleich geringen - Thaler 
Agath, auch allerhand 9 
Compofition 0,4 dito 


Gewicht. 





Thaler 


ige JFixg on 
Tara: Ider Ger 
tion ic. fälle ꝛc. ic 


Gegen; — Neue 


or p Bu. at. M 
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Benennung der ein / und aus; 






(ändifchen Produkte, deren nad, 
| Gefälle man erhöhen Ve 
Trappen ae Pr Stüd 
Truffeln Thaler 
Uhren, Ketten, goldne und 
filberne, fremde «+ ⸗1TDhaler 
Schlüffel, fremde — dito 
Glaͤ er, dito — ⸗ dito 
Ungariſch Wafler ⸗— Quart 
V. 
DBiolinen + 2: = | Thaler 
; (fremde) ER dito 
‚ Vögel, kleine Vögel, Fin: 
fen, Stiegliz, Zeifige &f Mandel 
allerhand fremde und 
rare Vögel, als: Pa; 
pagayen, Paradies: 
vögel, indianifche Ra; 
ben ss 5  : NR Thaler 
Eanarien, Nachtigal: 
len, und andere Gef 
angvoͤgel— dito 


Delikateſſe ⸗— dito 


w. 
Wachteln + =: : I Mandel 
Waflerhuhn ss : : | Stüd 
Meintrauben + : | Thaler 
Wildprett; 


Ein Dam und Spies; 
hirfch incl. Haut — 
Hirſchkalb, Schmahl: 

thier, - Nehbof und 
Reh, mit Haut s 


Stuͤck 


dito 


er Ge⸗ 





Gegen⸗J Neue 
waͤrtige JFixation 





Venen aung der ein ⸗ und aus: Auabl 
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Gegen: J Nette 
Ländifchen PWrodufte, deren el re be oe 





— 5 EIER und. Ation ze. Ffüllere, : 
Gewicht. Fer 1gr.ıvr 1. lar.Ipf-. 
Wildſchwein, ohne Aus: 
nahme: =: ⸗ dito I-14 —-Iius— 
Froͤſchling, inel. Haut/ dito d—) 9 —Ai—- 
Wildprett. Daafe : Stuͤck I— ) G— 2 
Wildfleiſch und Braten ohne 
Unterſchied + Pfund E—I—] 371-1 3 
Wohlriechend Waßfer ⸗ dito A 211-1 dl — 
Wuͤrſte, Braunfchmweigifche, = 
eervelat und andere frem⸗ 
de Wuͤrſte— dito J260— 
3. | 
Zahlpfennige + ⸗ Thaler 121 IAAI 
Zahn » Burfen und Bahn Ä Ä | 
föcher : Bits I! 1l-i—! 2l— 
Wolfs, oder Wath mit 
Silber eingefaſt : dito — 1] 6I—| 4 
Zander, fifh, 7: dito... I— | ıl— 2|— 
Zwiebeln, Hlumenztsiebeln, Ä 
einländifche ⸗ dito I—| 1-—14 
fremde⸗  :  : R- Bio Am! ıl-i—! 2|8 


Die Kutſchen, die Chäfen, Kalefchen, Ka: 
briolets , Phaetons, Schlitten, Geſchirre zur 
Equipage derſelben, gehoͤren zum Luxus. Fuͤr 
die Materialien, daraus man dergleichen berei— 
tet, hat man noch nicht zo Rthlr. Gefälle er⸗ 
legt. Und dies find doch Gegenftände, die man | 


immer noch mit Recht impoftiren ann Die 


Kauf: 


” 
Kaufleute, Brauer, Brandtweinbrenner, Zim⸗ 
merleute ꝛc. ꝛc., welche den Großen im Luxus 
gern nachahmen, werden deſſen ohngeachtet 
nicht davon laſſen, wenn das Gouvernement fuͤr 
gut befindet, einen gewiſſen Impoſt darauf zu 
legen. Alles, was fremd und nach dem Tarif 
erlaubt iſt, und welches unſere Kuͤnſtler, ſo gut 
wie die auswaͤrtigen liefern koͤnnen, glaubten 
wir berechtigt zu ſeyn, zu erhoͤhen. Diejenigen, 
die ſich mit unſern Fabrikaten nicht begnügen 
wollen, werden ohne Meigerung den auf die 
fremde IBaaren gelegten Impoſt bezahlen. Die 
Stengelroſinen aus Spanien und Frankreich, 
die man zur Delikateſſe rechnen muß, und die 
nur fir die Nachtiſche der Großen gehoͤren, ber 
zahlen nacı dem churmaͤrkiſchen Tarif nuur 12 Gr, 
für den Eentner, Wir haben aber 1Rthl. 12 Sr. : 
8Pf. angefezt, welches 4 Pf. aufs Pfund beträgt. 

Die fpanifche Röhre bezahlen nur 1 &r. vom : 
Thaler; wir haben aber 4 Gr. angefezt, Alle 
fremde Gold und Silberarbeiten des Gefchmafs 
und Neiges, find nad) dem Verhältnis ihres 
. . Merths 
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Werths zu ı Gr. 6Pf., 2 Gi. und 4 Gr. vor 
Thaler Tarifmaͤßig impoftirt; wir haben aber 
zu Gunſten der Juweliere und Goldſchmiede 
unſers Staats, darauf doppelt impoſtirt. | 

Die Karpfen bezahlen nur 3 Gr. für den 
Centner, wir haben aber 18 Gr, 4 Pf. gefest, 
welches zwei Pfennige a Pfund macht. Die Ra; 
ftanien und Maronen bezahlen nur 2 Pf. fürs 
Pfund ; wir haben aber doppelt fo viel-anges 
fezt. — Provenzeröl und andre feine Dele für 
die Tifche der Vornehmen, find gleich dem ge: 
meinen Dele ı Rthle..ı2 Gr. pro Centner, nad) 
dem Tarif impoftirt; wir haben erftere mit 
3 Rthlr. ı Gr. 4 Pf. pro Center, impoftirt; 


macht 8 Pf. pro Pfund. Die Maften, Gegen: - 


ftände des Vergnügens, zahlen 2 Gr, vom Tha; 
ter; wir haben 4 Gr, angefezt. Die fremden 


troknen, Katharinen⸗- und andere Pflaumen - 
zahlen nur ı Pf, a Pfund; wir haben 6 Pf. ans 


geſezt ze. ꝛc. Iſt es nicht ſonnenklar, daß der 
Smpoft zur Berfonfumirung fein Gleichgewicht 
und Verhaͤltnis zwifchen Neiche und Arme haͤlt? 


Wäre ı 
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Woͤre es nicht recht gethan, wenn man. diejeni⸗ 


gen Dinge, welche blos die Reichen verbrauchen | 
mit|höhern Impoſt belegte und bie phyſi ſchen 
Beduͤrfniſſe der Armen unberuͤhrt ließe? — Die 
Gegenſtaͤnde die wir hier umſtaͤndlich und fixirt 
angegeben haben, naͤhern ſi ch mehr durch Ap⸗ 
proximation dem Gluͤkszuſtand derjenigen, h wels 
che ſie beduͤrfen. Wir unterwerfen dies beſon⸗ 
ders der Unterſuchung Sr. Excellenz, des wuͤr⸗ 
digſten Miniſters, der das Auge und Werkzeug 
des Monarchen iſt, zur Beſtaͤtigung, Erhöhung, 
Bermittelung und Reinigung , oder es gar weg: 
zuwerfen wenn es nicht fuͤr ausfuͤhrbar ſollte 
gefunden werden. Es giebt Lebensmittel, die 
man nur zuweilen, und zwar, wie es die Jahrs⸗ 
zeiten mit ſi ch bringen ‚ als Wildprett und andre 

unzahme Thiere ‚die Auftern und andre Seefis | 
ſche ꝛe. ꝛc. die wir hoͤher zu verimpoſtiren glaub⸗ 
ten, als die andern Lebensmittel, Derjenige, 
ben im Stande if — kann auch wohl 2 &. mehr 
geben, und ſe nach Verhältnis das uebrige. 

Wer 
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Mer fich ergoͤzzen will, fieht nicht fo leicht auf bie 
Taxe der Gefälle, auc) nicht auf den Preis der 
Dinge; fondern fein Geſchmak beſtimmt ſeine 
Ausgaben. Fuͤr ſeine delikaten Gaumen kauft 
und bezahlt er nichts zu theuer. Um das Gleich— 
gewicht richtig zu bewuͤrken, und den Armen 
und den Künftler in beſſern Stand zu feken, 
feine nothwendigſten Bedürfniffe zu erwerben, 
ohne daß der Staat von feinen Einkünften etz 
was verliert, kann manfich, wie es uns ſcheint, 
nicht ftärfer an Grundfäße binden, als wir bei 
unfern Vorfchlägen gethan haben. Jemehr man 
fie wird in Ausübung bringen, defto mehr wird 
man die Nuzbarkeit und Wichtigkeit davon fins 
den. Dies ift das einzige Mittel, die Armen 
kraͤftig zu unterſtuͤtzen; und diefen Erleichterung _ 
zu verfchaffen, verbreitet Wohlſtand in alle Zwei⸗ | 
ge des Staats. " Diefer Wohlſtand wird am er⸗ 
ſten das Defraudiren verſcheuchen ‚und alle die; 
jenigen Misbräuche aufheben, von denen felbi- 
ges die Urfache iſt; denn kann der Poͤbel ſeine 
Beduͤrfniſſe gehoͤrig befriedigen, ſo wird er ſchon 

von 
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felbft keine Schleichwege fuchen, auf welchen er 
fie ſich anfchaffen kann. Denn wenn die phyſi⸗ 
ſchen Bedürfniffe der Armen nicht fo hoch belegt 
find, fo wird der Handel nicht mehr. gehemmt 
werden Die Kaufleute und die Kuͤnſtler werden 
dabei ihre Rechnung finden. Jeweniger die phy⸗ 
ſiſchen Beduͤrfniſſe hoch impoſtirt ſind, deſto⸗ 
mehr wird die Handlung bluͤhen. Dieſer Grund⸗ 
ſaz hat feine unſtreitige Richtigkeit. 

Der erleuchtete Miniſter, dem der Koͤnig 
dieſen Theil des Finanzweſens anvertraut hat, 
erfaͤllt feine Pflichten mit einem ihm eigenen Eis 
fer, ob er gleich noch außerdem große Staats; 
ämter zu be£leiden hat, die ſeine Wuͤrde erheben. 
Vebrigens ift ihm auch noch das Handlungsder: 
partement anvertraut, Seine Thätigkeit, . fein 
unermüdeter Eifer, feßen ihn in den Stand, 
auch die geringften Kleinigkeiten zu unterfuchen. | 
Er iſt unſer Werkzeug beim Monarchen, und. 
weis alles aufs Beſte einzurichten. Cr iſt es, 
dem alle Hälfsmittel zu Gebote fiehen, die auf 
i die Erhaltung und Verbreitung des Handels 
mit⸗ 


— 
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mitwuͤrken, es ſey nun, alle moͤgliche Vortheile 


zu verſchaffen, oder alle Hinderniſſe wegzuraͤu⸗ 


men, die in den Weg gelegt werden koͤnnen. Er 
iſt es, der Verdienſte zu belohnen weis, der die 
Kunſt beſizt, Talente zu ermuntern und anzu⸗ 
feuern, Induſtrie aufzuhelfen und in Schwung 
zu bringen, und der die Handlung, ſo viel in 
ſeinen Kraͤften ſteht, zu beleben weis. Welche 
Nation kann gluͤcklicher ſeyn, als die unſrige, die 
unter dem Seepter des gerechteſten und fuͤr ſein 
Volk empfindſamen und zaͤrtlichſten Koͤnigs lebt. 
Wir hoffen von ſeiner väterlichen. Güte, daß. er. 
unfre Bitten und Wuͤnſche guͤnſtiger hoͤren, und 
die Anlegung der Landſtraßen, Wiederherſtel⸗ 
lung der Haͤven und die Anbauung der Kanaͤle 
uns bewilligen wolle. Werden dieſe drei Haupt⸗ 
gegenſtaͤnde gluͤklich ausgefuͤhrt, ſo werden die 
ſchoͤnen Tage: und: der Glanz Karthagos und 
Roms in unſer Koͤnigreich — 


de e Wailly. 
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1 
An Julien; 


nach Katulls asitem Gedicht. 


Daͤrft ich, Julie, deine Honigſuͤßen 
Aeuglein kuͤſſen, fo viel und oft ich moͤchte, 
Hunderttauſend und mehrmahl wollt' ich kuͤſſen, 
Trautes Liebchen; auch wuͤrd' ichs uͤberdruͤſſig 
Niemals, erndtet' ich gleich der Kuͤſſe mehr noch, 
Als der froͤhliche Weizenſchnitter Halmen! 
Bl. Schmidt. 


B. J. fh Auffl. 3. B. 1. St. A | IL. 
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Il. 
An Hymen. 
Gott Hymen, dem an Macht und unerſchoͤpftet 


| Milde 
Nicht eine Gottheit gleicht! 
Wo iſt ein Volk, wo iſt der ungezaͤhmte Wilde, 
Der in dein holdes Joch nicht gern den Nacken beugt? 


Wo Gluͤckliche ſich nur zu deinem Altar Drängen, 
Und deine Fackel flammt, 
Bekennet aller Mund, in feiernden Geſingen, 
O, Vater! daß von dir das Heil der Erde ſtammt. 


Wir alle find durch dich su einem Volk befreundet, 
In deinen Banden frei; 
Noch hat uns keine Macht auf Erden ae 
Als zügellofe Brunft und fromme Barbaren. 


Juͤngſt Ind auch mich dein Wink zu deiner 
Kinder Orden, 
Mich, deinen Sänger, eit. 


Seitdem iſt mir dns Loos der Himmliſchen geworden: 


O, laß, ſo ſuͤß es iſt, es auch ſo dauernd ſeyn! 
| Da 
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Daß ich noch Tange mich der golden Tage 
| freue, 
Die mir dein Ruf verleiht, F 
And Lied und Saitenfpiel noch deinen Feſten weihe, 
Bann Schon der Jahre Sroft mit Reif mein Haar 
beſtreut! 


Blume. 


TIL; 


| III. u 
An Duſchens Geift. 


Den zzjten Derember 1787 
Immer su früh erfcheint ber Todesengel dem 
Weiſen, u 
ee durch Werke der Kunft fein lebend Ger 
dächtniß verbreitet. 
Dir auch, lieblicher Duſch, dir, Saͤnger un— 
ſterblicher Lieder 
Kam der n en Genius viel zu fruͤh! Du 
beſchloſſeſt 
Großer Dinge noch viel. Einholen wollteſt du 
Popen, | 
Welchen du pajb fchon erreicht; du berührteft Ri 
chardſons Ferſe; 
Trachtend, wie Deutſchen es ziemt, an das Ziel 
voruͤber zu fliegen. 
Da ereilte der ſchnellere Tod den athmenden Laufer. 
Ach! dein Leben erloſch, und, mit ihm, tauſend 
Entſchluͤſſe: 
Aber mit nichten dein Ruhm, die Frucht weitſchal⸗ 
lender Lieder. 
| „Nur 
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„Nur gewollt zu haben in großen Dingen“ 
das zeichnen 

Sn ihr goldenes Buch der UnfterblichFeit prüfende 


Hände, 

und auch der zwoten Ordnung Geſtirne zaͤhlet der 
Weiſe, 

Nach Orion und nach dem gewaltigen Baͤren des 
Himmels. 

Den Ruhmes geneuß dann, Elyſiums neuer 
Bewohner, 

———— durch unſere Thraͤnen, der ſterblichen 
Pffichtheil. 

Daͤchten und handelten wir, wie du, und die Gluͤck⸗ 
lichen alle, 

| Welche der Tod von der Laſt des irdiſchen Schleyers 

entkleidet, 


Dann pn weinten wir nichts wir feyrten dein ho; 
heres Dafeyn 

Mit harmonifchem Tanz auf dem Grabe, worin 
du nun ſchlummerſt. | 


> * 
ar 
1 
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| IV. | 
Stine einer Gefchichte der Moral. 


( Foriſetzung * ſ. 4. Bd. 2. St. E. 147.) 


Wir bedürfen faum aller Beweiſe von noch bes 
kannten wilden Voͤlkern entlehnt, zur Bewahrhei⸗ 
tung des Satzes, daß eine Zeit war, wo keine 
Moralitaͤt exiſtirte: da die alte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts in Chaldea, das alte Teſta⸗ 
ment, ebendieſes von dem Kindheitsalter der Welt 
behauptet, und vom erſten Menſchen ſagt: 
„Daß er weder Erkenntniß des Guten 
„noch des Boͤſen, vor den Erfahrungen 
„gehabt habe, die er Gelegenheit fand, 
‚allmählich zu machen: i 
Diefe Behauptung iſt durchaus richtig. Ein 
Menſch, der allein iſt, verſetzt auf ein Mens 
fchenleeres Eyland, oder in einen herrlichen 
Garten des Drlents, ohne Geſellſchaft, kann 
| | feine 


Ä ? 
keine Pflichten auf Weſen außer ſich von gleich⸗ 
artiger Gattung haben, da feine um ihn find. : 
‚Die erfte Bafis aller Moral — das Eigen⸗ 
thum findet beim Alleinfeyn fo wentg ftatt, als 
wenn Niemand vorhanden waͤre. 





Ueber das Eigenthum, als die erſte Quelle, 

aus welcher ſich die Entſtehung der Mora⸗ 
litaͤt ableiten laſſen koͤnnte. Eine Hypo⸗ 

theſe zur Pruͤfung. | 


Sn den weiten Gegenden von. Aſien und 
Afrika finden ſich große: Gefellfchaften von Thies 
ven, in denen man die Funfen des. alles-belebens 
den Geiftes der Erfenntniß, des Urtheils und 
folcher Kräfte wahrnimmt, die man bey den 
Menfchen einem Weſen beilegt, das man Seele 
nennt. Elephanten gehen in Heerden; wie eine 
Horde flreifender Tatarn von Gegend zu Ges 
gend, too fie Nahrung für ſich finden koͤnnen. 
- Der Biber ift in feinem Eleinern Verhältniß den 
Bewohnern Siberiens gleich, wo nieht mit unte 
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vorzuziehen ; da er fich fein Haus baut wie jener; 
und obgleich nur aus Inſtinkt, doch reinlicher erhaͤlt 
wie jene. Alte dieſe Geſchoͤpfe, die bis auf den Affen 
dem Menſchen weiter oder naͤher ſtehen, wiſſen 
von feinem Eigenthum, und zugleich von keinen 

Moralität. | 
Das Thier wird nur aufgebracht durch Ans 
griffe auf feine Perfonalficherheit, mordet aus 
Trieb zur Selbfterhaltung, und flreitet, und 
Handelt Boͤſe, wo der erſte Schatten des Eigen⸗ 
thums eintritt; wo man feine Nahrung feinen | 
Sähnen, oder dem Fleck, auf dem es weidet, 
entziehen will, Ohne Bedärfniß ift fein Streit; 
ohne Furcht zu verliehren, fo wie ohne Lufk 
au befißen ,. kein Krieg; und,ohne alles dieß aus 
fommengenommen y . feine mwechfelfeitige Pflicht: 
Kenn ich nichts bedarf, kann mir Eeiner geben; 
wenn ich nichts zu verlieren habe, niemand et⸗ 
waserhalten; feine Freude, Eein Vergnuͤgen kann 
mir ohne Bedürfniffe gemacht werden; ohne fie 
findet nicht Gefahr, nicht Tugend, nicht Ehre, 
nicht PORN nicht Krieg, mit einem Worte 

nichte 
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nichts ſtatt, was Verbindlichkeiten, Conventls⸗ 
nen, Vertraͤge, Gewohnheiten, Gebraͤuche, Sit⸗ 
ten und dergl. hervorbringen koͤnnte. Ich bin 
in dieſem Zuſtande entweder Gott, oder Nichts, 
Doch vielleicht giebt es ſittliche Handlungen, 
welche auf das Eigenthum keine Beziehung haben ! 
Güte, Wohlthaͤtigkeit, Selbftverläugnung, | 
Anftändigkeit, Ordnung, Redlichkeit, Freund⸗ 
Schaft, Verträglichkeit, Edelmuth, Hoheit des 
Gefühle, Vaterlandsliebe, fcheinen alle mehr 
oder weniger mit dem Eigenthume zufammens 
zubangen, und ohne deffen Vorausſetzung nicht 
eriftiven zu fönnen, | | 
Güte — feinem fein Eigentum mißgoͤnnnen, 
die Beeintraͤchtigungen in unſere Rechte, welche 
ohne Beſitzſtand nicht gedacht werden koͤnnen, 
nachſehen und vergeben, iſt Güte; uud ſetzt 
gleich der Selbfiverläugnung ein Opfer voraus, 
welches wieder ohne Eigenthum nicht gedacht 
werden kann. 
Anftandigkeit, iſt Schäßung der Rechte 
meiner und eines Andern, da ſie aus Achtung 
ſeiner 
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feiner ſelbſt und Anderer entfpringt , fo ſetzt fie 
einen Befißftand von etivas voraus, worauf fich 
die Achtung bezieht, und aus welcher Anftändigs 
keit erwaͤchſt. | Ä 

Ordnung findet ohne Eigenthum nicht ftatt, 
da fie ganz mit der Oekonomie deffelben beſchaf⸗ 
tiget iſt. 

Redlichkeit waͤre ohne Eigenthum ein leerer 
Schall ohne Sinn, denn wo koͤnnte ich redlich 
ſeyn, wenn man meiner — nichts anzuver⸗ 
su hätte? Ä 

Freundſchaft, es giebt der Ächten Sat; 
tung wenige Benfpiele, die: gemeiniglich foges 
nannte ift ehe Beeinträchtigung der Menfchens 
vechte, und ein: Spiel der Selbſtſucht, als Tus 
gend. - Nehmen wir fie als Eiviltugend, fo bat 
fie dem Eigenthume ganz ihre Entfiehung zu 
danken. Wenn mein Freund nichts Eignes hat, 
das ihn mir fchäzbar macht, fo ift fein Titel * 
Freundſchaft da. 

Eben ſo iſt es mit der Vertraͤglichkeit, 
die den Beſitzſtand nicht, beunruhiget, denn 
* um 


— 
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um Nichts, laͤßt ſich keine Vertraͤglichkeit 
denken. 4 a 
Edelmuth, Zoheit des Gefübls — fegen 
richtige Schäßung des Sinnlichen voraus. 
Sie führen die Selbſtverlaͤugnung, die Uneigen⸗ 
‚nügigkeit, in ihrem Gefolge, die nn 
vorausſetzen. | 

Vaterlandsliebe — ein trauriges Ding, dem 
wir den Gebrauch des Pulners und ber Bierunds 
zwanzigpfuͤnder zu verdanken haben, umd die ei; 
gentlich eine wahre Militaͤriſche Tugend if. Es 
findet ſich ein Canal, durch den fie fih In as 
Clvilleben ergießt, und ſich Pflichtliebe für den 
Staat nennt. Sie ft freilich unter diefem Nah⸗ 
men nwothwendig aber ohne dem Schoͤnen eines 
ſolchen Gefuͤhls etwas zu benehmen, wollen wir 
bald ſehen, daß ſich etwas noch Edleres finde, 
was an dieſe Stelle tritt, und durch den Nah⸗ 
men von Baterlandsliebe nicht größere Empfins 
dungen, niederjchlägt. ' 

So drehen ſich alle Menſchiche Zugenden 
um. das finnliche Eigenthum, wie das Rad um 
0 | feine 
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feine Are, und doch will der Menſch diefe 
Tugenden in einen zuFünftigen Zuftende 
fortfegen, wo nichts Sinnliches feyn foll. 


. Digreffion über die letzten Gedanfen zur 
Sache gehörig, aber vielleicht nichtd wei⸗ 
ter als philofopbifcher Traum, oder 
- Schwärmeren. | 


Wohin nur immer beym klaren —— 
Himmel mein Auge blickt, ſieht es Sonnen ohne 
Zahl, und Welten, vielleicht jede Sonne eine 
Welt. Bewaffne ich mein Auge mit dem Fern⸗ 
rohre eines Zerſchels, fo ſehe ich in einen 
Weltraum hineln, wogegen Orion, und alle 
den bloßen Auge fichtbaren Geſtirne kaum die 
Eniefernung eines mäsigen Abftandes von diefer 
Erde enthalten. Und laßt uns annehmen, es 
| gäbe ein Geſtade des Sinnlichen, mo der leere 
Kaum anfinge, und fein gräßliches Dunkel fich 
ziellos und unendlich in die Tiefen des ewigen 


Nichts hlnabſtreckte; 
Wenn 
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Wenn dein Geiſt ſich von der Erdmaſſe dieſes 
Planeten trennt, wo wuͤrdeſt du hineilen, Les 
ſer? in die Tiefen des Nichts, oder die Para 
dieſe der Schöpfung? 

‚Aber lieber will ich glauben, daß das ganze 
Unendliche in feinen ewigen unabfehbaren Tiefen 
feinen Winkel und feinen Ort habe, an dem — 


nicht eine Spur der goͤttlichen Groͤße, und ſeiner 


Macht ſich faͤnde — allenthalben Schoͤpfung — 
allenthalben durchs ganze Unendliche, "Wet: 
ten. Sollte, da der Plan des Ewigen meinem 


Auge fo deutlich ſich darſtellt, mir noch über 


meine fünftige Beftimmung ein Zmeifel übrig 
feyn?: Jede Wele iſt finnlich, und wo werde 
ich mich einſt aufhalten? Nicht, zur Sinnlich⸗ 
keit erzogen, Jahre lang, vorbereitet, zu neuer 
Sinnlichkeit übergehen, Denn — was würde 
mich's nüßen, wenn ich ohne alle Drganifation, 
als Geiſt ohne Körperliches wie ein. Luftbafl 
yon der Schmweere der Luft über die Grenzen 
der Atmoſphaͤre hinaufgedraͤngt, vom Wir 


bel der Erde oder des Mondes ergriffen, oder 
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von der anziehenden Gewalt der Sonne hinge⸗ 
riſſen, in andere Wirbel geworfen würde, die 
durch den Zufammenhang der Geſetze des Sinns 
lichen nach einer Reife von Unendlichkeit mic) | 
‚im Eentralpunfte der Bewegung verfchlingen 
würde? Doc ein Geift iſt ohne Wiederftand ! 
folglich — feiner Wirkung im Sinnlichen fähig 
— ewig Hält ihn alfo der Punkt feiner letzten 
Srennung vom Sinnlichen. Denn blos das 
Sinnliche ift der Bewegung fähig. 

Oder ohne alle Bilder, laß deinen Fünftigen 
Zuftand, außer der Sinnlichkeit feyn — was 
kann alle Bildung einer Sinnenwelt dir für 
die Selfterwelt, die von nichts zuſammengeſetzt 
ift — wo fein Auge fieht — Fein Ohr hört, und 
feine Kraft wirkt, weil ohne Sinnliches fein 
Wiederſtreben, und ohne Wiederftreben Fein 
Wirken ſtatt findet — nügen? Wäre es dir nicht 
beſſer, nicht deinem Schöpfer und feinen fo ſicht⸗ 
baren Planen und Weisheit anftändiger geweſen, 
du wäreft auf fo einem blos Intelleftuellen, ums 
ſinulichen „Nichtdinge entflanden, um da für 
| die 
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die Fortdauer in Nichtfinnfichkeit vorbereitet zu 
werden? Sage und antworte dir. felbft — welche 
Tugend willſt du da ausuͤben, wo du Niemand 
ſieheſt, und kein Organ haſt ihn zu empfinden; 
vo du elend, allenthalben nur dich ſelbſt vermu⸗ 
theſt und ahndeſt, und Alles endloſe Einſamkeit 
um dich her iſt; wo jedes Luͤftgen wie Oſſtans 
Geiſter „ dich wegweht? oder du Bewegungslos 
An der Schaale des Nichts, wie ein leerer Kerw 
rafteft ? 

Vorausgeſetzt, daß meine — nicht 
ganz vernunftlos find, fo. läßt fih ein Schluß 
machen, welcher für unfere ganze Exiſtenz nichts 
Unangenehmes hat ,. nemlich diefer: | 
Gehen wir auf eine finnliche Welt hinüber, fo 
finden wir auch eine neue Organifation, und unfer 
jegiger Zuftand ift allerdings vorbereltend auf- 
den zufünftigen. Weberall find Fortſchritte zu 
größerem; finnlichen Eigenthume; denn da im. 
ganzen alles vorwärts geht, und das Eigenthum 
des Ganzen, die höchfte aller. Söttlihen, und 
a die einzige Gluͤckſeeligkeit In der Gott⸗ 

p heit 
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heit iſt, aus welcher ſich alle andere ableiten laſ⸗ 


ſen, ſo muß bei jedem Naͤherruͤcken zu dieſer | 


Vollkommenheit das Eigenthum ſich vergrößert 
und veredeln, bis zur. höchften Aprorimation, 
deren ein untergeordneies Weſen fähig tft. 

Wenn alle Freuden aus dem Genus des 
Sinnlichen und Eigenthümlichen beftehen ; wen 
alle Tugenden aus dem Eigeuthum entfpringeni 
wenn diefe Tugenden und diefes fittliche Gefuͤhl 
dem Menſchen nothwendig find, und feinen Zus 
fand vollfommner machen, fo muß notwendig 
eine fortgehende Stufenfolge von Eigenthum, 
feiner Größe und feinem finnlichen Genuß ftatt 
finden, oder mit der Urfache — zerſtaͤuben auf 
einmal alle Würkungen. 

Die Sreuden der — ſind alſo ſinn⸗ 


Ein Blick auf eine Sinnenwelt dieſes 
deutlich. In beſtaͤndigem Kreislaufe wechſeln Wer⸗ 
den und Aufhoͤren, Wo die bejahrte Eiche nle⸗ 
derfällt, wachſen junge hervor. Die Maſſen 
gehen in einander über, wie die Wolken der Erde 

: die 
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die Feuchtigkeit wiedergeben, die die Waͤrme ver At 
mosphäre ihr entzog. Alles bedarf Nahrang, zur - 
Erhaltäng, und fo iſt der Regen der Erde undihren 
Gewaͤchſen, was dern MenſchenSpeiſe u. Trank iſt. 
Wir werden alſo in einer andern Melt eſſen 
md triiken? Allerdings werden noir unfere . 
Erhaltung hach der Beſchaffenheit der Erde, 
nach den ewigen Geſetzen der Erbalturig 
des Sinnlichen hinnehmen; dent das Eigenz 
thum obne Genuß iſt etwas Abgeſchmacktes. 
Und wenn die Verrichtungen der Sinnlichkeit 
als Haupteigenſchaft derſelben fuͤr die Gottheit, 
und den geraden Menſchenverſtand nichts Empoͤ⸗ 
vendes in diefer Melt haben, woher ſollte dag 
Unfchieklihe in einer andern Eommen? Unſere 
Vorurtheile und der Mißbrauch haben den edel⸗ 
ſten Schäßen des finnlichen Genuſſes, für welchen 
der Menſch doch wohl hauptſaͤchlich beſtimmt iſt, 
ein falſches Gepraͤge des Unfittlichen aufgedruͤckt, 
was in einer vernuͤnftigen Moral kein Kapitel 
haben ſollte. Sonderbar genug iſt die Erſchei— 
mung in einer geſittet ſeyn wollenden Welt, daß 
B. J. f. Aufl. Ben. Ct. B 
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fie fich deſſen ſchaͤmt, was fie duch religtöfe und. 
politifche Sanktionen felbft heiligte. | 

Mahomet mit feinem Paradiefe und feinen 
Himmeln ſchwaͤrmte: aber doch) wenigſtens fo 
fehr nicht, als derjenige thun würde, der uns 
einen finnlofen Zuftand in der Zukunft, zur Be⸗ 
lohnung geübter Tugenden. in der Sinnlichkeit, 
verfpräche, Wir würden in der beffern, berrlis 

chern Welt, beym Anfchauen Ihrer Güter, den 
unerfättlichen Hang eines Tantalus fühlen, dar⸗ | 
an Theil.zu nehmen, und ohne Genuß in einem 
ewigen Zuftande des Sterbens und Werdens blei⸗ 
ben, der, wie bekannt, bey Menfchen wenigſtens, 
die den Werth, eines beſſern Fünftigen Lebens 
nicht zu fehäßen wiffen, und denen. nur unſinn⸗ 
liche Freuden, fuͤr die ſie kein großes Gefuͤhl ha⸗ 
ben, verkuͤndigt werden, nichts Angenehmes hat. 
Aber wie? wo bliebe die Lehre von der über 
das Sinnliche fo erhabnen Intelligenz? Mir, 
ich geftehe es, würde es ungemein gleichguͤltig 
feyn, ob ein befonderes Weſen die Stelle der. 
Intelligenz verträte, oder ob fig eine Hauptr 
| eigen⸗ 
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eigenfchaft meines Körpers führe, *In benden 
Sällen aber ftebt meiner Hypotheſe nichts im 
Wege. Iſt die Sntelligenz ein Geift, fo iſt ſie 
doch immer beſtimmt, durch Organe ſich ihrer 
Exiſtenz zu erfreuen, und ihrer bewußt zu ſeyn. 
Ohne Sinnenwelt kennen wir keinen Gegenſtand 
der Anſchauung und Betrachtung, und ‚fein 
Objekt für Urtheil und Nachdenken. Unſere abs 
firafteften Begriffe haben einem Keim von Sinn: 
lichkeit bey ſich, aus dem fie fich entwickeln und 
vor die Vorfiellungsfraft ‚treten; nemlich man 
denkt fic) bey Allem Etwas. Es ift, als wäre 
es unmoͤglich, daß unſere Intelligenz ſich etwas 
Unſinnliches denken koͤnnte, ſo, daß ſie davon 
einen deutlichen Begriff, ohne Zuziehung des 
Sinnlihen, habe. Man nehme die Idee: 
tTichts;; fo bleibt fie. doch immer nur eine negas 
tive Vorftellung, die fich nicht denken laſſen wir; 
de, wenn der Gegenjak: Etwas, nicht zugleich 
dabey gedacht werden kann. Geift, iſt ein nes | 
gativer Begriff, und wird blos durch den affirs | 
mativen Körper denkbar, Uebrigens mag der 
| | Geiſt 
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Geiſt bey ſeiner Exiſtenz bleiben, nur glaube ich 
micht, daß dieſe Exiſtenz unabhaͤngig vom Koͤrper 
gedacht werden und ſtatt finden kann. 

Wie in allen Faͤllen, ſo beſtimmt mich auch 
hier die Erfahrung fuͤr meine Behauptung. Ent⸗ 
weder exiſtirte mein Geiſt jemals unabhaͤngig 
von meinem Koͤrper, oder er wurde erſchaffen, 
da ich zu leben anfieng. Bervorbringen, 
Schaffen, ſind aber ganz ſinnliche Ideen, 
die wir auf die Art, wie ein Geiſt zu exiſtiren 
anfieng, anwenden, und die ſo nicht ſtatt finden 
koͤnnen. Was uͤberhaupt keine Theile hat, kann 
nicht hervorgebracht werden, und es iſt Weisheit 
der Philoſophie, die Gottheit als das einfacheſte 
Weſen ewig darzuſtellen. Die Gradation des 
Einfachen iſt aber im Grunde eine Abgeſchmackt⸗ 
beit, weil ein Weſen, das einfach. im niedrig⸗ 
ften Grade iſt, feinen Theil mehr hat, als das 
Allereinfachefte ‚ unter dem noir uns mur eben 
dafjelbe, nemlich Das Beine Theile bat, den⸗ 
fen können. Entweder wär unſer Geiſt gleich 
ewig mit dem ens fimplicifimum, oder ‚er wäre 

Ä eine 


21 

eine EN deſſelben in der Natur: 
Emanation, und dann wäre der Tod, nach der 
Lehre der Zindous, ein Zuruͤckkehren und Vers 
einigen. mit der Gottheit, und die Exiſtenz de, 
Geiſtes nicht unabhängig und fuͤr fich beſtehend; 
kelne Rechenſchaft ſich ſelbſt ſchuldig, und noth⸗ 
wendig determinirt, was eine wirkliche Unge— 
reimtheit ſeyn wuͤrde; oder unſer Geiſt iſt nicht 
gleich ewig, nicht emanirt, ſondern hervorge⸗ 
bracht, als wirkliches Weſen beſtehend. In die⸗ 
ſem Fall raͤſonniren wir aber wie die ſtrengſten 
Materialiften, da wir zum Entſtehen eines We⸗ 
ſens ohne Theile, ein Wort gebrauchen, was | 
blos auf das Entſtehen ſinnlicher Dinge ange: 
wendet werden kann, und deſſen Gebrauch ein: 
finnliches Entſtehen vorausſetzt. Der unförpers 
liche Geift mit feiner unabhängigen: Eriftenz vom. 
Körper ift fo kraftlos, daß er fich einen pofitiven- 
Begriff, weder feines Weſens, noch feiner Ente 
ſtehung denken kann, ohne feinen Körper ing; 
Spiel zu. bringen, und aus der Analogie der: 
Eutſtehung bes; Sinnlichen die: ſeinige deutlich, 
| | gm 
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zu machen. Wie foll es nun mit unferm Geiſt 
in einer Welt werden, wo Fein Sinnliches ftatt 
findet, und das Neich der bloßen Ideen und des 
völligen Nichts feinen Anfang nimmt? Hier 
waren alle feine Begriffe von fich felbft: negativ, 
und er theilte fich blos durch Eörperliche Mittel 
“mit — und nun der Hiarus: Allenthalben Als 
les, Allenthalben Lichts! Zier beftändige 
Gewohnheit, durch finnliche Mittel zu feyn, zu. 
leben, und ſich zu freuen; dort eine totale Un⸗ 
gewohnheit deffen, das Nichts iſt, weil es ohne 
Etwas iſt; und durch Lichts, und mit 
Lichts zu leben! Hier herrlicher Genuß der 
Wirklichkeit — dort das traurige Reich der 
Ssdeen, der bloßen Vorftellungen, der Imagi— 
| nation, des Denkens von dern das nicht ift, und 
nur gedacht wird! 
“ Ohne das Sinnliche in abwechfelnden Vor⸗ 
ftellungen, vergißt der Geift, mas geſchehen 
ift. Dies ift eine feiner Eıigenfchaften, die in 
feinen Weſen liegen. Yun dort ohne Sinnlis 
ches — wird nicht das Vergeffen ein Licht nach 

dem 
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dem andern ausläfchen, bis das Reich der Gel⸗ 
ſter ein Caput — von Geiſterwelt wird, 
das ſich auf ſein unzerſtoͤrbares Atom, Seyn ohne 

Bewußtſeyn, zuruͤckhaͤuft! | 
Doch ich fomme zu weit ab, weil das. Sen 
‚Een weiter und-mweiter, wie nad) ewigen Natur⸗ 
geſetzen alles iſt und ſeyn kann, Vergnuͤgen in 
Unterſuchungen ſtreut, denen man ſo ſich 
nicht entziehen kann: | | 
Wir wollen alfo zurückgehen und — | 
unfere Intelligenz werde ewig mit Sinnlichkeit 
vereint vorwärts ruͤcken, was verliere ich denn 
durch diefe Behauptung? St die Materie etwa 
fo unedel, wie der pure Pfychologe fie macht? 
Der. Geruch’ einer Blume: mie fein find die 
Theile, die ihn ausmachen? Der Aether: tie 
über alles leicht und unbeläftigend, und doch 
‚Körper iſt er? und die höchfte Abſtufung des 
Sinnlihen, wo fein grobes Theilchen. in der 
Exiſtenz des Ganzen ein Leiden bewirkt, oder ein 
unbarmenifcher Theil die Gluͤckſeligkeit der gan⸗ 
jen N ſtoͤrt; und Genuß und 
. 
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Gefuͤhl im hoͤchſten moͤglichſten Grade der Fein 
heit unſer Gluͤck ſichert — leicht wie ein Ges 
danfe, und thätig wie ewige Kraft im Sinnlie 
hen wirft, handelt und lebe! Fuͤr jedes große 
Gefuͤhl und für die Bewunderung des ynermeßs 
lich großen Allg leichte Sinnen har; mo dag 
toße Auge alle Erfindungen des größten Aſtro⸗ 
yomen um unendliche Abftäude zuruͤcklaͤßt, und 
jedem jeiner Münfche nichts, als das ewige Fort 
rücken van Veredlung feiner finnlichen Eriftenz 
zu einer andern In Zwilchenräumen im Wege 
ſteht! Das iſt wenlgfiens eine Glückjeligkeit, 
zu der ich vorbereitet bin; eine Glückjeligkeit, 
die im Wirklihen fich finden kann, und fein 
Naturgeſetz und feine Erfahrung ——— 
die ſich mir darbietet. 

Und da ich weiß, daß ich einmal geboren 
wurde, daß der Geiſt eine ſinnliche Huͤlle aus 
nehmen konnte, und ſeinem Weſen es nothwen⸗ 
dig und angemeſſen war, fie anzunehmen, was 
folte es fo, unmöglich machen, daß die Schmerz 
- a des Todes nicht die Stunde dex neuen Ges 
burt 
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hurt in einer andern beflern Melt feyn könnten ? 
wo er mit einem beflern Körper vereinigt, in 
gleichen Abftufungen von Erfenntniß der Dinge 
der beffern Welt zu der andern übergeht, und 
alle Alter der Erfahrung durchlebt, bis er fich 
an die Grenzen einer noch beffern Welt anfchließt, 
und fo immer fortgebt, fo weit er kann. 

Unftreitig find aber die Gegenftände einer 
jeden Welt von der andern durchaus verfchies 


den, font würden wir bey. dem Uebergang zu 


derfelben nicht gewinnen, und durchaus beffer 
als die der verlafienen. Dies ift es, was die 
Moral blos zufällig niacht. 


Die Moral ift bloß zufäßig. 
Wenige Tugenden find Tugend in ſich, und e® 


giebt nur eine, welde den hoͤchſten Rang eins 


nimmt; fie ift: Weisheit im Genuß. Die 
Andern find größtentheilg, mindere Uvvoll⸗ 
kommenheit, oder Erzeugniſſe der Conve— 
nienz. Eigentlich kommt es auf jede Geſell⸗ 
J ſchaft 
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ſchaft und jede einzelne Nation an, was ſie ihren 
Vortheilen angemeſſen hält, und das fancire fie 
zum Geſetz, und macht es ihren Sliedern zur 
Pflicht. 

Der Earalbe, der feinen Vater prügelt, der 
im Sjünglingsalter ibm einen Verweis giebt, 
begeht in feinem Lande fein Verbrechen, denn 
es ift Sitte. | 


Der Dtaheite, der öffentlich ein Mädgen bes 
ſchlaͤft, handelt nicht unkeuſch, denn es Rimme 
mit der Moral feines Landes, 


Der Sohn, der feinen Vater, wenn er alt 
ift, und ſich nicht mehr erhalten kann, mit der 
Streitaxt den Schädel zertruͤmmert, handelt ale 
ein guter Sohn, denn fo une die Moral ſei⸗ 
ner Nation. 


Toͤdte die Ehebrecherin; oder ſchlafe eben fo 
oft bei dem Weibe defien, der bey der Deinigen 
fchlief, find conventionelle zufällige Sitten, und 
jedem Bolfe heilig, je nachdem Ne ie bei ihm einges 
su find, oo 
Der 
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- Der Chef der Nation wird es entweder durch 
die Geburt, oder durch Wahl, oder wie bey den 
Annibali derjenige, der ohne zu murren, die 
meiſten Pruͤgel aushaͤlt, und ohne zu klagen, 
ſich auf einem Roſte halb gar braten laͤßt. 


Liſt iſt bei manchen Nationen eine Tugend, 
der Diebftahl, wie bey den Spartanern, fein 
Verbrechen — fur; bey jeder Nation if nur das 
Tugend, was aus ihren Sitten floß, oder aus 
ihren Gebraͤuchen. Schon: das Wort Sitt 
lich keit — (Mos.) der Gebrauch — mora⸗ 
lich, gebraͤuchlich, zeiget den Urſprung der 
Moralitaͤt, und zugleich wie zufaͤllig ſie ſey. 


Man wird mir einwenden; die Moral eines 
minder geſitteten Volks iſt nicht eigentliche Mo⸗ 
ral; ſondern jene des geſittetern. Ich antworte: 
Unſere Moral waͤre alſo nur beſſer, nicht aber 
eine Moral, die gegen jene, die wir in hoͤherm 
Zuſtande ausuͤben werden, mehr, oder nur ſo— 

viel, als die Moral eines Huron's gegen die 
an wäre, 
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Ein anderes Volk, andere Sitten; eine ans 
dere Welt, eine andere Moral, Denn aber 
hätte fie keine Erfolge für jenes Leben *)? 
Wozu follte fie aud) dieſe haben? der Menſch iſt 
nicht zum jagen nach beſſernZuſtaͤnden, ſondern zum 
beſtmoͤglichſten Genuß und Beſitz eines jeglichen 
Zuſtandes beſtimmt, aus welchem in der Sefells 
fchaft, wo er lebt, die Regeln von ſelbſt entfprinz 
gen, die er zu befolgen hat, und die den wech— 
felfeittigen Beſitz ſichern. Die Pflichten gehen 
jedem Eigenthume und Befisftand nicht voraus, 
fondern find feine Folgen. Warum follte ich 
alfo Pflichten und Tugenden, die nur auf den 
Zuftand diefes Lebens im diefer Welt paflen, im 
eine andere mitnehmen wollen, die mit der jetzi⸗ 
gen nichts gemein hat, und wo, eben der Ver 
ſchiedenheit derfelben halben, fie nicht anwend⸗ 
bar und überfläffig ſeyn würden? 

u Nur 
) Es ift eben ſoviel, ald wenn ein Nichte, 
das Geferbuch für die Pr. Staaten, in jene 
Melt mitnehmen, und da anwenden wollte, 


Denn gleiche Sitten, gleiche Geſetze und ihre 
Anwendung, d. Derf, 
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Nur Weisheit iſt eine und allenthalben fols 
gende Eigenfchaft, und diefe muß vorzüglich auf 
den Genuß eines Befißes angemendet werben, 

darım iſt fie ung nothwendig in jeder Welt. 
Eine andere edle. Eigenfchaft, die ung allent⸗ 
halben folgt, ift der Hang, feinen Befigftand 
zu. erweitern und zu vergrößern. Von gerechten 
Mitteln ift Hiebel keine Rede, denn eine jede Er⸗ 
weiternng wird von der allgemeinen Maffe ger 
nommen, und feßt eine Verminderung des Her 
figftandes eines andern nothwendig voraus; fonts 
dern es kommt darauf an, ob die Mittel dem 
Eonventionen der Sefellfchaft nicht entgegen find, 
oder ihre Geſetze beeintraͤchtigen. Thun ſie die⸗ 
ſes nicht, und ſteht kein als Grundſatz und 
Pflicht in der Nation anerkanntes Gefühl im 
Wege, fo ift jede Erweiterung des Eigenthums 
ein Kind der mehreren Weisheit und rechtmaͤ⸗ 
ßig, welche Weisheit ich aber von Liſt wohl zu 
unterſcheiden bitte. Ein Staat, der dem Meere 
durch) Daͤmme feine Ufer abgewinnt; der Han⸗ 
delsmann, der durch eonventionellen Gewinu 
| | ein 


30 | 
ein Millionär wird; der Staatsminifter, der 
ohne dasLand zu drücen, die Caſſen des Fürften, 
oder durch Contrakte und Verträge feinen Staat 
bereichert, vermindern alle den Vermögens und 
Beſitzzuſtand derer, von denen fie gewinnen, ohne 
irgend eine pofitive Ungerechtigkeit zu begehen, da 
das Recht der Vaͤlker auf ihrer Seite if. Daher 
ift Deſpotiſmus das abfiheulichite Lafter in der 


Melt, weil er fich weder an Conventionen noch 


Eontrafte ehrt, und mit dem Eigenthum dee 
Menſchen, deshalb alle —— gegeben * 
ſpielt wie er will. 


Dan ſieht von ſelbſt ein, daß die mehrere 
Weisheit in Erweiterung feines Beſitzzuſtandes 
keine andere buͤrgerliche Tugend, als z. B. der 
Treue, der Ehrlichkeit ausſchließe, da ſie alle in den 
Voͤlkervertraͤgen miteingeſchloſſen ſind, und wir 
behauptet haben, daß dieſe Erweiterung dem 
Conventionellen nicht entgegen ſeyn wüffe. 


Berächtlich und abſcheulich find alle Mittel 
der Gewalt und der boshaften Lift zu diefem und 


gegen 


N 
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gegen diefen Zweck, wovon bald ein mehreres. 
Sey weiſe und vorſichtig, ſo ſagt die 
Moral. 
Sey deſpotiſch und gewaltthaͤtig, ſo 
ſagt das ſchaͤndlichſte Laſter in jeder Welt. 


.. 


| (Die Fortſetzung folgt.) u 
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V. 
Das Gnadenbrodt. 


Zehn Jahre hatte ſchon der treue Hund 

Die Burg des Loͤwen Tag und Nacht bewahret. 

Nun war er alt. Sein Scheitel fanf enthaaret 

Zur Erde hin: fein heifrer Schlund 

Vermochte Faum das Wer da? mehr zu rufen. 

Noch lag er immer auf des Schloffes Stufen, 

Und harrte ftill auf den zu tragen Tod. 

Einft nahm der Schach ihn wahr. Er bpt ihm 
| | feine Rechte, 

Und fprady: „Du bift der aͤlt'ſte meiner Knechte, 

„Ich gebe Dir Das Gnadenbrod. ” 

Das Gnadenbrod! rief Hylax. O der Gnade, 

Die einen Greis nicht Hungers fterben läßt, 

Der nur für dich gelebt. Ha! ſchade, fchade 

Fuͤr folche Huld, Er fchweigt. Von Gram gepreft 

Slieht 
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glieht er den Hof, und ſuchet fich ein Nek 
Im oͤdſten Dickigt aus. Doch eine Drende 
Nahm ihn auf ihren Schooß. Gleich einem ſanf⸗ 
9 I ten Weſt 
Blies hier der Tod ihn an, und mit geſenkter 


Hippe 
* er ben (oem Dun ihm von ber eippe, | 


Pieffe. 


3.7. fi Hufe, 5. Bd. L 17 | C VI. 


Die Vernunft | 


Pr geidenfchaften Hatten alle 

Einf unter fich den Bund ‚gemacht? 

Die göttliche Vernunft, wodurch noch nach dem Falle 
Der Menſch ſich uͤber jedes Thier erhebt, 

Zu unterdruͤcken. Jede ſtrebt' 

Sich wider ihre Herrſchaft zu empoͤren. 
Die Arme flehte, ſtellte ihnen vor: 

Wie vieles fie an ihr verlören — — 
Umſonſt, fie wollen fie nicht hören, 

Sie ffürzen fie von ihrem Thron, 

And ſchwingen über ihre Trümmer fich empor 


Kerlaffen war die Arne, fahe fchon 
Voraus die Kolgen von dem heiten Negimente, 
Wie Bruderlieb’ und Duldfamkeit 
Sich gänzlich von der Erde trennte, 

And dies gefchah. Der Geift der Schwaͤrmerey 
Verwirrte alles; und ihr Sohn, | 
Der Aberglaube, ſchwang die Sahne ſchon, 


un 
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Und rief zum Streit und Mord herbey. 
In ihren Händen Dolch und Feuerbrand, 
Erhielte Raferey die Oberhand, 
nd 
Der Treue, wie des Glaubens, riß; 
Aus Licht ward Finfterniß, 


Dies fahe Zeus von feinen Stralenſitze. 
Gein furchtbar Auge rollte — ſchwur 
Zu rächen die Vernunft. Er winkt, 
Als alfobald, gleich einem Blitze, 
Minerva zu der Erde niederfuhr. 
Die Göttliche durchdringt 
Des Aberglaudens Nacht, und ſchwingt 
Bald ihre Siegesfahne auf, 
Hilfe nun dem menfchlichen Gefchlechte, 
Sert die Vernunft in ihre Nechte, — 
Und ſchwingt fich sum Olymp hinauf! . 


A. 3-i. 
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viIiJ. 
Verſuch über das alte Ritterweſen. 
Aus dem Sranzöfifchen des Herrn von Sacy *). 


Wenn man die Erziehung unſrer alten Ritter 
mit der Erziehung, vergleicht, welcher die Kinder 
der Spartaner im. Schooße ihres. firengen Var 
terlandes genoffen; fo muß man geftehen, daß 
die Ehre, das Weſentliche einer jeden Monarr 
chie, und der franzoͤſiſchen insbeſondre, der res 
publifanifchen. Tugend gar nichts-nachgiebt. Sie 

| u zeugte 


*) Das Werk, aus welchem ich Siefen kurzen 
Verſuch uͤber das ehemalige Ritterweſen 
uͤberſetzt habe, fuͤhrt den Titel: L'honneur 
françois ou hiſtoire des vertus & des exploits 
de notre nation, depuis Pẽétabliſſement de la 
monarchie jusqu’a nos jours. XII Tomes. A 
Paris 1769 u. f. 8. Er hat mit dem Aufſatze 
im deutfchen Merkur 1777, und dem Werke des 
Sprn. de Saint Palaye Aa als den Gegens 
ſtand gemein, B. 
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zeugte fo gut Wunderthaten wie dieſe; fie erleuch⸗ 


tete die Menſchen fo gut wie dieſe, und lehrte 


das Wahre und das Hohe kennen, Wenn biefe 
Bürger: gebildet hat: fo bildete jene Helden. 
Die Ehre bedeckte die Miege des jungen Adels 
mit Lorbeern; mit ſtets gleichem Schritte ging 
der Edelman mitten durch Gefahren und durch 
Ruhm; feine Tugend folgte ihm bis ins Grab, 
wo Sein Name nicht mit ihm begraben wurde. 
Nicht im Schooße der MWeichlichkeit faugten 
unfre erften Nitter das Mark des Lebens ein. 
Kaum. erblicten fie ben Tag; fo härtete man fie 
Ihon gegen das Ungemach der Witterung ab; 
man ftärfte fie gegen jene leeren, aber unglück 


lichen Schreden, welche das Gehirn der Kind⸗ 


heit erſchuͤttern, und dieſelbe oft über ihr Ziel 
hinaus verlängern, Leiden ohne zu murren, war 


der erfte Gebrauch, den fie von ihren Kräften 


machten: man übte fchon ihre Empfindſamkeit 
und ihren Muth; die Schatten des Todes vers 
dunfelten oft die Morgenröthe ihres Lebens; 
der Mittag deffelben war beiterer, und das Als 

ter 
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ter dleſer Helden war wie der Abend eines ſchoͤ⸗ 
nen Tages. Dugueſclin lief in ſeinem fuͤnften 
Jahre mit bloßen Fuͤßen um den Pallaſt ſeines 
Vaters herum, trotzte der Kaͤlte und der Hitze, 
ſuchte ſeinem Alter angemeſſene Gefahren auf, 
foderte die Buben in ſeiner Gegend heraus, 
balgte ſich mit ihnen herum, und kam mit einer 
ſiegverkuͤndenden Miene zuruͤck, um ſeinem Bas 
ter die Wunden zu zeigen, die er bekommen 

hatte. | 
| Sobald das zum Kitterorden beftimmte Kind 
das fiebente Jahr erreicht hatte, that man eu zus 
" Männern; weil man fürchtete, ein zu empfinds 
fames Geſchlecht mögte feinen Zöglingen zugleich 
auch feine Schwachheiten und feine Furcht eins 
floͤßen. Es trat nun als Edelfnabe bey einen . 
Ritter in Dienfte, Der Ruhm des Zöglinge 
und des Heren wurde hierauf unzertrennlich von 
einander, und der Held würde aufgehört haben, 
es zu feyn, wenn er nicht einen andern ihm aͤhn⸗ 
lichen Helden gebildet hätte. Diefer Dienft war 
eine wahre Adoption, entftanden aus der Hochs 

Ä | | achtung, 
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achtung, erwärmt durch die Empfindung, ver⸗ 
ſchoͤnert durch die Ehre. Der Ritter unterlleß 
nichts, feinen Edelknaben zu der edlen Laufbahn, 
die er ihm oͤfnen mußte, vorzubereiten. Er ge⸗ 
woͤhnte zum Joche der Pflicht und der Unters 
wuͤrfigkeit jenen ungeftämen und wilden Stolz, 
ein Laſter, das großen Seelen angeboren ſcheint. 
Der Edelknabe verrichtete bey feinem Ritter 
Dienfte, die in unferm Jahrhunderte ein Sohn 
ſeinem Vater nicht ohne Erroͤthen erweiſen 
würde. Macht dieſer Unterſchied ung oder uns 
fern Vorfahren Ehre? Pflege des Geiſtes wurde 
nicht von Pflege des Leibes getrennt, Zwiſchen | 
den Uebungen gab man dem Lehrlinge Unterricht 
über die Liebe gegen Bott und das Frauen⸗ 
zimmer. Tugend und Galanterie wurden nicht 
von einander getrennt. Beyde hatten einerley 
Srundfäße. Die Liebe und die Ehre waren der 
Abgott diefer gefühlvollen Seelen. Aber welch 
eine Liebe? Sch will den Verſuch wagen, fie | 
zu fhildern. Die Schildereyen reden nur zu 
den Augen, und das wirkliche Bildniß der ach⸗ 
| ten 
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ten Liebe muß zu den Herzen reden. Wir haben 


uns zu weit von der Natur entfernt, um ung 


eine Idee von den Empfindungen der guten 
alten Zeit machen zu können. 


Die Freundſchaft war dieſen großmuͤthigen 
Herzen nicht weniger heilig. Diefe jungen Zögr 
linge ‚ die in der Schule der Ehre verfammiet, 
und Mebenbuhler in Tugenden und Herzhaftig— 
feit waren, verbanden ſich darin Durch die zärts 
lichſten Bande, und die Wirkungen davon war 
ven für das Vaterland von dem größten Nutzen. 
Ein Krieger, der bey kuͤtzlichen Umftänden nicht 
erröthet feyn würde, feiner ſelbſt unwuͤrdig zu 
erſcheinen, erroͤthete, feines Freundes unwuͤrdig 


zu feyn, und die Furcht vor feinen Vorwürfen 


gab ihm feine ganze Tugend wieder. Daraus 
entflanden jene Maffenbrüderfchaften; daraus 
jene Schwuͤre, für einander das Leben zu laffen, 
und Ruhm und Gefahren mit einander zu theis 
len. Endlich wurden fie Waffenträger, und die 

NReligion legte nunmehr in ihrem ganzen Pompe 
den 


— 
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den Degen in ihre Hände, deffen Gebrauch) itzt 
das Vaterland beftimmen follte. 

Das ſchone Geſchlecht theilte einigermaßen 
die Uebungen des unſrigen. Die Gewohnheit, 
mit Kriegern zu leben, ihre Liebhaber in den 
Kampf und in die Turniere zu ſchicken, ihren 
Muth durch ihre Gegenwart anzufeuern, ſie 
mit einem edlen Staube ‚und oft ſogar mit eis 
nem Eoftbaren Blute bedeckt in ihre Arme aufzu⸗ 
nehmen; dieſe oft wiederholten Gegenſtaͤnde 
gaben dem Frauenzimmer ein gewiſſes Anſehen 
von Stolz und Erhabenheit: ſie erhoben ihre 
Seelen ohne ſie zu verhaͤrten. Indem fie Zeus 
ginnen der Gefahren waren, womit fo theure 
Häupter. bedtohet wurden, übte fich Ihre Ems 
pfindfamfelt, ohne fich zu erfchöpfen. Weberdies 
waren ihre Beihäftigungen gar nicht gering« . 
fügig. „Vor den Nittern, die in den Schlöfs 
„fern ankamen, vorherzugehen, ihnen die Waf⸗ 
„fen abzunehmen, ihnen neue Kleider zu geben, 
„fie bey Tiſche zu bedienen; das waren die Pflich⸗ 

„ten der Damen,’ Sie erfüllten fie mit einem 
Cie, 
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Eifer, der mit jenem Anftande gewuͤrzt tar, 
welcher noch reizender iſt, als’ die Salanterie . 
ſelbſt. Hierauf fchränft fich die ganze Kunft der 
Kofetterie bey tugendhaften Weibern ein. - 

Sie legten fich fogar auf das Wundenheilen; 
und wenn dann ein Ritter fiegend und blutend 
zuruͤckkam, beeiferte fich feine Dame, ihm feine 
Wunden ſelbſt zu verbinden, und das Blut zu 
ſtillen, das fi) noch einmal wieder erwärmen 
und zum zmeltenmale fürs Baterland fließen 
konnte. Sie waren gefühlvolle Geliebten, großs 
muͤthige Bürgerinnen, ja felbft Heldinnen. Sins 
dem fie ihre Liebhaber mit Stichen durchbohrt in 
ihre Arme ſchloſſen, und ſie mit ihren Zahren 
benetzten, waren ſie ſtolz darauf, ſie vergoſſen 
zu haben: ſie theilten den Ruhm des Ritters, 
der mit edlem Stolze ſeine benarbte Stirn em⸗ 
porhob, wo das Schwerdt des Feindes das Lob 
ſeiner Tapferkeit hingezeichnet hatte. | 

Der Schildknapp folgte feinem Herren in den 
Kampf; ihm zur Seite geftellt brach er ihm Die 
Hahn des Sieges, löf’re ihn ab, wenn er ermuͤ⸗ 
| f def 
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det war, hielt den Anfall der Angreifenden auf, 
wendete die Diebe ab, die den Nitter bedrohe⸗ 
ten, und machte ihm eft aus feinem eigens 
Körper, eine Schutzwehr. Man findet in, der 
franzoͤſiſchen Gefchichte heroiſche Beyfpiele von 
dem Eifer diefer unerfchrockenen Schildfnappen. 
Man fieht darin, wie ſie ſich mitten in die Pfeile 
werfen, welche das Haupt ihrer Herren in Ger 
fahr jeßen; wie fie bald zu ihren Füßen den 
Geiſt aushauchen, und noch zu ihrer Vertheidis 
gung einen ohnmächtigen Arm aufheben; bald 
aber ſich in den dickften Haufen der Feinde ftürs 
zen, um ihren Tod zu rächen. Die Kunft Hels 
den zu machen, befteht darin, dem Krieger. einen 
Herrn und einen Freund zu geben, mit. dem er 
Ruhm, Gefahren und Schickffal theilen muß. 
Der in ſich felbft Eonzentrirte, in feinem Weſen | 
verwaif’te, Menfch findet wenig. Huͤlfsquellen 
im Grunde feines Herzens. Die Tapferkeit iſt 
ein Feuer, das erlöfcht, fobald es ihm an Nabs 
rung fehlt; hat fie fich aber mehrerer Seelen, 

die fie vereinigt hat, bemaͤchtigt; fo erwärmt fie 
no; a diefelben 
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dieſelben nicht Halb; fie erhitzt fie, und num. if 
ihr fein Wunder unmöglich; oder vielmehr, es 
iſt nichts mehr under für fie. 


Das ein und zwanzigſte Jahr war das Ende 
dtefes mühfeligen und ruhmvollen Noviziats. 
Nach fo vielen Strapazen und Proben wurde 
der Juͤngling in den Orden der Ritter aufgertoms 
men. Ich will hier nicht die Ceremonien der 
Aufnahme befchreiben. Ich ſchreibe weniger für 
Gelehrte, als fuͤr Weiſe; ich will den Geiſt des 
Ritterweſens ſchildern, und nicht jene Art von 
Verehrung, welches den fchönften Anftalten ein 
narriſches Anſehen giebt. Ich will nur von fols 
then Ceremonien reden, welche den rechtfchaffes 
nen Mann, den Bürger, den Helden tharafte 
tifiren können. Hieher gehören die Eide der Kits 
‚ter; fie weihten fich der Beſchuͤtzungſder Religion, 
des Baterlandes und der Unfchuld. Yon diefem 
Augenblicke an war ihr Leben nichts als ein ihren 
Händen vom Staate anvertrauetes Pfand, dag 
fie aufopfern mußten, fobald diefer es’ verlangte. 


Alle 


i= 
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Alfe Ungluͤcklichen hatten ein Recht auf: ihre 


Tapferkeit. "Die unterdräcte Waiſe, der vers 


folgte Gerechte, der von einem barbariſchen 
Heren gedrüchte Vaſall, der von rebellifchen Bas 
füllen: bedrohere Herr; alle durften ihren Bey⸗ 
ftand fordern. Die Pflicht des Ritters iſt, 
Witwen und Waifen, Unglüclichen und 
Schwachen beyzuftehben. Es lag ihnen alfo 
05, der. Schwachheit des Armen aufjuhelfen, 
die Obermacht des Neichen zu fchwächen, und: 
durch diefe gerechte Ausgleichung in der Geſell⸗ 
fchaft das Gleichgewicht wieder herzufteilen, vom | 
welchem das Wohl derjelben abhängt. Nie flehr 
ten die Schwachen vergeblich den Beyſtand 
eines Ritters an. Schande wäre die Strafe ſei⸗ 
ner Weigerung geweſen; und welche Strafe war 
das für: einen Ritter! | e 
Das Schöne Sefchlecht hatte 6 beiligere 
Rechte auf diefe Helden: feine Keize, feine | 
Schwachheit, alles verſicherte ihm in den Rit⸗ 
tern einen Schutz gegen die Ungerechtigkeit; die 
Dankbarkeit ſelbſt machte es ihnen zur Pflicht, 
J den 
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ben Damen Schutz und Beyſtand zu verleihen⸗ 
denn ihnen verdankten ſie ihre Tapferkeit, ih⸗ 
ven Ruhm, ihre Größe: der erſte Kelm des Hels 
denmuthes wurde durch ihre Hände gewartet, 
und aus ihren Händen erhielten die Ritter ben 
Preis ihrer Thaten. 

Was für große Dinge koͤnnte man durch 
„die Begierde, vom Frauenzimmer gefchäßt zu 
„werden, ausrichten, wenn man diefe Trieb, 
„feder recht zu gebrauchen wüßte! Wehe dem 

„Jahrhunderte, wo die Weiber ihre Dbermacht 
„verliehren, und wo ihr Urtheil den Männern 
gleichgültig iſt! Das iſt die niedrigfte Stufe 
„der Verderbniß: alle gefitteten Voͤlker haben 
tie Weiber geehrt, Man nehme Sparta, 
„nehme die Deutfchen, nehme Rom; Nom, 
„der Wohnſitz der Ehre und der Tugend, wenn 
beyde je einen Wohnſitz auf der Erde hatten. 
„Da ehrten die Weiber die Thaten der großen 
„Feldherren; da beweinten ſie oͤffentlich die Bär 
„ter des Vaterlandes; da waren ihre Geluͤbde 
„oder ihr Trauren heilig wie der feyerlichſte Ur⸗ 
| „telsſpruch 
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“telsfpeuch der Republik. Alle ‚großen Revo⸗— 
„luzionen bewirften Weiber. Durch ein Weib 
„gewann Rom ſeine Freyheit; durch ein Weib 
„erhielten die Plebejer das Conſulat; durch | ein 
„Weib endigte ſich die Tyranney der Decemvirs; 
„durch Weiber wurde das belagerte Rom aus 
den Händen eines Verbannten gerettet. ’’ 
Die Geſchichte des franzoͤſiſchen ſchoͤnen Ges 
ſchlechts iſt eben ſo intereſſant als die Geſchichte 
der roͤmiſchen Damen: wir ſehen ſie oͤfters den 
Rittern, den Buͤrgern Vorſchriften der Ehre, 
und Muſter der Tapferkeit geben, Belagerun⸗ 
gen aushalten, die Belagerer zuruͤckſchlagen, 
bey Ausfaͤllen kommandiren; wir ſehen ſie bald 
ihren Rittern ins Gefecht folgen, bald ihr fuͤr's 
Vaterland vergoſſenes Blut aufſammlen, und 
ihnen mit eignen Haͤnden ein ehrenvolles Grab 
aushoͤhlen. Wenn das Vaterland ſolche Buͤrge⸗ 
rinnen hat, welche Wunderthaten darf es dann 
nicht von ſeinen Buͤrgern erwarten? 

Unter allen Tugenden aber war Treue und 

Glaube die heiligſte und erhabenſte. Wenn der 
Mund 
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Mund das Organ der Wahrheit tft; iſt das. Herz 
gewiß das Helligehum der Unſchuld. Laſter und 
Lügen find unzertrennlich, und wer einmal Vers 
räther an feinem Worte geworden ift, wird es 
auch bald an den Menſchen und an der Natur 
ſelbſt werden: Lift und Verftellung find der erfte 
Schritt zum Berbrechen; hat man fihihnen ein 
mal ergeben, tritt man felten wieder zuruͤck. 
Unſere Helden verabſcheueten ſie; ihr Wort war 
ſicherer, als die Traktaten der Natlonen: daher 
nahm man faſt gar keinen Anſtand, die Feſſeln 
eines Ritters zu brechen, wenn er verſprach, 
wieder zu kommen, oder ſein Loͤſegeld zu ſchicken. 
Das Bertrauen iſt die Seele eines Geſellſchafts⸗ 
koͤrpers: aber wie erhaben wird es, wenn es aud) 
gar unter Feinden herrſcht! Die Tugend kann 
nach keinem ruhmvollern Deſpotismus — 
auf der Erde: 

Unſre Ritter opferten dee Wahrheit ihr Ins 
tereſſe, ihr Leben, ihre Ehre ſelbſt auf; fie ent⸗ 
deckten lieber ihre Schande, und eröffneten mit 
| —— (hr gehelmes Ungluͤck, als daß fie durch 
eine 
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eine Lüge ihre Ehre dem Schimpfe ausfehten:: 
Das hatte eben die Beichuldigung einer Lüge zu 
‚einer fo graufamen Beleidigung gemacht, daß fie 
nur mit dem Blute des Urhebers derfelben adges 
wachen werden konnte. Wenn die Urſach fchön 


war; fo war doch die Wirkung öfters traurig; 


ſie hat ſich ſelbſt noch bis auf unſre Zeiten erhal— 


ten. Die weiſen Einrichtungen ſind mit unſern | 
Vorfahren zu Grunde gegangen; nur ihre Miß— 
bräuche find_ung geblieben; ihr Geiſt ruhet mit 
ihnen im Grabe: aber ihre Vorurtheile haben ſie 
uͤberlebt, und von Generation zu Generation 
tragen wir Sorge, ſie unſterblich zu machen. 
Die Turniere wuͤrden itzt ein laͤcherliches 
Schauſpiel ſeyn: unſre Weiber wuͤrden es ihrer 
Hürde zuwider halten, die Kämpfer mit, der 
Stimme, mit Gebehrden und ‚mit den Augen 
zu ermuntern; fie würden die Ehre verachten, 
dem Sieger den Preis zu ertheilen. Ein Held 
muß aus der Eouliffe bervortreten, um ihren 
Beyfall zu verdienens fie werden ermeicht durch 
die Helden. Griechenlands und Roms, und die 
2. I. 1. Haft s. 2, 2 Et. DD Nu: 


Kamen von Frankreichs Beſchuͤtzern haben kaum 
einige Male ihre Ohren beruͤhrt. 


Frankreich gehört der Urſprung dieſer bes 
ruͤhmten Spiele, wo ſich der nervigte Krieger, 


der Mann von Ehre, kurz, der Held bildete, 


Frankreich gab ihnen den maͤchtigen Glanz, der 
die Seele bewegt, indem er zu den Augen redet. 
Mitten im Kreiſe der verſammleten Krieger und 
Damen wurden die Kaͤmpfer durch den Trompe⸗ 
tenſchall angekündigt; fie kamen öfters von ihren 
Damen geführt, welche diefe ſtolzen Sklaven an 
Sefleln in die Reihen führten, die fie ihnen erſt 
abnahmen, wann fie mitten in die Bahn oder 
in die Schranfen getreten, und im Begriffe wa— 
ren, den Rampf zu beginnen. Der Titel eines 
Sklaven oder Dieners der Dame, den Jeder 
| beym Eintritt ins Turnier laut ausrief, war ein 
Ehrentitel, der durch Feine zu edlen Thaten ers 
zungen werden konnte. Er wurde angejehen von 
dem, der ihn trug, als ein fichres Unterpfand 
des Sieges, als eine Verbindlichkeit, nichts zu 

i | | thun, 
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thun, das einer ſo vorzuͤglichen Ehenſchft us 
würdig ſey. 

Welch ein ſanftes reizendes Beben —— 
ſich des Herzens der Dame, wann ihr Ritter 
ihren Namen ausſprach! Mit welcher Heftigkeit 
ſchlug es dann! Welche edle Nöche faͤrbte ihre 
Wangen! Eine Befcheidenheit, die ftpfjer, wol 
luͤſtiger, als der Stolz felbft war! 

Wenn unter den Kämpfern ein junger Ritter 
ſich anfchickte, feine Probeſtuͤcke abzulegen, feuer; 
ten die Helden durch ihr Zureden feinen Much 
an, und ſtellten ihm dietapfern Thaten feiner Vor; 
eltern vor Yugen: ihr Ruhm, fagten fie zu ihm; 
ift ein anvertrauetes Gut, das du eben fo rein, 
als du es empfangen haft, wieder zurückgeben 
muſt; dein Name ift eine Schuld, die du ger 
macht haft, Erinnere dich, daß du Sohn 
biſt, und ſchlage nicht ans der Art, 
Ehe der Kampf anfing, gaben die Damen 
den Nittern Eleine Geſchenke, die fie aus Ihrem 
Putze nahmen; dieſe wurden an den Waffen der 
J Kämpfer befeftigt, und dieriten ihnen dazu, eins. 
| ander 
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ander zu erkennen: wurden fie aber im Streite 
verderbt; fo gaben Ihnen die Damen neue. &6 
brachte die Schönheit dem Heldenmutbe Opfer, 
die fie am meiften Eofteten; oft fogar waren fie 
am Ende des Turniers erftaunt, daß fie von ib⸗ 
rem ganzen Puße nichts Abrig behalten Hatten, 
als was die Schaam ihnen verbot zu geben. Sie 
Hingen oͤfters davon,” die ſchoͤnen goldgelben | 
Haare auf den Schultern llegend, und ihre Klets 
der ohne Ermel; denn fie hatten Alles den Nits 
tern gegeben, um fie zu ſchmuͤcken, Schleyer und 


Kappen, Mäntel und Leibchen, Ermel und 


Hanze Kleider: Wenn fie ch nun fo in dieſem 
Aufzuge erblickten, fehämten fie fih erft. Sos 
bald fie aber fahen, daß eine Jede von ihnen in 
einem folchen Aufzuge erfchlen, fingen fie zuſam⸗ 
men an zu lachen über ihr Abentheuer; denn fie 
hatten den Nittern ihren Schmuck, und ihre, 
Kleider aus fo gutem Herzen gegeben, daß fie 
ihre Entblößung und Be nicht einmal 
gewahr wurden, 


Die 
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Die Rampfrichter beurtheilten bie Thaten 
ohne Partheylichkeit. Nie war wohl ein Richs 
terſtuhl gerechtigkeitliebender x nie beflagten ſich 
die Ueberwundenen über den Urtheilsſpruch, der 
fie verdammte. Unbefcholtner noch als die Dras 
kel des Areopag hatten dieſe Schiedsrichter die 
Dunkelheit der Nacht nicht noͤthig, um der 
Gunſt die Augen zu verfchließen; fie waren ge⸗ 
recht am hellen Mittage. Die Entſcheidung wur⸗ 
de fogar öfters den Damen überlaflen; fie fuchs 
ten Ruhm in einer unerfchätterlichen Billigkeit, 
und die Liebe murrte. nicht felten darüber. Indem 
ſie aber den Sieger kroͤnten, verſtanden ſie auch 
die Kunſt, den Beſiegten zu troͤſten. | 
Alles, was Nom feinen auf Trlumphwagen 
einziehenden Helden mit Pompe verſchwendete, 
verſchaften die Damen den Siegern in den Tur⸗ | 
nieren mit einer Einfalt, die edler und fuͤr den 
Staat weniger gefährlich war. Ein Kuß, eine 
Krone, ein Degen, ein Helm, ein Pferd; dies 
waren die Belohnungen des Stegers. So mäßig 
diefer Preis auch war; fo feyerlich war er doch. 
Die 
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Die Zufchauer legten die Pracht und ven Pomp 
nur in ihren Lobſpruͤchen an den Tag; der Reich⸗ 
thum der Steger beſtand nur in Ihrem Ruhme. 
Sie wußten ihren Triumph noch zu verſchoͤ⸗ 
nern, indem fie feldft die Ueberwundenen kroͤn⸗ 
ten, und fie mit großmäthigen Liebkoſungen 
überfchütteten, über welche fi) der gedemüthigte 
Stolz zuweilen enträftet ,. die aber eine große 
Seele mit danfbarem Gefühle annimmt. Der 
Kitter, der die Tapferkeit des Andern ver; 
fchweigt, ift ein Räuber fremden Guts, 
und derjenige ift ein Prabler, der von der 
feinigen fpricht. Das waren die Grundſaͤtze 
diefer Helden. Feft in diefen Srundfäßen ents 
fernten fie fih nie davon. Lalain und Pietois 
ſtritten 1450 mit einander zu Fuße, und fielen 
beyde einer auf den andern zur Erde. Lalain 
erklaͤrte ſich fuͤr den Beſiegten, und ſchickte ſein 
Armband an Pietois; dieſer wollte es nicht an⸗ | 
nehmen, und behauptete, da er wie Lalain 
gefallen fey, fey der Vortheil auf beyden Seiten 
gleich, Diefe beyden Nebenbubler umarmten 
J ſich 
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fih hierauf den Augenblick ‚ und ihr Streit 
wurde die Duelle einer dauerhaften Freundſchaft. | 

So befeelten die lebhafteften, die erhabens 
fen Gefühle unfre Voreltern: fie errötheten 
nicht, zu gefichen, daß fie ihren Heldenmuth 
- Ahrem Freunde und ihrer Dame zu verdanken | 
hätten. Dadurch, daß man. vor der Schande 
flieht, gelangt man zum Ruhme: der Menſch 
an ſich ſelbſt iſt gleichguͤltig gegen beyde, wenn 
er ſeine Gluͤckſeligkeit im Egoismus findet; man 
würde wenige Helden gefehen haben, wenn es 
nie Geige gegeben hätte; und um nad) der Ehre 


zu laufen, muß.man bie Schande hinter ſich 


ſehen. Welche Ausſicht für einen Feigherzigen! 
ſeine Freunde, die ihn verlaſſen; ſein Vater⸗ 
land, das ihm durch blutige Vorwuͤrfe das Herz | 
zerreißt; feine Geliebte, die ihn mit Verachtung 
uͤberſchuͤttet, welches weher thut J als alles 
vorige. Fr 
Sa, liebenswuͤrdiges Geſchlecht „es — 
dich wenig, einem Buͤrger das Daſeyn zu ge⸗ 


ben: er lernt. noch von dir; für fein Vaterland. 
Du | “x 


es . 
‚zu leben und für die Ehre, Dir verdankt er den’ _ 
Tag; und wenn. von der Morgenröthe bis zum 2 
Abend feines Lebens Fein Flecken daffelbe verum 
reinigt; fo ift dies eine Schuld mehr „ die er bey 
dis macht. Wann werden wie jene Zeiten wier 
ber zurückkommen fehen, wo die Helden aus 
deinen Händen den Degen empfingen, vor dei? 
nen Augen fiegten, nad in deinen Armen ſich 
den Preis des Sieges hohlten? u‘ 

Unter taujend Beyfpielen, die uns unfre Ges 
fhichte darbietet, will ich nur eins. anführen; 
das feiner Sonderbarfelt wegen eine Stelle in. 
diefem kurzen Abriffe verdient. Froiſſard er⸗ 
zähle es uns. Ein Ritter, Namens Bonnes 
Iance, befand fi) zu Montferrand in Au⸗ 
vergne mit bey den Vergnügungen, deren vers 
ſchiedne Damen und Sungfrauen genoffen. Eine 
von ihnen, die er nicht fo ganz mit gleichgüftte . 
gem Auge anfahe, zeigte ihm einige Neuglerde, 
einen Engländer zu ſehen; und alle übrigen gas. 
ben ihm den gleichen Wunſch zu erkennen, 
Wenn mir das Gluͤck günftig iſt, ſagte der Rit⸗ 

ter, 
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ter, will ich eure Neugierde in kurzem fiillen. 
Ergeht fort, ſtuͤrzt fic) auf die Engländer, macht 
eine. große Anzahl Gefangner, und führt fie zu 
den Damen, zu denen er fagt: „Ich will fie 
„euch in diefer Stadt lafien, bis fie Jemanden 
‚gefunden haben, der ihr Löjegeld bezahle. * 
Die Damen fingen alle an zu lachen, und fags 
ten: Großen Dank. Bonnelance blieb nun 
noch drey Tage bey ihnen; fie vervielfältigten 
um die Wette die Vergnuͤgungen und Feſte, und 
er reiſte endlich ab, um neue Liebkofungen zu 
verdienen, EEE 
Ich will nichts von den Ceremonten fagen, 

| welche die Eide begleiteten; wohl aber etwas 
von diefen Eiden ſelbſt. Beym Anfange einer 
Schlacht oder eines Sturmes riefen die Ritter 
den Himmel, die Erde, ihren Waffenbruder 
und ihre Gebieterin zu Zeugen an, daß ſie eher 
all ihr Blut vergleßen, als dem Feinde einen 
entehrenden Sieg einraͤumen wollten. Der 
Menſch bricht zuweilen die Schwuͤre, die er 
awiſchen ſich und dem Himmel gethan hat; aber 
| | er 
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er hält diejenigen. heilig, welche er vor dem Am 


gefihte der Erde ausfprihtz nicht etwa, daß 


dieſe heiliger wären: aber kurz, der Menſch iſt 
nun einmal fo; die Schande jagt ihm mehr 
Furcht ein, als der Anblick des Verbrechens. 
Als Sklaven dieſer feyerlichen Verſprechungen 
wurden die Ritter blos dadurch Helden, daß ſie 
geſchworen hatten, es zu werden. Auf die Art 


ſahe man den unerſchrocknen Bayard, Frank⸗ 
reichs Achill, Mezieres gegen eine ganze Ar⸗ 


mee vertheidigen. Der Ort war ganz ohne Be 
ſchuͤtzung: es fehlte an Waffen und an Lebens—⸗ 
mitteln; die Mauern waren im Begriffe, einzu⸗ 


ftürgen. Aber Bayard hatte Franz I. geſagt: 


Gnädiger Zerr, Kein Ort ift ſchwach, wo 


brave Leute find, ihn zu vertbeidigen; . 


und ich. fchwöre, Ihnen Mezieres zu er; 
halten. | Gewoͤhnlich wurden bey der Ruͤckkehr 
von glänzenden Zügen, von einem tapferır Aus— 
falle, von einem fücchterlihen Sturme, und 
felbft auch auf dem Felde der Ehre, die Männer 
wu Rittern geſchlagen. Zuweilen geſchahe es auch 
wohl 
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wohl vor der Schlacht; dann war es eine neue 
Schuld, welche die Krieger bey dem Vaterlande 
machten; eine neue Wohlthat die fie mit Ihrem 
Blute: bezahlen mußten; ein Band:mehr, das 

fie an den Staat und den Monarchen feflelte. 
= „Der Titel des Ritters, fagt ein berühmter 
‚, Akademiker, wurde ihnen zugeſtanden, als 
„eine Verſicherung der Begierde, die ſie hatten, 
„ihr Blut zu vergießen, oder auch als eine Bes 
lohnung für das, was fie ſchon vergoffen hatten.“ 
Was die Ausfoderungen betrift;. fo verdie⸗ 
nen blos diejenigen, welche ‘von der Begierde, 
das Vaterland zu rächen, eingegeben wurden, 

in der Sefchichte Äber der Sphäre der —— 
Begebenheiten geſetzt zu werden. | 
Alle Gefühle waren übertrieben in den — 
zen der Ritter, — wenn Haß der Feinde des 
Staats, und Liebe gegen Mitbuͤrger es jemals 
ſeyn koͤnnen. — Wenn ſich ein Ritter von einem 
Haufen Krieger umgeben ſahe; ſo unterſuchte 
er erſt ſeine eignen Kraͤfte und ſeine Tapferkeit; 
und dann wählte er ſich denjenigen aus, der ihm 
Re © an 
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an Ihaten und: Eriegerifchen Talenten am naͤch⸗ 
ften kam; er verband fich mit ihm durch Geluͤb⸗ 
de, die oft von barbarifchen, aber doch immer 
heiligen, Geremonien begleitet wurden: Sie 
trieben den Enthufiasmus ſo weit, daß der Eine 
das Blut des Andern trank, Kann man denn 
nicht Held feyn, ohne die Natur-zu empären ? 
Diele Verbindungen hießen Weffenbrüder; 
fchaften, Annebmungen an Bruders ftatt, 
Bon dieſem Augenblicke an machten diefe beyden 
Gefährten, vom gleichen Geifte befeelt, vom 
gleihen Muthe erhigt, nur ein unzertrennliches 
Weſen aus, Der Tod allein Eonnte diefes Band 
zerveißen, und diefer Tod wurde allezeit gerächet. 
Die Gefahren, die Ehre, fogar der Beutel, alles 
war den Waffenbrüdern gemeinfchaftlich. Welche 
Dertheidiger haben diefe - Traftaten zwoifchen 
Mann und Mann Frankreich nicht gegeben! 
Ihre tapfern Thaten, oder vielmehr ihre uns 
derthaten find eben fo viele Beweiſe jenes in der 
Erfahrung ſowohl als in der Theorie wahren: 
Sabes; Die Kraft zweyer durch die gehei⸗ 

ligten 
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ligten Bande der Freundſchaft verbundnen 
Seelen uͤberſteigt weit die — . 
ifolirten Seelen, Ä 
| Das Vaterland war nicht der einzige Shan 
plas der Thaten der Waffenbrüder. „Wenn 
„der Krieg fie nicht mehr im Dienfte ihres Mor 
„narchen zuruͤckhielt ‚ Sagt der Verfaſſer ‘der 
jrMemoires für l’ancienne Chevalerie, vereinfgis 
„ten fie ſich, eine Provinz zu reinigen von’ den: 
„Räubern, die fie beunruhigten; zu befreyen 
„entlegene Nationen, welche unter dem Joche 
‚der Ungläubigen feufzeten; zu rächen einen 
„‚unterdrücten Fürften, zu entthronen einen 


* 


‚„Afurpateur und folglich einen Feind des Ritter⸗ 


„weſens.... Boucicaut errichtete einen Rit⸗ 
„terorden unter dem Namen der weißen Dame 
„mit dem grünen Schilde; um den Damen 
„die Güter wieder zuzuſtellen, welche ihnen uns 
„gerechte Räuber entwendet hatten.“ “ 
So war denn. das Leben eines Ritters ein 
immerwährender Kampf. Immer in Athem, 
ſelbſt dann, wenn das Vaterland ihm erlaubte; 
est die 
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dfe Waffen ruhen zu laſſen, ergriff er fie, bie 
Unſchuld zu rächen, und das Verbrechen zu Bor 
den zu werfen. Der Bürger kann alfo außer 
den Feinden des Staats noch Andre fennen. Er 
mußte es damals; die immer foteder von neuen 
aufſtehenden Unruhen, die Streitigkeiten der 

Nationen, der Fuͤrſten, der Vaſallen, der Pri⸗ 
vatleute, hatten die Geſetze zum Schweigen ge⸗ 
bracht; fie waren ohne alle Kraft. Das Vers 
brechen erhob ohne Furcht vor Gefegen ſein fre⸗ 
ches Haupt. Frankreich war einem Haufen dunk⸗ 
fer Tyrannen zum. Raube, welche den Schwa⸗ 
chen zertraten, und nicht einmal den Ruhm 
ſuchten, Ihre Macht zu zeigen. Die Ritter ver— 
traten die Stelle der Geſetze, und erhoben dem 
Arm, wenn ˖ der Arm der Gerechtigkeit dag 
Schwerdt finken ließ. Ste iſt endlich wieder auf 
ihren Throm geftiegen; thre Sorgfalt hat dicle 
Herzhaftigkeit unnöthig gemacht, fie Hat dem 
Vaterlande ein Blut erhalten, das zu koſtbar 
iſt, um unter den Streichen von Raͤubern zu 
flleßen. * — 4 
Er a Lobfprüche, 


6 

Lobſpruche, Titel, kriegeriſcher — 
"ar der Lohn der Ritter, die fich. hervorgethan 
hatten. Der Werth, den der Heldenmuth dar⸗ 
auf legte „feuerte den Muth an, und ſchmei⸗ 
chelte ſelbſt dem Ehrgeize. Der Geiz allein be⸗ 
trachtete ſie mit gleichgältigem Auge. 

So lange ein Lorbeerkranz der Lohn der Tap⸗ 


ferkeit war; hatte Rom Helden: ſobald man 
ihr aber Statthalterſchaften und Reichthuͤmer 


verfprach, fand. Rom nichts als gemeine Krieger, 
die. ihre Dienfte immer nach ihrem Solde abs 
maßen, und fie ‚zumeilen wohl noch in geringer 
sem Maaße leifteten. | 

Die Strafen der Ritter ,- die fich bis: * 
Niedertraͤchtigkeit entehrt hatten, geben dem 
Heldenmuthe des Ritterweſens einen neuen 
‚Slan. Es find fo viele Denkmäler des ‚Abs 
feheues, welche ihnen Betrug, Lügen, ‚ Ders 
laumdung und alle die Verbrechen einflößten, 
welche die menfchlihe Natur erniedrigen, und 
nicht einmal einer großmüthigen Neue Raum 
geben. Der Ritter, der einer Handlung diefer 
Nu Art 


— 
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Art wegen verdammt war, wurde auf elue Blut⸗ 
‚bühne geſchleppt; Hier ward, feine NRuͤſtung in 
 Stüden zerfchlagen und mit Füßen getreten; 
‚bier fließen die Waffenherolde die grauſamſten 
Verwuͤnſchungen gegen ihn aus. Prieſter Tafen 
über fie die Todtenvigilien, als wenn ihre Seele 
dadurch, daß fie aufgehört hatte, tugendhaft zu 
feyn, ing Nichts zuruͤckgeſunken fey. 

„Dreymal fragte der Koͤnig oder der Waf⸗ 
„fenherold nach dem Namen des Verbrechers: 
„jedesmal nannte ihn der Lehrling des Herolds; 
„und allezeit fagte der Herold, es jey nicht der 
„Dame deffen, der vor feinen Augen ſtehe, 
„weil er. in ihm nichts als einen Trenlofen und 
„Verraͤther ſehe.“ Nach diefer demuͤthigenden 
Ceremonie wurde er, mit einem Leichentuche be⸗ 
deckt, in die Kirche getragen, und hier hoͤrte er 
wieder die Todtengeſaͤnge der Kirche, die ihm 
andeuteten, es wäre beſſer für ihm geweſen, ſich 
in der ewigen Nacht zu vergraben, als ſich durch 
eine Niedertraͤchtigkeit zu entebren. 


Die 





5 
+ Die mindeften Fehler hatten. auch. Ihre bes: 
| fondre Strafe. Der berühmte Dugueſclin 

ſetzte eine von. ganz befondrer Art fe. Wenn 
nemlid ein edler Mann Handlungen verrichtete, 
die feinem. Stande zum Vorwurfe gereichen 

onnten, zerichnitt man beym Eſſen das Tiſch— 
tuch an feinem Platze. a 


| Uebrigens find diefe verfchtednen Strafen 
und Befchimpfungen nicht etwa ein Beweis von 
der Vielheit ſchlechter Handlungen unter den 
Rittern; ſondern vielmehr von dem Abſcheu, 
den Niedertraͤchtiakelt ihnen einfloͤßte. Die 
tugendhafteſten Voͤlker find immer die ſtreng— 
ſten; und die ſtrengſten Geſetze findet man im; 
mer in den Staaten, wo fie am wenigſten noth— 
wendig ſind. Eben ſo iſt es mit den verſchlednen 
Corps, welche die Geſellſchaft theilen: diejeni⸗ 
gen, bey denen die Verbrechen ſelten ſind, ſpre⸗ 
chen gewoͤhnlich am meiſten von Strafen. 


Ich will hier dieſen Verſuch uͤber das fran⸗ 
zoͤſiſche Ritterweſen ſchließen. Die Geſchichte 


J 
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der Tugenden und tapfern Thaten diefer Nation 
wird den Vorzug deffelben vor dem Ritterweſen 
aller übrigen Nationen erweiſen. Wan wird 
darin mehr Treue, mehr Herzhaftigkeit, zuwei⸗ 
ten auch mehr Unvorfichtigkeit bereichen fehen. 
Die Nitterfchaft würde nie überwunden worden 
feyn, fagt der Werfaffer der M&moires, wenn 
fie ſich nicht immer für unuͤberwindlich gehalten. 
hätte. | 


- B. 


vm. 
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VII. 


Ueber Waprpeit 


Ein Brief des Hrn. S Maimon, an feinen edlen 
Kia L. in Berlin, 





Befter Sreund! 


Se ‚haben einft in Ihrer gütigen Zufchrift an 
mich die Furcht geäußert (wiewohl ich zieifle, 
daß es Ernft war), daß wohl eine Zeit kommen 
duͤrfte, wo die Philofophie Eeinen Werth mehr 
haben wird; und Sie riethen mir daher wohls 
meynend, das Studium derfelben mit etwas 
Einträglicherem zu vertaufhen. Ich feßte Ih— 
nen damals entgegen: daß die Philoſophie Feine 
Münze fey, die der Veränderung des MWechfels 
| eurfes unterworfen Ift, well fie ſich mit ewigen, 
nothwendigen keiner Veraͤnderung unterworfe⸗ 

J nen 
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nen Wahrheiten abgiebt; und diefe Antwort 
genägte damals Ihnen und mir. Allein Wahr; 
heit am ſich if von großer Wichtigkeit, und Sie, 
mein Freund, find ein eifriger Liebhaber und 
Beſchuͤtzer derſelben (trotz ihren Gegnern); es 
wäre alſo unbillig, Sie hierüber mit einem loc. 
comm. abzufpeifen, und ich will daher jeßt dieſe | 
Materie umfländlicher behandeln; ich will das 
Criterium der objektiven Wahrheit angeben, wor⸗ 
aus zugleich die Frage: ob und in wiefern Wahr⸗ 
heit mit einer Muͤnze zu vergleichen iſt, wird 

aufgelöft werden Eönnen. 
wolf *) fagt: Wahrheit iſt Uebereinſtim⸗ 
mung unſers Urtheils mit dem Objekte, und 
dieſe iſt die logiſche Wahrheit. Dieſes zu ers 
laͤutern, fuͤhrt er den Satz als Beyſpiel an: 
„Ein A (eine dreyfeitige Figur) hat drey Wins 
kel.“ Ich habe aber ſchon anderswo **) des 
merkt, daß ein objectum logicum blos der Be⸗ 
seit 

*) Logic. P. ke Cap. 1. $. 505. 

*) Dorf, über die Tranfcendental: Philofaphie, 
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griff eines Dinges Überhaupt IfE, das durch Eeine, 
Bedingungen, fie mögen a pofteriori oder a priori: 
ſeyn, beftimmt wird, So iſt auch ein logifcher 
Sag oder eine logifche Wahrheit nur eine folche, 


die von einem Dinge überhaupt präbdicirt werden, 


kann. Ein Drenedk iſt alfo. kein logifches Objekt, 
weil es durch befondre Bedingungen a priori bes; 
ſtimmt wird; und’ der Satz: „Ein Dreyeck hat, 
drey Winkel,“ iſt kein logiſcher Satz, indem 


er nicht das Praͤdikat eines Dinges uͤberhaupt, 
ſondern eines beſtimmten Objekts iſt. Ueberdem 


wird durch dieſe Erklaͤrung nicht die Wahrheit 
im Denken, ſondern blos die Wahrheit im Re⸗ 
den, beſtimmt; denn, wenn ich ſage: ein Drey⸗ 
ek hat drey Winkel, fo druͤcke ich damit Etwas 
aus, dag Ic) wirklich denke; d. h. ich rede wahr; 
und das Gegentheil wäre falſch. In Anfehung, 
des Denkens aber giebt es hier Fein wahres und: 
falfches Denfen, fondern blos ein Denken, oder, 
fein Denken, weil ich nur eln Dreyeck mit drey, 


— 


nicht aber mit mehreren Winkeln denken kann. 


Ich hingegen halte ſowohl dieſen Satz, als alle 
x “ andre 
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andre ſynthetiſche Säge für blos. ſubjektive 
Wahrheit; d. h. eine mir nothivendige Art, ein 
beftimmtes Objekt zu denfen. Ste gelten daher 
nicht von einem Objekt überhaupt, auch nicht 
von dieſen beſtimmten Objekten in Beziehung 
auf jedes denkende Weſen uͤberhaupt. Hingegen 
iſt der Satz: „Ein Dreyeck iſt mit ſich ſelbſt 
einerley,“ eine objektive Wahrheit; denn ich 
denke darum ein Dreyeck mit ſich ſelbſt einerley, 
teil nicht nur ich, ſondern jedes denkende We⸗ 
ſen überhaupt, nicht nur ein Dreyeck, ſondern 
jedes Objekt uͤberhaupt mit ſich ſelbſt einerley 
denken muß. Ohne dies iſt gar kein Denken 
moͤglich. Die mathematiſchen Saͤtze ſind alſo 
objektiv wahr, aber nurfunter. Vorausſetzung 
der Objeftinität ihrer Grundſaͤtze (da diefe doch 
möglich ift); fonft find fie, wie die Grundfäße 
ſelbſt, blos ſubjektiv wahr. Diefes benimmt 
- aber der Rechtmäßigkeit ihres Gebrauchs nichts, 
weil ihr Gebrauch, fo wie ihre Wahrheit felbft, 
blos für uns if. Dem zufolge kann man nicht 
a fagen, ein mathematiſches Axiom ſey 

objektiv 
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objektiv wahr, fondern blog, es fen reell; d.h. | 
es näßt zur Erfenntniß der Wahrheit und ih⸗ 
tem Gebrauche. Und tie foll es auch andere 
ſeyn, da die Principien Feines Dinges das Ding 
felbft find, weil man fonft das Ding fchon vor 
feiner Entftehung vorausſetzen müßte. Die Prins 
cipien einer Fläche 5. B. find feine Flaͤchen; einer 
Linie, feine Linien u. ſ. 10.; fo koͤnnen auch bie 
Prineipien der Wahrheit nicht felbft ſchon Wahr⸗ 
beit ſeyn. Eigentlich zu reden, ift Wahrheit 
nicht ein nach Geſetzen des Denkens herausge⸗ 
brachter Saß, ſondern die Operation des Den⸗ 
kens ſelbſt, woraus dieſer Satz herausgebracht 
wird, iſt Wahrheit. Der Satz iſt blos die Ma— 
terie oder der Stoff, woraus die Form wirk 
lich wird. | | Ä 
« Nachdem ich diefes vorausgefchickt Habe, wol⸗ 
len wir fehen, wie fern Wahrheit mit einer 
Münze zu vergleichen ift. Eine Münze ift ents 
weder ideglifch oder reell; die erftere ift Münze 
im eigentlichen Verftande, und bedeutet einen 
‚allgemeinen Maaßſtab, wodurch das Verhaͤltniß 
— des 
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des Werths der Dinge gegen, einander beſtimmt | 
wird; an-fich aber hat es einen Werth, und iſt 
ein bloßes Zeichen; die letztere hingegen hat auch 
an fich ale Waare einen Werth, in Anfegung . 
der Materie, woraus fie. befteht , und noch auffer 
biefem einen Werth als Zeichen, vermöge ihres _ 
Gepraͤges. Da nun das Verhaͤltniß der Dinge | 
gegen. einander veränderfich-Ift, und daher die | 
Münze den jedesmaligen Zuftand diefes Verhaͤlt⸗ | 
nifjes beftimmen foll; fo folgt, daß, wenn der | 
Werth der Materie einer. reellen Muͤnze, dem 
Werth des Gepraͤges voͤllig gleich ifk, fie.alsdann 
gaͤnzlich aufhört, eine Münze, d. h. ein allges 
meiner Maaßſtab zu ſeyn, weil fie alsdaun fo 
gut als jedes andre Ding eine veränderliche Waare 
iſt, folglich ihr Werth ſelbſt durch einen andern 
unveränderlichen Maaßſtab erſt beftimmt werden 
muß. Je mehr hingegen dieſe beyden Werthe 
von einander differiren, um deſto näher koͤmmt 
die reelle Münze der idealiſchen; d.h. um deſto 
mehr Münze wird fie, Inden der Ueberſchuß 
des. an ci des Gepraͤges uͤber den reellen 
a 
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Werth eine idealiſche Muͤnze tft, und das gehet 
ſo lange, bis dieſes Differiren ein Maximum wird, 
d. h. daß ſie gar keinen reellen, ſondern blos den 
idealiſchen Werth hat. Die idealiſche Muͤnze 
hat alſo einen Vorzug vor der reellen, in Anſe⸗ 
hung ihres mittelbaren Gebrauchs, nemlich als 
Maaßſtab des Werths; hingegen hat dieſe einen 
Vorzug vor jener, In Anfehung ihres unmittel⸗ 
baren Gebrauchs, d. h. ale — das einen 
— an ſich hat. 
Die Wahrheit verelnigt beyde Vortheile in 
ſich; denn erſtlich iſt ſie der Maaßſtab, wodurch 
das Verhaͤltniß aller Dinge zu einander beſtimmt 
wird; dazu wird ſie aber dadurch geſchickt, daß 
fie kein Objekt, das ſelbſt im Verhaͤltniß mit anu⸗ 
dern Dingen gedacht werden kann ‚ fondern eine 
bloße Form oder Art, das Verbältniß der Dinge: 
unter einander zu denfen, ft, und als eine fol’ 
che bleibt fie unveränderlich , und if Hierin‘ 
mit der blos idealifhen Münze zu vergleichen. 
Zwehtens, fo hat fie auch auffer diefem, in Anſe⸗ 
vo ae unmittelbaren: Gebrauchs, nemlich 
—X als 
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als Vollkommenheit eines denkenden Weſens, 
einen vollen Werth. Je weniger rein aber eine 
Wahrheit iſt, d. h. je mehr Begriffe und Saͤtze 
a poſteriori ihr zum Grunde gelegt werden muͤſ⸗ 
ſen, um deſto weniger iſt ſie auch geſchickt, einen 
allgemeinen Maaßſtab⸗ vom objektiven Werth 
aller Dinge unter einander abzugeben; und 
hierin iſt fie der reellen Münze gleich, wo man 
bey Beftimmung des Zuflandes von dem Vers 
bältniffe der Dinge unter einander, den Zuftand 
des Maaßſtabes felbft (der. gleichfalls veränders 
lich tft), mit in Rechnung bringen muß; und 
da diefer wiederum durd) etwas anders, das an 
ſich unveränderlic, ift, beſtimmt werden muß, 
diefes aber nirgends anzutreffen ift, fo kann das 
durch nichts beftimmt werden. Daher kann man 
auch in der Moral nichts anders zum Maaßſtab 
| und Beltimmung des Werths der Handlungen. 
(ihrer moralifchen Güte) zu einander gebrau⸗ 
chen, als die reine Vernunft. Mengt man aber 
noch etwas anders darunter, Vergnügen, Voll⸗ 
kommenheit u, dergl.; fo bat man feinen allges; 

| | - meinen 
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meinen unveränderlihen Maaßſtab, weil ber 
Werth diefes Etwas felbft bey verfchledenen Sub⸗ 

jekten unter verfchiedenen Umftänden verſchleden 
iſt. Ich bin alfo, obwohl nach. meinem eigenen 
Wege, auf Kants Princip der Moral gerathen; 
ich erſpare mir aber die ausführliche Behandlung 


diefer Materie auf eine andre Gelegenheit. Für 


jest ift es binlänglich, wenn ich bemerke, daß: 
das moraliſche Gute blos darum gut iſt, weil es 
wahr: ift, d. h. wenn: die befondre Marime: der 


Handlungen mit einer-allgemeinen ———— 


Mereinſtumt. 

Nachdem ich die Wahrheit mit — — 
von dieſer Seite verglichen habe; ſo will ich ver⸗ 
ſuchen, es noch von einer andern Seite zu thun, 
wodurch zugleich der Unterſchied zwiſchen der 
ſymboliſchen und anſchauenden Erkenntniß, und 
der Vorzug, den dieſe vor jener hat, oder anch 
urmgekehrt, in die Augen fallen wird. Bey Er⸗ 


findung der Wahrheit gehet ein ordentlicher Hau⸗ 


dei vor, denn das Unbekannte wird aus dem 


—— durch Subſtitution herausgebracht, 


vb 


— 
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d. h. durch einen Tauſch. Vor Erfindung der 
Münze beſtand der Handel in einem unmittels 
baren Taufch der Waaren gegen einander; da 
dieſes aber die Unbequemlichkeit hatte, daß den 
Handel auf diefe Art zu. fehr eingefchränfe 
war, indem er nur alsdann flatt finden konn⸗ 
te, wenn jeder der handelnden Perſonen -die 
Haare. des Andern bedurfte, und die feinige 
miſſen konnte, fonft aber nichts fo hat man 
diefer Unbequemlichkeit durch Einführung des 
Geldes: abzuhelfen geſucht. Dadurch bekam 
alfo der Handel mehr Ausdehnung, und wurde 
allgemeiner,: man hat alfo Hierdurd bie. erfte- 
Schroterigkeit gehoben; es entiprang aber hiers 
ans eine meue Schwierigkeit, da nemlich deu 
Werth der Münze blos durch das Gepräge bes 
ſtimmt wird ; fo iſt eg mit der Zeit dahin gefoms 
men, (aus Mangel, an Materie u. d. 9.) daß 
der Werth, den das Geprägeanzelget, weit vers 
fchieden vom reellen Werth der Münze, ihrer Mas 
serie nach, iſt. Dadurch würde die vorige Alges 
— des Handels auf eine andere Art einge« 
Fr oh ſchraͤnkt, 
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ſchraͤnkt, meil nemlich eine dergleichen Münze 
blos zum einlänidifchen nicht aber zum auswaͤrti⸗ 
gen Handel gebraucht werden kann. So ſtehen 
jetzt die Sachen in Anfehung des Handels, Laffen 
Ste uns nun fehen, wie es mit der Wahrheit zuges 
Het. Solang man blos bey der anichauenden Er⸗ 
kenntniß bleibt, gefchieht die Erfindung der 
Wahrheit durch einen unmittelbaren Taufch, 
d. b. eine unmittelbare Sußfitution der Ger 
banfen unter einander. Diefes hat zwar den 
Vortheil, daß man Immer vor der Realitaͤt 
der Gedanken ficher feyn kann; hingegen hat e& 
dieſe Unbequemlichkeit, daß man damit in Erfins 
dung der Wahrheit, befonders wenn fie zu ſehr 
verſteckt iſt, nicht weit kommen kann. Im dieſer 
abzuhelfen, bedient man ſich der ſymboliſchen 
Erkenntniß, d. 5. man ſubſtltuirt erſtlich die 
Zeichen ſtatt der bezeichnenden Dinge; zweytens 
ſubſtituirt man einem jeden Zeichen, ein ihm 
gleichguͤltiges Zeichen u. ſ. w., wodurch mie dies 
fer neuen. Formel eine neue Wahrheit entfpringt, 
Dadurch iſt man im Stande, ohne viele Muͤhe 
a gleichs 
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gleichfem mechaniſch, die alferverborgenften 


Wahrheiten zu entdecken; es enfpringt aber das 


her eine neue Schwierigkeit; nemlich, man 
geraͤth zuweilen auf ſymboliſche Combinationen 
oder Formeln, die keine Realitaͤt haben, d. h. 
denen kein reeller Gegenſtand entſpricht, wie 
z. B. die imaginären Zahlen Tangens, Coſinus 
eines rechten Winkels u. dergl. in der Mathe— 
matik. | | 
Die ſymboliſche Erkenntniß ift alfo zwar ein 
vortrefliches Huͤlfsmittel zur Erfindung der Wahrs 


beit, defien Gebrauch aber ſehr viel Behutſam⸗ 


keit erfordert; man muß bey jedem Schritte, ſo 
man darin thut, fich ſelbſt, nach der Sprache 
der Politier, fragen: ob auch diefe idealiſche 
Münze realifirt werden kann? Thut man diefes 
nicht, fo geräth man auf die allerfeltfamften 
Ideen, aus denen man ſich hernach nicht heraus⸗ 
wickeln kann. Die Mathematik hat zwar durch 
die neuere Analyfis viel gewonnen, indem matt 
dadurch auf Entdeckungen gerathen iſt, die nach 
der Methode der Alten faſt unmöglich waren; 

| aber 
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aber dadurch find auch die unbehutfamen Mathe 
matifer auf Schwierigkeiten gerathen, wovon 
die Alten nichts mußten, wie aus den angeführs 
ten Beyſpielen erbellet. . | 

Die Wahrheit hat al, wie die Minze, 
zweyerley Werthe: erftlih, da Wahrheit übers 
haupt eine beftimmte Form , oder eine nothwen⸗ 
dige Art, die Begriffe zu verknuͤpfen iſt; ſo koͤn⸗ 
nen wir bier gleichfalls Materie von Form uns 
terfcheiden; die Materien der Wahrheit find die 
| Begriffe, die als Subjekt und Praͤdikat in einem 
Satz verknuͤpft, und. dadurch erſt eine Wahrheit 
werden; Begriffe an ſich ſind keine Wahrheiten, 
fondern fie find bloß ‚Realitäten, wenn fie mis 
demHbjefte übereinftimmen ; im entgegengefeßten 
Falle aber find fie feine Realitäten; nur die bes 
- flimmte Regul „d. h., die Vorſtellung der noth⸗ 
wendigen Verbindung derſelben macht einen Satz 
zu einem wahren Satz. Jede Wahrheit oder 
jeder Satz hat daher zwey Werthe: erſtlich, in 
Anſehung ſeiner Materie, wenn ſie reell iſt, und 
dann auch in Anſehung der a Dieſe iſt 
| zivar 
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zwar In Anfehung des bloßen Denkens Immer 


reell, fonft aber ift fie gar feine Form. Dages 


gen kann fie in Beziehung des Zeichens (der 
Sprache ) auf das dadurch bezeichnete auch nicht 
zeell feyn. Dieſe beyden Werthe können fo, 


wie bey einer Münze, zuſammen ſeyn; wie | 


wenn man aus reellen Begriffen und fonthes 
tiſchen Grundſaͤtzen, (welche doc) keine wahre, 
fondern reelle Säße genannt werden koͤnnen, 
indem fie'nicht objektiv nach allgemeinen Gruͤn⸗ 
den des Denkens überhaupt, fundern bios 
nach uns unbekannten fubjektiven Gründen fols 
gen, und daher ich fie Feine allgemeine wah⸗ 
ze, foudern blos wegen ihrer Allgemeinheit Hey 
ung veelle Säge nenne) neue Säße berleitet. 


Sie koͤnnen aber auch getrennt ſeyn, wie, wenn 


man z. B. den Begriff eines Dreyecks oder dieſen 
ſynthetiſchen Grundſatz denkt: Ein Dreyeck hat 
drey Winkel u. d. g. in dem Begriff des Dreyecks 
aber in dem vorerwaͤhnten Satz lieget blos ein 
“materieller Werth, aber auch noch ohne eine 
nothwendige Form a priori; denft man hingegen 
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ein Dreyeck mit zwey rechten Winkeln, d. 5. einen 
nicht reellen Begriff, und leitet daher nach der 
nothwendigen Form des Denkens, gewiſſe Fol⸗ 
gen, ſo haben wir eine reelle Form des Denkens 
aber ohne Materie, wir koͤnnen alſo den dadurch 
herausgebrachten Satz nirgends gebrauchen, und 
doch haben wir durch dieſe Operation wirklich 
gedacht, und. hierinnen iſt eben die Wahrheit 
verſchieden von der Muͤnze, da nemlich bey die⸗ 
ſer die Form an ſich abftrabire. von der. Materie, 
‚gar keinen Werth hat, und daher blos als ein 
verabredetes Zeichen im Lande, nicht aber allger 
mein gebraucht werden kann; hingegen die Ma⸗ 
terie ihren Werth allgemein behaͤlt, ſo iſt es mit 
der Wahrheit grade umgekehrt, die Form hat 
einen allgemeinen: Werth, in ſofern dadurch im 
mer ein reelles Denken hervorgebracht wird, die 
Materie hingegen hat nur. bey. ung, nicht aber 
bey jedem denkenden Wefen überhaupt ‚einen 
Be. Ä en 
Fragt mich jemand, wozu nußt diefe.o — 
jene Wahrheit, fo weiß ich nichts vortheilhafters 
5 Bu 3. fi Auftl.5. UP 2, St. 3 für 
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für die Wahrtheit zu fagen, als fie nutzt zu Nichts, 
denn obſchon eine Wahrheit tm menſchlichen Les 


ben nugen kann, fo ift doc diefer mittelbare . 


Mugen ihr blos zufällig, Ihrer Beſtimmung nach 
hingegen ſoll fie nicht nutzen, d. h. ein Mittel 
zu etwas Gutem abgeben, ſondern etwas Gutes 


felöft feyn. Das Summum bonum beſtehet, man 


mag Übrigens annehmen, was für ein. moralis 
fches Syftem man immer will, in dem hoͤchſten 
Grad der Thaͤtigkeit, dieſer iſt aber nur in ben 
Handlungen des seinen Verflandes und der reis 
nen Vernunft anzutreffen, alle andere menfchs 
liche Handlungen aber, enthalten mehr oder tes 


niger paflives in fi, je näher alfo ein Grad 
der Thätigkeit diefem Hoͤchſten kommt, um deſto 


mehr nutzt er, d. h. deſto mehr Mittel iſt er zu 


dieſem Hoͤchſten zu gelangen, ſobald er aber die⸗ 
fen erreicht, fo iſt fein Nutzen unendlich, d. h. 
er hoͤrt auf zu nutzen, und wird der Zweck 


ſelbſt, ſo wie z. B. die Tangente mit dem Bogen 


immer zunimmt, bis ſie den hoͤchſten Grad er⸗ 
reicht hat, alsdann aber hoͤrt ſie auf Tangente 


zu 
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zu feyn. Der Nusen einer Wahrheit ift felten 
ihrem innern Werthe proportionirt, die Mens - 
fhen fragen immer nach dem Nutzen, wodurch 
fie mir ſich ſelbſt in einen Widerfpruch gerathen, 
denn wenn jedes Ding nur darum gut iſt, weil 
es zu etwas anders nußt, fo muß diefes Andere 
entweder an fich etwas Gutes feyn, oder wieder 
zu etwas Gutem nußen u, f. w. bis ins Unend— 5 
liche. Zu behaupten alfo, daß alles Mittel iſt, 
ohne doch etwas, wozu es Mittel iſt, zuzugeben, 
iſt alſo ein offenbarer Wiederſpruch ‚ diefes hat 
ſchon Ariftoteles gefagt, und diefes follte von 
rechtswegen nicht nöthig feyn, gefagt zu werden, 
well es fchon im Begriff vom Nutzen liege, und 
doch kann man es noch Im achtzehnten Zah 
hundert nicht genug fagen. Man. macht eine. 
Miene, womit man die höhern, blos theoretis 
ſchen Wiffenfchaften zu verachten feheint, warum ? 
weil fie feinen Nußen haben. Die wenigen zers 
ſtreuten Erfahrungsfäge der Elektricitaͤt fagt man, 
haben einen Nugen, (man foll dadurch gewiſſe 
Krankheiten Euriren) wozu fragt man, müßt 

— | aber 
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aber Newtons Weltſyſtem? Man ſcheint gleich⸗ 
ſam zu vergeſſen, daß man durch Newtons 
Weltſyſtem mit weit beßrem Erfolg Krankhei⸗ 


ten kurirt, als durch die Elektricitaͤt, nemlich 


Krankheiten des Geiſtes. Wodurch wird der Aber⸗ 


glaube, (der blos Schwaͤche und Eitelkeit zum 


Grunde hat, Indem jene die wahre Natur der 
Dinge und ihre Verhäleniffe nicht einfehen läßt, 
und diefe, um doch nicht unmwiffend zu fcheinen, 
ſich mit der erften beften Vorftellungsart zu bes 
gnuͤgen verleitet) gehemmt, das wahre Berhälts 
niß aller Dinge zum Nußen des Menfchen ers 
fannt, und dadurch) das Intereſſe felbft befördert, 
als durch eine richtige Erkenntnis der Naturges 
fege, und den wichtigen Gebrauch derfelben ? 
Aber, was habe ich mich dabey aufzuhalten; 
Ste, liebſter Freund! lieben die Wahrheit ale 
etwas Gutes an fi ch, ſie ſind gewoͤhnt, ganz 
nach andern Gründen zu urtheilen, als der ges 
meine Haufe, fie haben alfo diefes alles nicht 
nöthig, Ihr aufrichtiger Freund. 


Salomon Maymon. 
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Lieber den Jaͤgerſchen Atlas von 
= - Deutfchland, | 


C Jortſetzung der 4,58. 3. Et. ©. 27a abgebrochenen Recenſien.) 





| 7) Das Domcapitul Cammin. 

Die hierzu gehörigen 21 Derter hätten befons | 
ders umgränzt feyn follen, da fie einen beſondern 
Kreis in dem Herzogthum Pommern ausmachen, 
Sie liegen fämtlih im Greiffenbergſchen Kreife, 
Die auf der Karte befindlichen heißen nicht Laſ⸗ 
ſentin, Streſſow, Slevin, Ninckow, Coſelitz 
und Nedatz, ſondern Lichentin, Streſow, 
Schleffin, UNinikow, Coͤſelitz und Neklatz 
u. ſ. w. Bey Griſtow iſt das Wort em au 


wlaſſen. Auch 
Mi | » die 


8) die Domprobftep Rudelow 
macht einen befondern Kreis in dem Herzogthum 
Pommern aus. Ob ſie gleih nur aus 3 Doͤr⸗ 
fern beſteht; fo hätten dieſe dody mit einer Grenze 

umzogen feyn ſollen. Buſſenthin iſt recht ges 


ſchrieben, Steven und Woſtentin aber muͤſſen 


Staͤven und Woiſſenthin heißen; letzterer Ort 


muß nicht vorwaͤrts, ſondern oſtwaͤrts vom Fle⸗ 


cken Guͤlzow liegen. 
9) Der Greiffenbergſche Kreis. 


Der bier bey den Dörfern Dreſow und Gr. Zus 
fin vorgeftellte Drefowfche See eriftire nicht 
“mehr. Er ift 1777 unter der Aufficht des Geh. 
Fin. Kath v. Brenkenhof durch einen großen Cas 


nal abgelafien worden, welcher bey Drefow, 


Ninikow und Schleffin vorbey, nach Lenfin, 
und bis in den Eyersbergfchen See, über eine 
Halbe Meile lang fortgeführet worden. Eben fo 
iſt der Hier angebrachte eine Meile larige See, 
den die Rega zwiſchen Treptow und Greiffen⸗ 


| berg bildet, ganz falſch, und gar niche Im’ der 


Natur 
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Natur vorhanden. Der ſuͤdweſtwaͤrts von Col⸗ 
berg liegende fichreiche See, wird der Campſche, 
und der zwiſchen Camin und Guͤlzow liegende, 
der Schnatowfche See genannt. Die Benen⸗ 
nungen der Eleinen Fläffe und Bäche vermißt 
man faſt durchgaͤngig; 3: E. die Molſtow, mels 
he hier in den nicht vorhandenen großen See 
zröifchen Treptow und Greiffenberg flleßt, elgentr 
lich aber bey dem Dorfe Belkow in die Regafals 
len follte; der Krayerbach, welcher in den Camps 
ſchen See faͤllt; der Dorfhagenſche Bach ꝛcc. ꝛc. 
Folgende Nahmen muͤſſen verbeſſert werden; ſtatt 
Puſtkow Puſtſchow, Behrew Poberow, wel⸗ 
ches dicht am Dreſowſchen See liegen follte, Nas 
val Hof Revahl, Drowsdow, Drefow , hier⸗ 

| nach hat det abgelaflene See den Nahmen ; das 
Dorf muß auch nicht oberhalb, fondern unters 
halb des Sees liegen; ſtatt gr. und kl. Seddelin | 
nur Eines, Nahmens Zedlin, ſtatt Heithof Seir 
dehof, dieß ift auch kein Dorf, fondern ein zu 
Zirckwitz gehöriges Vorwerk. Dörfer, Nabr 
mens‘ Hagen „Roſarn, Flonze, Kumerow und 
Suͤlz⸗ 
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Sulzhorſt giebt es in dieſem Kreiſe gar nicht; 
letzteres iſt ein ehemaliges nicht weit von dem 
Dorfe Voigtshagen gelegenes Vorwerk geweſen, 
welches keine Gebaͤude hatte, und bereits von 
der in Pommern eingefuͤhrten Generalpacht der 
Aemter eingegangen iſt. Statt Cumts Gum⸗ 
tow; Gedde iſt kein Dorf, ſondern nur eine 
Schaͤferey, Gyſtelitz, Guͤtzelwitz, Wittenfels, 
| Wittenfelde, Tutlafshagen, Tetzlafshagen, 
Woltzin Völzin, Labzow Luͤpzow, Lobnow 
 Loppenow, u. ſ. w. Das Dorf Alt: Döberig 
gehöret zum Oſten und Blächerfchen, und Pins 
now halb zum Greiffenbergifchen Halb zum Often 
und Bluͤcherſchen Kreiſe ꝛtc. ꝛc. 


10) Der Oſt und Bluͤcherſche Kreis. 


Seine Grenzen ſind durchaus falſch gezeichnet, 
z. B. das Dorf Witzmitz ſollte mitten im Kreiſe 
liegen, und hier iſt es an der Grenze des Greif⸗ 
fenberg und Borckſchen Krelſes hingeſtellt. 
Das Dorf — Ben zum Borckſchen, 

"Langen: 
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Langendorf zum Slemmingfchen, und Doͤrings⸗ 
hagen, klein Leiſtickow, Gliezig u. dergl. m. 
zum Daber-Naugard- und Dewitzſchen Kreiſe. 
Der oberhalb der Stadt Plate in die Rega fals 
lende Fluß heißt der Krebsbach. Wie willkuͤhr⸗ 
lich uͤberhaupt die Fluͤſſe angegeben find, erfies 
het man daraus, daß der Zampelfluß nicht 
-Sampel) hier gleich unterhalb der Stadt Plate 
in die Nega. föllt, da letztere doch ohngefähr 
1 Meile unterhalb Plate, nicht weit von dem 
abelichen Dorfe Ornshagen erſt die kurz vorher 
mit der Ueckeley vereinigte Zampel aufnehmen 
ſollte. Dem Anſehen und der Zeichenerklaͤrung 
nad) follte man glauben, der eigentlich sum Das 
ber; Naugard und Dewisichen Kreife gehörige 
Ort -Sriedrichsberg (nicht Feiedrichsburg) fey 
eine Stadt (Ville. commune ), und. ift doch nur. 
ein Dorf von 7 Eofläthen. Bis 1663 iſt dieſer 
Dit die Nefidenz der Grafen von Eberffein ges 
weſen, hat ein von Steinen aufgeführtes Schloß 
| mit einer Kapelle gehabt, und wurde Quacken⸗ 
burg genannt (welches vermuthlich den Herrn 
| Ver⸗ 
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Verfaſſer zu dieſer falfchen Bezeichnung Anlaß 
gegeben. dat); vermöge eines Churfuͤrſtl. Brans 
denburgifchen Neferipts von 1697 hat es aber 
den Namen Friedrichsberg erhalten. Zu ändern 
find die Dörfer: Natelmig, Cimerhaufen, Zofr 
fen, Heidbrefen, Jeglotz, Woldenburg, Sr; 
Suftin und Eufer, in Vatelfitz, Zimmenhau⸗ 
fen, Zowen, Heydebred, Geiglitz, wol 
lenburg,, zn und Rüger u. ſ. w. 


11) Der —— das 
Fuͤrſtenthum Cammin. 
Dieſer Kreis iſt, wie bey der Einleitung von 
Pommern ſchon gedacht worden, nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, weil alles, was zwiſchen Colberg und Coͤß⸗ 
lin bis zur Oſtſee liegt, fehlet. Die Stadt 
wird nicht Cosslin, ſondern Coͤßlin geſchrieben. 
Coͤrlin wird hier als eine Hauptſtadt des Kreiſes 
aufgefuͤhrt, und ungleich groͤßer als die Stadt 
Coͤßlin angegeben. Letztere ſollte billig mehr in 
die Augen fallen, da fie 482, erftere aber nur 
158 Haͤuſer hat, mithin ein ganz unbedeutender 
——— Ort 
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Ott iſt. Die Perſante laͤuſt hier ſehr falſch, 
zwiſchen Coͤrlin und Belgard muß ſie einen rech⸗ 
ten Winkel machen, und ihren Lauf dichte an 
den ‚Dörfern Natztof und Camiſſow nehmen; 
‚oberhalb. Natztoff empfängt fie nicht den Cron⸗ 
waterfluß, fondern das Krummes Wafler. Un⸗ 
terhalb Coͤßlin giebt es nicht fo viel kleine Seen 
als gezeichnet find, wohl aber einen Hauptfee, 
welcher der Luͤptowſche genannt wird. Der ber 
kannte Gollenberg ‚an deſſen Fluß Coͤßlin liegt, 
hätte billig angegeben werden ſollen. Nachſte— 
hende Doͤrfer, als: Warden, Borche, Noſſin, 
Plogentin, Maltow, Swoiſel, Swedt, Zoch⸗ 
ran, Moiſtelwitz, Dames bey Coͤßlin, Dalow, 
Latzke, Bizieken, Paſſow, Kratze, Friſoow, 
Keſtine, Wuſebur, Roſenow, Cosvantz, Soyer, 
Gr. und Kl. Saaſpe, Attebelz, Sedel, Mer 
now, Duftin und Conkow ſind zu verbeſſern ‚in 
- Werder ‚ At: und UNeu⸗Borck, Neſſin, 
Plauentin, Moltow, Simogel, Schwedt, 
Sauchram, Moigelvig, Damitz, Datjow, 
Cazig, Bitzicker, Parfow, Eragig, Seir 
a Ä 1 Bow 


92 | 
Bow, Kerſtin, Wisbuhr, Rosnow, Cur⸗ 
ſewanz, Seeger, Gr. und AI. Satfpe, Alt 
Bel, Seidel, Manow, Auguftin und 
Aonitow. Rodensoruge bey Cößlin tft Fein 
Dorf, fondern ein Krug, der Rothekrug ge 
nannt wird; Honerheid und Neuenfeld ſind 
ebenfalls nur Vorwerke, die Huͤnerheide und 
Neuenfelde geſchrieben werden. Bockwold iſt 
kein Dorf, ſondern ein zu Petershagen gehoͤri⸗ 
ger Feldkathen, der Burgwall heißt. Die 
Doͤrfer: Lullfitz, Koͤſternitz und klein Panknin, 
gehoͤren zum Belgardſchen, und Droſedow, 
Baldekow und Schwedt zum Greiffenbergiſchen 
Kreiſe. Dörfer unter den Namen: Zegenhaide, 
Stensfe, Stepte, Muggenzie, Nienffels, Kal 
niffen, Peteroife, Chiplow, Nedens u. dgl. m, 
giebt es gar nicht u. ſ. w. 
Da die Grenzen dieſer Monatsfchrift nicht er⸗ 
- fauben, die. übrigen Provinzen eben ſo durchzuge⸗ 
hen, fo mag das Detail der 11 Kreiſe vom einem 
Lande, das in Ruͤckſicht anderer Länder noch 
lange 


4 
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lange nicht am Tchlechteften bearbeitet worden, 
hinreichend feyn, das übrige darnach EIER, 
zu — wir geben daher 


b) Zur Mare Brandenburg, 
welche auf den Blättern Nro. 14, 15. 16, 17.24 


2 und 26 fichtbar iſt. 


Die Kurmark iſt etwas beffer- als die Neu⸗ 


mark abgebildet. In erſterer fehlt die Stadt 
Liebenwalde an der Havel, wo ſich der Finow⸗ 


canal anfängt; desgleichen die Stadt Ketzin am 


‚ ber Havel, (ftatt deſſen fteht ein Dorf Nahmens 
Katzo) und das Amt Koͤnigshorſt nebft den dazu 


gehörigen Dörfern und Vormerken. Die Städte _ 
Frieſack, Rhinow, Fehrbellin, Neuſtadt u. d. m. 
haben hier nur ein Dorfzeichen, und in Anfes 
Hung der Schrift iſt gar Fein Unterfchied gemacht, 
3.9. die Städte Belitz und Zreuenbrigen in ber 
Mittelmark, und Prenzlow, die Hauptſtadt in 
der Uckermark, ſind mit eben der Schrift als ein 
Vorwerk bezeichnet. Taubitz It eine Stadt und 
kein da) ‚und heißt eigentlich Teupitz, fo wie 
\ Potzdam 
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Potzdam Potsdam und Muͤhlros Muͤllroſe 
geſchrieben werden muß. Der bey letzterem Ort 
befindliche Kanal heißt nicht Graben, ſondern 
der Friedrich wilhelmsgraben oder Muͤllro⸗ 
ſenſche Kanal. Der weſtliche Theil der Altes 
mar ft durch und durch als ein moraftiges mit 
Wäldern umgebenes Terrain vorgeftellt, wo dem 
Anſehen nach nicht ein Morgen Acer feyn kann, 
welches doch alles nicht iſt. Aus dem Dorfe Tyls 
fen bey Salzwedel hat der Verfafler eine befe; 
ftigte Stadt gemasht, eben fo aus dem Schuls 
amte Dambeck nicht (Lambeck). Die Städte 
eigen nicht Garleben, Aryenburg und Wirben, 
fondern Gardelegen, Apenburg und Werben. In 
der Prignig heißt die Stade nicht Wilſenack, 
fondern Wilsnad u. ſ. w. | Verſtuͤmmlung der 
Nahmen trift man überall, und noch häufiger 
als in Pommern an, z. E. Stoden bey Spanı 
dow, Falkenwenda bey Potsdam, Strolom, 
Lenckwitz, Stenice, alle drey ohnweit Berlin, 
Nollen, Sulaw, Terachin, Manla, Putens 
dorf, ſaͤmmtlich im Teltomfchen Kreis Merwitz 
| J und 
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und Pavetz, ſtatt Staacken, Falkenrehde, 

Stralow, Lankwitz, Glienicke, Mellen, 
Sgalow, Tepchin Meblow, Sputen, 
dorf, Marwitz ind Pareg ꝛc. — Die Neu 
mark iſt ganz unter aller Kritick. Man ſieht 
| bier recht deutlich, wie fehr es dem Berfaffer an 
Huͤlfsmitteln gefehlt hat, denn die Dörfer find 
fo fparfam angebracht, daß zwifchen ein paar 
‚immer noch ein Dußend Platz haben, ohne den 
Kaum zu voll zu machen. 


6) Das Fuͤrſtenthum Anhalt Ikauf 
No. 23 und 24 abgebildet. | 


Wenn der Berfafler hierbey die kleine Roh—⸗ 
denfche Karte, welche im Berliniſchen Aeademi⸗ 
ſchen Schulatlas die 27ſte iſt, genutzt, und zu⸗ 
gleich Buͤſchinge Geographie und Martels Be⸗ 
ſchreibung der Anhaltſchen Fuͤrſtenthuͤmer 8. 
1781 - 1724 zu Rathe gezogen haͤtte; ſo wuͤrde 
derſelbe viele Fehler haben vermeiden koͤnnen, 
und z. B. Jesnitz nicht als ein Dorf, ſondern 
als ein Staͤdtchen, welches im Deſſauiſchen an 

F der 
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der Mulde liege, aufgeführer Haben; gemeinig⸗ 
lich wird es Neu-Jesnitz zum Unterſchiede des 
nicht weit davon liegenden Dorfes Alt⸗-Jesnitz 
genannt. Nadegaft ift Fein Dorf, fondern ein 
Flecken und Amt. Das an der Fuhne llegende 
Städtchen heißt nicht Gröphig, fondern Groͤp⸗ 
3i9. Ploͤtzkau iſt feine Stadt, fondern ein 
Dfarsdorf und Amt, u. f. w. 
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| Mir traͤumt'; es ſtritten ſi ch 

Des Himmels und der Erde Genius um dich: 
Ob diefer dich in feiner Ausermählten Chor 
Behalten, oder jener dich empor | 
Zum Sitz der Geeligen geleiten follte? 

And umentfchieden blieb der ‚Streit; 


Weil Feiner weichen, jeder Dich erfiegen wollte. 
B. J. 7 Aufl 5. B. 2. Et, G „ Sie ; 
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„Sie ſag' es ſelber!“ ſprach F 
Der Genius der Erde, ahmt', indem ers brach, 
Den Knabenbilde deines holden Sohnes nach, 


„Sie fag’ es!“ ſprach, 
Der auf ſich felber fich verlieh, 
Ihr Engelwuͤrden, Engelfreuden ihr verhieß, 
Des Himmels Genius. 


Du ſtaunteſt, ſanneſt nach, 
Bis ſo dein Mund das Schweigen unterbrach: 
„O, ihr, des Himmels Soͤhne beyde! 
„In dieſer ſchweren Wahl 
„Bon Himmelsluſt und Erdenfreude, 
„Entſcheidet für den Himmel mein Verſtand, 
„Mein Herz fürs Erdeland.“ 


| . Blume. 


1 





re 
Der Tanybär, 
| u nach Dorat. 





Ein Gauner an dem Weichſelſtrand, 

Wo man nichts kennet als Deſpoten | 

Mit Knebelbärten und Zeloten 

Sn Zumpen, zog mit kecker Hand 

Ein Bärchen aus der Mutter Pfoten, 

Die durch ihn fiel. Der Sieger hieng 
Flugs einen Korb dem armen Waifen " z 
Ums rauhe Kinn. Ein dichter Ring 

Mit einem Gaͤngelband von Eiſen 

Wuͤrgt ihm den Hals und uͤberdies 
Stumpft er, um ſich vor feinem Biß 

Zu ſchuͤtzen/ ihm die jungen Zähne. 

Da half Fein Heulen, Eeine Thraͤne. 

Noch mehr; er zwang ben armen Wicht 
oo. @2 | Mit 
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Mit aufgerecktem Kopf und Kangeit, 
Er mogte wollen oder nicht, 
Nach feinem Dudelſack zu tanzen, 
Und feinen Affen Favorit, 
Der taub, gleich ihm, bey Petzens Klagen, 
Wenn diefer feufste, Fragen fchnitt, 
Als Keitpferd durch die Welt zu tragen. 
Wenn ihn der Unmuth übermand, 
So buͤßten ſeinen Widerſtand 
Bald feine Knochen, bäld fein Magen. 
So firich ihm unter tauſend Plagen 
Bereits das dritte Jahr vorbey, 
Als einft im Sturm der: Schwelgerey 
Sein Herr vergaß ihm anzuſchließen. 
Die Freyheit winkt. Mit fchnelen Fuͤſen 
Verlaͤßt er feine faule Streu 
Und fliehet, von dem Finfterniffen 
Der Nacht bedeckt, durch Bufch und Moor 
Sus nahe Hol. Mit frohen Küffen 
Empfändt ihn feiner Brüder Chor, 
Der eine reicht ihm leckre Speifen, 
Der andre Hilft ihm von den Eifen 
An Hals und Schnauße fich befreyn, 

| | Der 
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Der Hedman eilet voll Entzuͤcken 


Den Gaſt mit Eichenlaub zu ſchmuͤcken 


Und weihet ihn zum Buͤrger ein. 

Kaum konnte Petz ſein Gluͤck ermeſſen, 
Doch lernt er eher Honig freſſen 

Und nur ſich ſelbſt gehorſam ſeyn, 

Als ſeines Henkers Wuth vergeſſen. 
Einſt ſah er ihn den dunkeln Hain 
Durchwandeln. Gleich dem Hoͤllendrachen 
Stürzt er mit aufgefperrtem Rachen 

Sich über ihn. Ha, Wuͤtherich! 

Bruͤllt er, nun koͤmmt der Tanz an dich, 
Set packt er ihn mit feinen Taken 

Und preffet ihn mit wilder Luſt 

So feft an feine Felfenbruft 


DaB alle Rippen ihm zerplatzen. 


Ihr Zwingheren, bebt! Es koͤmmt ein Tag 
An dem der Sklave feine Ketten 
Zerbrechen wird, und dann vermag 
Euch nichts vor feiner Wuth zu retten, 


Pfeffer, . 





2, An 
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An den 9. Stephanus, 
als der Herr Domdechant, Graf zu Stolberg⸗ 
Wernigerode ‚ru Pferde, von einer unter 


ihm einftürzenden Brücke unbeſchaͤdigt herab⸗ | 
gefallen war. Den 4. April 2789. 


Furchtbar Waſſer, ſchnell und reißend, 
Bon der Nymphe des Bachs, Emma-Judaͤa ) 
| beherrfcht, 
Drohte Stolberge | 
Frommen Leben Untergang. 
| und 


ze « 


*) Die Holtemma, über welcher die Brücke einſtürztez, 
ſließt durch die Gegend der Stadt, Die von " Saunen 
| bewohnt wird. 
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Aber glorreich ſchuͤtzend, hielteft 
Du, des Alternden Doms Genius, Vater 
Stephan, 
Ueber Stolberg 
Deinen wundervollen Stab; 


Und des Baches wilde Göttin 
Ward, wie Graien, ſanft; und bie erſchrockene 
Flut, 
Eont voll Züden, . 
Ließ den Dechant unberührt! 


f 


Fuͤr dies Wunder, Mann des Himmels, 


Nimm, ſtatt rohen Lateins, durch die Naſe 


gejagt, 
Dieſen Hymnus, 
Der aus deutſcher Ader fröme! 


- 


K. Schmidt. 


IV. Ueber 





IV. 

‚ Der preußifche Staat, der Gluͤcklichſte 
unter Allen in Europa. . Eine Rede, 
am Geburtstage des Königs Friedrich 
Wilhelms IL. den 25. September 1789 
im Königl. Joachimsthaliſchen Gym⸗ 
nafium zu Berlin gehalten von dem 


Profeſſor Brunn. 


Meine allerſeits hochzuehrenden gerren! 


Wenn die Geburtsfeyern der Großen nicht 
leere Ceremonien, nicht bloße Schmeicheleyen 
ſind; ſondern zugleich die Abſicht haben, daß 
die Unterthanen an einem ſolchen Tage ſich recht 
lebhaft und dankbar des Gluͤcks freuen wollen, 

in 
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in. Staaten zu leben, deren Beherrſcher es ſich 
zur Hauptypflicht machen, Gluͤckſeligkeit und Ver⸗ 
gnuͤgen um ſich her zu verbreiten; ſo kann wohl 
‚unter. allen Voͤlkern Ruropens fein Einziges 
auftreten, das mit innigerer Meberzeugung faſt 
von jeher die Geburt feiner Monarchen hätte 
feyern koͤnnen, als wir. Seit Jahrhunderten 
von Regenten beherrfcht, deren Namen in den 
Jahrbuͤchern der Gefchichte glänzen, die feinen 
mwichtigern Zweck kannten, als ihren Unterthas 
nen Frieden, Ruhe, Sicherheit und Wohlſtand 
zu verfchaffen; feit einem halben Jahrhunderte 
von Friedrich regiert, der uns Licht, Aufklaͤ⸗ 
rung und Freyheit im Denken und Sprechen 
verlieh, haben wir uns aus einem Voͤlkchen zu 
einem Volke emporgeſchwungen, das an Tapfer⸗ 
kelt und Vaterlandsliebe, an Biederſinn und 
Edelmuth, an Hoheit und Adel der Seele Kei⸗ 
nem feiner Brüder weichet; dag die Feſſeln des. 
Vorurtheils und des Aberglaubens zuerft in Ger⸗ 
manien abmwarf und nur dem Tribunale der 
Bernunft unterthan feyn wollte; das der Wahr⸗ 
| heit 


106 


heit nachforfchte, Wahrheit fand. und Wahrheit 
fiets freymuͤthig befannte; das Thaͤtigkeit, Nah⸗ 
zungsfleiß, Gehorfam gegen weile Geſetze und 
Siehe zu feinen Königen für feine erften Pflich⸗ 
ten hält; deſſen Name ſchon andern Natios 
nen Schrecken erweckt und deſſen Monarch 
felbft den. Mächtigften unter ihnen Gefehe 
der Gerechtigkeit und des Sriedgps vorfchreibt; 
zu einem Volke endlich, das unter allen Völkern 
unferes Erdtheils, ja des ganzen Erdfreifes, dag | 
Slüdlichfte ift. — Sa, das Slädlichfte. — 
Nicht verblendender Nationalſtolz, nicht falſcher 
Patriottsmus, nicht Verachtung unferer Mit⸗ 
nationen verleitet mich zu diefer Behauptung. 
Nein, inniges Gefühl, fefte Ueberzeugung, ent 
fanden: aus der Bergleichung unferes Suftandes | 
mit dem Zuftande der Übrigen Nationen Euro: 
pers, fpricht fie aus. — Sch wüßte Feine wuͤr⸗ 
digere Beſchaͤftigung fuͤr den heutigen Tag, der 
der Feyer der Geburt des guͤtigſten Monarchen, 
Friedrich Wilhelms des Geliebten, gewid⸗ 
met it, als die nähere Auseinanderſetzung dieſer 
* mieiner 
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meiner Behauptung. Erlauben Sie mir daher, 
m H. H. in diefer Abficht Ihnen einen kurzen 
Abriß der wirklichen Beſchaffenheit der heutigen 
europälfchen Staaten vor Augen zu legen, die 
vorgebliche Gluͤckſeligkeit ihrer Bewohner zu bes 
feuchten, fie mit der unfrigen zu vergleichen, und 
dann meine Behauptung als Refultat Ihrer naͤ⸗ 
‚bern Beurtheilung zu überlaffen. 

Das Glück der Völker iſt ein ſehr ſchwanken⸗ 
der und relativer Begriff. Jedes Volk beynahe 
‚ macht fih einen Eigenen davon. Das Eine haͤlt 
das für feine hoͤchſte Gkäckfeligfeit, wobey ſich 
das Andere Höchft unglücklich fühlen würde, : Der 
Grönländer bey feinem Fifchthran und der 
KHottentotte bey einem abgeſtorbenen Schafe 
preiſen ſich fo ſelilg wie der ‚Unger bey feinem: 
Tocayer und der Deftreicher bey einer ſchoͤn 
beſetzten Tafel, Wir dürfen alfo Hier nicht die 


ZIdee, die ein einzelnes Volk ſich von Wohlſeyn 


macht, zum Maaßſtabe annehmen; ſondern 
muͤſſen uns vielmehr einen allgemeinen Begriff 
davon bilden, um das Gluͤck der Nationen uͤber⸗ 

haupt 
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haupt danach abzumeſſen. Ein glückliches Volk 
würde ohne Zweifel Dasjenige jeyn, das ein Land 
bewohnt, deſſen Boden feinen Kindern, wenn 
ſiie ihn gehörig bearbeiten, nicht bloß das, mas 
. zur Befriedigung der erften Bedürfniffe des Le⸗ 
bens Bient, fondern aud) ‚Bequemlichkeit und 
Annehmlichkeit, gewährt; dag eine gute innere 
Derfaffung, meife auf Billigkeit ſich gruͤndende 
Gefege und einen Beherrſcher hat, der feft über, 
zengt iſt, daß das Wohl des Regenten mit dem 
Wohl des Unterthanen auf das innigſte zufams 
menhaͤngt, fo daß der Wohlsoder Webelftand 


des Einen auch der Wohl: oder Vebelftand des 


Andern if; defien Staatsbedientereblihe Mäns 
ner, nicht Blutfauger der Untershanen, find; 
das zu. den Ausgaben des Staats nicht über fein 
Vermoͤgen beytragen darf; das noch im Beſitze 
der wichtigften natärlihen Menfchheitsrechte iſt; 
das nicht unter dem Joche der Hierarchie, der 
Intoleranz und des Gewiſſenszwanges ſeufzt; 
das Induſtrie, bluͤhendes Gewerbe und guten 
Handel beſitzt; unter welchem Wiſſenſchaften 
— und 
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und Künfte aller Art gedeihen und Aufklaͤrung 
nicht unterdruͤckt wird. — Dies iſt das Bild 
eines glücklichen Volkes, Laffen Sie uns nun 
Europa durdirren und das Land fuhen, dab 
uns diefes Ideal darſtellt. 

Sch will mie den Coloſſe der Reiche anfan⸗ 
gen, gegen welchen faſt die Uebrigen alle uk 
Punkte auf unfrer Erdfläche find, mit dem un 
geheuren Moscovien. Würden die Grade 
der Gluͤckſeligkeit eines Volkes nach der Größe 
des Gebiets deſſelben abgemeffen: fo wäre die 
fes unftreitig das Gluͤcklichſte; denn dreyßig Mils 
lionen Menfchen wohnen auf einem Raume von 
dreymal hundert täufend Quadratmeilen. Aber 
was erblicken wir, wein wir diefen Staatskoͤr⸗— 
per näher zergliedern? — Eine ungeheure Ma⸗ 
ſchlene, der es an Triebraͤdern gebricht, ihren 

einzelnen entfernteren Theilen die gehörige Bes 
| wegung mitäuthellen; ein Land voll grenzenlos 
fer Steppen, faft von keinem lebenden Sefhöpfe 
bewohnt ; ein rauhes Klima, das dem. Bo} 
den verbleiet, feine natuͤrlichen Schaͤtze zu ent⸗ 
wickeln 
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wickeln und tim Ueberfluß darzubleten; unermeß; 
liche Waͤlder , nur von wilden Thieren und ro⸗ 
hen Jaͤgern durchſtreift; unzaͤhlbare Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, die zum Theil ohne bürgerliche Einrichtuns 
gen und Geſetze unfter umherziehen, von den 
Bequemlichkelten des Lebens, von Veredlung 
des Geiſtes, von nuͤtzlichen Kuͤnſten und Ge⸗ 
werben nichts wiſſen; und endlich eine willkuͤhr⸗ 
liche Regierung, unter deren Joch der Moſco⸗ 
viter, fonft zum Heroismus und Herrchen ger 
Bohren, jeßt willig feinen Naden fchmiegt. Wer 
berall, wohin unfer Auge irrt, findet es Spur 
ren des Unvollkommenen, des Mangelbaften, 
des Unvollendeten. Gehen wir zurück in die Ges 

| ſchichte der Vorzeit dieſes Staats; ha! welch 
ein grauſendes Gewebe von Unterjochung, von 
Revolutionen, von buͤrgerlichen Kriegen, von 
Theilungen, von Grauſamkeit, ſo wie man es 
nur unter den groͤbſten Barbaren erwarten kann. 
Und noch in unſerm Jahrhunderte, ſahen wir 
nicht das Blut von Czaren und Prinzen fließen 
und Verſchworungen den Thron wantend ma⸗ 
Amt 
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chen? — O wagſt du es, Bewohner Ruſſiens, 
wenn du dein Schickſal mit dem unſrigen ver⸗ 
gleicheſt, wagſt du es wohl, dich fuͤr gluͤcklich zu 
Halten? — Biſt du gleich jetzt von einer Mos 
narchin beherrſcht, deren Weisheit alle Zungen 
preiſen; iſt ihre Regierung auch glaͤnzend und 
ihr Reich furchtbar; fuͤhlt ihr es dann, ihr von 
der Hauptſtadt entferuteren Voͤlker? — Iſt 
euer Loos darum ſeliger? iſt euer Geiſt etwa 
aufgeklaͤrter; ſind eure Sitten etwa milder; iſt 
euer Eigenthum etwa geſicherter; lebet ihr etwa 
im Genuß der Freyheit, der Ruhe und des Frie⸗ 
dens? — Nein; Ihe ſchmachtet noch unter dem 
Joche der, druͤckendſten Knechtſchaft; euer Rüs 
cken ſchwellt noch unter den grauſamen Strei⸗ 
chen eurer Zuͤchtiger; ihr werdet ja eben jetzt in 
Schaaren wie Schlachtopfer in entlegene Laͤnder 
gefuͤhrt, um euer Blut fern von euren Vaͤtern 
im Kampfe zu vergießen, oder in den Wellen des 
Meeres euer Grab zu ſuchen; ihr findet noch ins 
mer im Genuffe hitziger Getraͤnke, die eure Sins 
nen umnebeln und euch den vernunftlpfen Ges 

J ſchoͤpfen 
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ſchoͤpfen gleich machen, eure Seligkelt, und ver 
ſtehet noch nicht die große Kunft, als Menſch ſich 
ſeines Daſeyns zu freuen. _ Eure große Monar⸗ 
chin gleilchet der untergehenden Sonne, die mit 
ihrem matten Scheine nur noch einen kleinen 
Theil unferee Erde erwärmt. Noch Jahrhun⸗ 
derte werden vergehen, noch eine ganze Reihe 
Abe ähnlicher Regenten wird aufſtehen muͤſſen, 
dis die gluͤcklichen Folgen ihrer Bemuͤhungen im 
Innern des Reichs, noch Jahrhunderte, bis ſie 
an den Grenzen deſſelben ſichtbar werden. Ges 
ftehet es alfo nur, Ihr Bürger des Falten Nor⸗ 
den, ihr habet noch nicht die Stufen des Tems 
pels der Gluͤckſeligkeit berührt, während wir 
ſchon der Goͤttin im Innern ihres Heiligthums 
—— 

Sollen wir etwa das gluͤcklichere Volk fuchen 
in einem ſechsmal kleinern Lande, in Osma— 
niens Grenzen, das gegen funfzig Millionen 
ſeiner Soͤhne zaͤhlt? — O wende deine Augen 
von Hier, Menſchenfreund, der du das Wohl 
aller deiner Bruͤder wuͤnſcheſt. Hier findeft du 

oo. es 
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es nicht. Willſt du aber fehen, was geſetzver— 


achtender Deſpotismus, was Bedruͤckung und 


Grauſamkeit der Beamten, was Geiz und Be— 


ſtechung der Richter fuͤr Unheil unter einer Na⸗ 


tion anrichten koͤnnen; ſo verweile mit deinen 
Blicken. — Ohne uns bey dem traurigen Looſe 
des weichlichen Aſiaters und entneroten Afri⸗ 

kaners aufzuhalten, wollen wir uns nur auf 
den europaͤiſchen Theil dieſes großen Staates 
einſchraͤnken. — In Griechenlands Gefilden, 
dem Vaterlande der Solone, der Lycurge, 
der Epaminondas, der Sokrates, der Pe⸗ 
ricles, det Somere und tauſend andrer Nas 
men, bey deren Schalle das Herz lauter ſchlaͤgt; 
auf Macedoniens Sluren, von mo aus Phi⸗ 
lipp und Alexander den Erdboden erſchuͤtter⸗ 


ten und den Voͤlkern Geſetze aufdrangen; in 
dem Urſitze des Freyheitsſinnes, in dem Water; 


lande alles Deffen, was groß, und ſchoͤn und 
edel ift; in dem Lande wohnt jet ein Volk, das 
mit dem Verlufte feiner Freyheit auch die Zus 


| genden feiner Vorfahren einbuͤßte; ein Volk, 
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das unter dem Drude einer ewigen SElaverey 
feine vorige Baterlandsliebe, fein hohes Frey⸗ 
heitsgefähl in feige Heucheley, feinen edlen Stolz 
in heimlichen tücifchen Uebermuth, feine Leb⸗ 
haftigkeit und feinen eigenthämlichen muntern 
Wis in vortheilfüchtige Liſt ‚ in uͤberſchleichen⸗ 
den Trug verwandelte, — Das Volk, das in 
feinen fhönen Tagen äuf der oberfien Stufe des 
Geiſtescultur ftand, deflen Weiſen die Tiefen der 
menſchlichen Erkeuntniß ergruͤndeten, und ſelbſt 
uns die Quellen der Weisheit oͤfneten; das Volk 
iſt ige ein Raub der ſchrecklichſten Unwiſſenheit 
und toheften Barbarey. Das Volk, von dem 
einft Rom In den Zeiten der Republik weile Ges 
feße hohlte, um fie ſich felbft aufjulegen; Das 
Volk ift jeßt ein Spiel der. Laune und des Geizes 
feiner Richter, deren höchftes Geſetz Eigennuß 
iſt. Bu Aber srift nicht den eigentlichen Osma⸗ 
nen, den rechtglaͤnbigen Muſelmann, ein guͤn⸗ 
ſtigeres Loos? — Nein, Die Gewalt des Defs 
potismus ift allgemein. Er fieht nicht auf Glau⸗ 
ben der. Vaͤter, nicht anf Licht der Vernunft, 
nicht 
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Nicht auf Adel des Herzens; Alles muß fih uns 
ter feinem- eifernen Scepter ſchmiegen. Kann 
‚man wohl ein Land glücklich nennen, das feine 
‚ganze bürgerliche, religiöfe und gefeßliche Ders 
faſſung auf die Träume eines. Schwärmers und 
Betruͤgers gruͤndet? ein Land gluͤcklich nennen, 
in welchem ſelbſt die Majeſtaͤt nicht ſichert vor 
dem Strange; in welchem faſt jeder Staatsbe⸗ 
bediente ſein Leben durch die Hand des Henkers 
verliehrt; wo Recht und Gerechtigkeit nach klin⸗ 
“gender Münze abgewogen wird; mo durdy dies 
Nachlaͤſſigkeit der Regierung jährlich. viele Tau⸗ 
fende von anftecfenden Seuchen weggeraft wers 
den; wo Sicherheit des Eigenthums ein Unding, 
wo reich feyn ein Verbrechen ift; wo der menfchs 
liche Geiſt ohne alle Kultur vegetirt und die Aus⸗ 
legung des Korans der Inbegrif aller Gelehr⸗ 
ſamkeit iſt? — Kann man, ich frage nochmals, 
kann man ein ſolches Land glücklich nennen? | 
Aber Auſtriens Söhne, und Pannoniens 
und Bojens Bewohner machen uns vielleicht 
den Vorrang ſtreitig. In Laͤndern gebohren, 
ur | H 2 „die 


| | 116 
die unter milden Himmelsftrichen gelegen Alles, 
was jur Nothdurft des Lebens, zum Genuß der 
Bequemlichkeit, zur Ergögung der-Sinne ger . 
bört, im Ueberfluß hervorbringen; von-einem 
Monarchen beherrſcht, der das hoͤchſte Ideal ei⸗ 
| nes Negenten, der ſich Sriedrich zum. Mufter 
nahm und ihm nach feinen Kräften nachflog ; 
von taufend andern glücklichen Umftänden beguͤn⸗ 
ſtigt, follten diefe Voͤlker doch wirklich einer aus; 
gezeichneten Glückfeligfeit genießen. Auch Eins 
nen fie ſich wirklich vor vielen Millionen ihrer 
Mitbrüder dreymal felig preifen. Aber gegen 
uns? — Was waren fie noch unter der Regie⸗ 
zung ihrer legten Beherrſcherin in Abficht auf 
Würde des Menfchen, auf Aufklärung des Geis | 
| ftes, auf Wiffenfchaft und Kunſt? — Die fromme 
Thereſia glaubte, wie die Meiften ihrer Borfahs 
ven, daß Faften und Beten tugendhaft mache; 
dag Aufklärung der Religion ſchade; daß Toles 
tanzauf Irrwege leite und dem alleinfellgmachens 
den Slauben Gefahr bringe; daß Herrfchaft 
über die Gewiſſen erlaubt, ja daß fie Pflicht des 
Ne 
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Kegenten fey. Dadurch ward ber Geiſt der Na⸗ 
tion in Feſſeln gehalten; da war kein Empor⸗ 
ſtreben nach Dem, was Groß iſt; da dachte 
man nicht an Ausbildung der Seele, ſondern 
bloß an Pflege des Leibes und Befriedigung der 
Sinnlichkeit; da nahm man ſeine Vernunft wil⸗ 
lig gefangen unter dem Gehorſam des Glau⸗ 
bens; da verfolgte und haßte man die Ketzer, 
und uͤberließ ſich blind der unſichern Leitung der 
Prieſter, die ihre Heerden in den Himmil zu 
führen flogen. — Hat Joſeph gleich Viel fchon 
gethan; fo ift doch das Gepraͤge dieſer Völker im 
Ganzen genommen noch daffelbe. Noch fucht 
man vergebens das Flammen bes Geiſtes in ih⸗ 
ren Augen; noch ſieht man ſich umſonſt um nach 
den gluͤcklichen Folgen der befoͤrderten Aufkläaͤ 
rung; noch ift das Gebiet der Wahrheit eng bes 
ſchraͤnkt, denn unwiffende Bücherrichter verwei⸗ 
ſen aus ihren Grenzen noch immer Schriften, 
die dem Forſchen des menſchlichen Verſtandes 
zur Ehre gereichen ; noch iſt die Religion nicht 
geſaͤubert von gefährlichen Grundſaͤtzen; denn 

ihre 
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ihre Diener treiben Bier noch Immer ihr Weſen 
im Finftern, wie Baals Pfaffen und Molochs - 
Prieſter; noch blühen hier nicht Wiſſenſchaften 

und Kuͤnſte, denn die wenigen großen Männer 
find nur wie Tropfen im Oceane. — Der Uns 
ger, ehedem ein fo tapferes, edles, freyheitlies 
bendes Bolt , was iſt er jebt, was wird er noch 
werden? Ein Eriechender Sklave, ein niedriger 
Schmeichler, der für leere Titel, für nichtsſa⸗ 
gende Threnſtellen feine wichtigften Rechte, die 
Rechte der Nation, aufopfert. — Der Boͤh—⸗ 
me, iſt gleich das wilde Feuer der Tapferkeit, 
das zu Ziska's Zeiten ſeine Vaͤter zu hohen Tha⸗ 
ten entflammte, noch nicht in feinem Buſen er⸗ 
lofchen, feufzt doc) unter dem Drucke der Leibs 
eigenfchaft und der ärmlichften Dürftigkeit. — 
Der diefem Staate gehorchende LTiederländer, 
der Geiz und Verfchwendung , Trägheit und 
Fleiß, Entſchloſſenheit und Feigheit, Guther⸗ 
zigkeit und Trug in ſeinem Charakter vereinigt, 
verſuchte zwar, das Joch von ſeinem Nacken 
zu werfen; allein es gebrach ihm an Kraft und 


Muth, 


119 | 
Muth), das Begonnene zu vollenden, Er ließ 
ſich einfchläfern, feine Nationalteuppen von ſich 
ziehen und wird nun weit härtere Feſſeln tragen 
muͤſſen, als vorher. — Kurz, man durchgehe 
das Schickſal der ſaͤmmtlichen Bewohner dieſer 
weitlaͤuftigen Staaten; man betrachte ihren jeßts | 
gen traurigen und unglücklichen Zuftand, in wel 
‚ Gen fie einunndthiger und blutiger Krieg verfegt 
. bat; man vergleiche thn mie dem. unfrigen, und 
enfcheibe dann nach Wahrheit, wer von beyden 
Das glüdlichere Volk fey. 
Doch ein Volk, das in einem der reizendſten 
and fruchtbarften Länder unferes Erdtheils woh⸗ 
net; das feit den älteften Zeiten den Ruhm der 
Tapferkeit, der Menſchlichkeit und Artigkeit hat; 
bey dem in Zeiten, wo in dem übrigen Europe 
noch faft überall tiefe Finfterniß und Barbaren 
herrſchte, ſchon Wiſſenſchaften und Künfte in 
Flor fanden; dem wir ſelbſt in Ruͤckſicht auf Eis 
viliſation und Aufklärung, fo wie auf Künfte 
und Gewerbe, To viel zu danken haben; deffen 
Sprache fait durchgängig die Sprache der feinen 
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‚Melt geworden iſt; das mächtigen Koͤnigen und 
Voͤlkern der entlegenften Erdgegenden gebletet ; 
deilen Flaggen auf allen Meeren wehen; deſſen 
Gecſchichte ung die berrlichften Beyſpiele von Ach: 


tem Heroismus, von Waterlandsliebe, von 


Großmuth, aufſtellt; ſollte nicht ein folches 
Volk uns an Genuß des Lebens, an Gluͤckſelig— 
keit übertreffen? — Eine Parallele zwiſchen deis 
nem Lande, 0 Ballier, und dem unirigen fey 
Nichter. — Deine Grenzen umfaflen einen 
Raum von elf taufend Quadratmeilen; die uns 
ftigen von drey taufend und feche hundert. Du 
zähleft fünf und zwanzig Millionen deiner Soͤh⸗ 
ne. und bewafneft davon außer. deiner furchtbaren 
Flotte ein Heer von dreymal hundert taufend 
Mann; wir zählen nur fechs Millionen und. dar; 
‚anter zweymal hundert taufend geübte Krieger, 
In deine Schatzkammer fließen jährlich über 
hundert Millionen Thaler; in die unftige nur 
fünf und zwanzig. Du haft bey deinen großen 
‚Summen. ein jährlihes Deficit von vierzehn 
Millionen Thaler; bed ung uͤberſteigt die Eins 
nahme 
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nahme ‚bie Ausgabe, Dein Staat hat elne 
Schuldenlaſt, deren jaͤhrliche Zinſen mehr als 
zwiefach unſre ganze Revenuͤe verſchlingen; der | 
- unfrige einen vollen Schak. Sn deinem Lande 
iſt der Bürger und Sandmann unter der Saft. der 
Abgaben ein Bettler geworden, der muͤhvoll 
feine Tage friſtet; in dem unfrigen zahle er nur - 
fo viel, als er kann, ohne fich wehe zu thun, 
und.ift, wenn gleich nicht reich, doch nicht duͤrf⸗ 
tig. Führt dein Monarch Krieg; fo wird noch 
der legte Schweißtropfen aus deinem Mitbruder 
gepreßt; während in gleichem Falle bey ung dag 
Gut des Bürgers unangetaftet bleibe. In dei: 
nem Reiche finden. fih ungeheure Strecken 
wüften Landes, die Taufenden noch Nahrung 
veichen koͤnnten; in dem unfrigen bat die fleißige 
Hand des Landmanns Alles. urbar gemacht, was 
nur der Cultur.fählg war. Du biſt Eeinen Aus 
genblick deiner Freyheit ficher, denn ein erfchlis 
chener Verhaftsbefehl wirft dich im einen finftern 
Kerfer oder verbannt dich aus des. Vaterlands 
Grenzen; uns ſchuͤtzen geachtete Geſetze gegen 
jede 


| m2 
jede Gewaltthaͤtigkeit. Deine Gerichtshoͤfe, ers 


heben fie Ihre Stimme mit- Nachdruck gegen den - _ 


gekroͤnten Unterdrücder, werben exilirt in ferne 


Provinzen;. der unfrige, unbeftechbar mie der 


Areopag, rechtet zwifchen bem Souverain und 
Unterthan nach gleichen Geſetzen, wie zwiſchen 
dem Bürger und Bürger. Und deine peinlichen 
Geſetze — ha! wen bebt hier nicht das Herz! — 
o Galller! deine peinlichen Geſetze find eben fo 
viele Verletzungen der Menſchheit. Schaudere 
zuruͤck! Noch raucht es, das But der Jean 
Calas, das Blut der Montbeilly, das Blut 
fo vieler anderer unſchuldig Gemordeten, und 
fchreyet laut zum Himmel um Rache!! — Komm 
und durchblättere die Annalen unferer Geſetzge⸗ 
bung, und kannſt du unſere Richter einer einzi⸗ 
gen ſolchen Suͤnde zeihen; ſo ſprich den Fluch 
uͤber ſie. Erinnere dich, was Fanatismus, 
was Unduldſamkeit, was Haß gegen friedſame 
Buͤrger, die von Religion anders dachten als 
deine Koͤnige und deine Prieſter, angerichtet, 
erinnere dich, welches eh fie über dein Baters 
land, 
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fand, welche Schande fie über dein Volk gebracht 
haben; durchlauf dagegen die Sahrbücher uns 
ferer Geſchichte, und ſtaune, welchen Segen, 
welchen Ruhm Duldung und Bruderliebe über 
das unftige verbreitet hat. Siehe, dein politi« 
ſcher Einfluß iſt verſchwunden, wie ein leuchten⸗ 
des Meteor; der unſrige ſteht felſenfeſt und ewig⸗ 
daurend; denn dein Cabinet kannte nur Raͤnke 
und Intriguen; das unſrige handelte immer 
offen und bieder. O Gallier, du biſt tief herab⸗ 
geſunken von deiner Höhe. Deine Ludwige, 
von denen def Broße ein eltler und ruhmfüchtis 
ger Eroberer, der Vielgeliebte ein weichlicher 
und ſchwacher Wolluͤſtling war, deine Ludwige | 
legten den Grund zu deinem Elende. „Ja, 
„ſprichſt du, wir waren elend. Allein die Zeit 
„iſt gekommen, too wir die Feſſeln des Defpos 
„tismus zerbrechen und auf feinen Ruinen den 
Tempel der Freyheit errichten. Wir haben ges 
„ſchlummert; aber gleich einem reißenden Stro⸗ 
„me, der eine Zeitlang in feinem Laufe aufge 
„halten nun deſto toͤſender und gewaltiger daher 
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„brauſet, tobt jeßt das Menfchheitsgefühl in 
„unſerer Bruft. Wir wollen nunmehr unfere 
„Rechte, wir wollen die vergeſſenen Rechte der 
„Menſchheit wieder geltend machen, und an⸗ 
„dern Nationen ein Muſter werden, wie fie 
die entehrenden Ketten der Unterdruͤckung ab⸗ 
„werfen und eine Regierungsverfaſſung einfuͤh⸗ 
„ren muͤſſen, die auf ſichern Grundpfeilern ger 
„bauet ihre dauerhafte Gluͤckſeligkeit befördern 
„muß.“ — O Gallier, groß, und fhön und 
ehrenvoll-ift dein Unternehmen,’ Aber: gehe mit 
Vorſicht und Ueberlegung zu Werke. Raͤume erſt 
die Faetionen aus dem Wege, die aller Befoͤrde⸗ 
rung des Guten ſich entgegenſetzen; fiubere erſt 
deine Provinzen vom Geſindel, das die Schloͤſſer 
der Großen und die Huͤtte des Landmanns pluͤn⸗ 
dert, und verhindere, daß Buͤrgerblut deinen 
Boden beflecke. Wenn dann deine neue Conſti⸗ 
tution innere Feſtigkeit erlangt haben wird; 
wenn dann der Menſch wieder der Rechte der 
Menſchheit ſich bedienen darf; dann, Freund, 
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reichen wir dir traulich die Hand, und freuen 
uns, daß auch du glücklich Bit! 
Ich eile zu euch, ihr großmuͤthigen Inſula⸗ 
ner, die ihr die freyeſte Nation ſeyn wollet, die 
jetzt auf der Erde ſich findet; deren Regierungs⸗ 
form man als das Meiſterſtuͤck der menſchlichen 
Weisheit bewundert; die den groͤſten Reich⸗ 
thum und den ausgedehnteſten Handel beſitzt. 
Bey uch hat gewiß die Gluͤckſeligkeit ihren 
Thron aufgerichtet; bey euch [hättet fie gewiß 
ihr Fuͤllhorn des Segens über. den Geringen wie 
über den Großen aus. — O Britten! Reich, 
thum iſt nicht hinlaͤnglich, um glücklich zu ſeyn; 
man muß auch) feine Neichthiämer auf-eine Art 
anzumenden wiflen, ‚die ung Gluͤckſeligkeit zus 
wege bringt. Freyheit ift nicht hinlänglich, um 
glücklich zu feynz; man muß auch die Freyhelt 
nicht mißbrauchen, fie nicht in Zuͤgelloſigkeit aus⸗ 
arten laffen. Frey feyn iſt auch nicht hinlaͤng⸗ 
ih, um feine Freyheit zu erhaften. Man muß 
zugleich ihren Werth Eerinen , fie. als das hoͤchſte 
Gut betrachten, und fie nicht niedrigen Abfichten 
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‚oder der fElavifchen Geldbegierde aufopfern, die 
die Seele herabiwürdigt, das Herz verengt, und 
den Menfchen in die Sklaverey bringt, Für das 
Erfte, fast ihr, iſt durch unfere Gefeße geſorgt; 
für das. Zweyte durch unfere Negierungsform, 
die die Vortheile der Monarchie, der Ariſto⸗ 
kratie und Demokratie vereinigt. — Aber 
eure Geſetze ſind zu zahlreich ‚ find unverftänds 
lich und-widerfprechend. Eure Regierungsform 
iſt kein Damm gegen die Unterdruͤckung. Ihr 
waͤhnt nur frey zu ſeyn; ihr glaubt nur Theil zu 
haben an der geſetzgebenden Gewalt; Der Glanz 
der Großen ‚- aus-denen eure Ariftofratie befteht, 
ift ein-Ausflug vom Throne. Sie müffen alfo 
natuͤrlich die Macht: des Volks fürchten und die 
Macht: des. Königs. begünftigen, weil diefe die 
fichtbare Quelle der Titel, der. Ehrenftellen ; der 
Ssahrgelder und. Gunſtbezeugungen iſt. Das In⸗ 
tereſſe der Ariftofraten und des Monarchen fließt 
alſo in einander und ſo iſt euer Koͤnig der Mehr⸗ 
heit der Stimmen im Hauſe der Pairs immer 
verſichert. Auch die Biſchoͤfe, von ihm ſelbſt ers 
F nanunt, 
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hannt, treten zu feiner Parthey; „denn die 
„Geiſtlichkeit war zu allen Zeiten. und in allen 


„Laͤndern viel geneigter, ben Fuͤrſten bey ihren 


„Uſurpationen zu ſchmeicheln, als die Freyheit 
„der Voͤlker zu vertheidigen- Der Prieſter will 


„gleich dem Deſpoten nur Sklaven, und fuͤrch⸗ 
„tet nichts ſo ſehr, als die Freyheit im Denken,“ 
ſagt ein neuerer Schriftſteller. “) Aber, ſpre⸗ 
chet Ihr, das Haus der Gemeinen vertheidigt 
die Rechte des. Volks! — Das Haus, der Ges 
meinen ift eine zahlreiche, folglich unruhige- und 
uneinige Berfammlung von Nepräfentanten, 
welche, wenn fie, einmal gewählt, find, ihren 
Eonftityenten nicht mehr verantwortlich ſeyn 
wollen, und des Rechts, in-ihrem Namen zu 
ſprechen, nicht wieder beraubt werden koͤnnen. 
Daher moͤgen fü ie, ohne alle Gefahr, das In- 
| tereffe 

*) Der fcharffinnige Nerfaffer des —— So- 
cial, im aten Theile, mo er in einem eigenen 
Eapitel Betrachtungen über die brittifche Re⸗ 


gierungsverfaſſung anftellt, aus denen ich hier 
die Hauptideen entlehnt habe. 


128 
tereffe des Volks verrathen, und die Freyheit def; 
felben dem Monarchen verkaufen, um’ fo mehr, da 
das Volk, das fie erwählte, fchon bey ihrer Wahl 
einen Handel mit feinen Stimmen trieb. Auch 
ſelbſt eure fo geruͤhmte Oppoſitlonsparthey iſt ganz 
ohne Wirkung. Die Glieder derſelben haben kei⸗ 
nen andern Zweck, als dem Koͤnige unangenehme 
Stunden zu machen, den Handlungen ſeiner 
Miniſter entgegen zu arbeiten und ihre vernuͤnf⸗ 
tigften Projekte zu vereitelt — nur allein um 
| ſelbſt einmal Mitglieder des Minifterlums zu 
werden. So regiert euer Koͤnig, den. ihr duch 
Geſetze fo ſehr eingeſchraͤnkt glaubet, über euch 
deſpotiſch und lenkt euch nach feiner Laune. Und 
doch waͤhnt ihr euch immer nod) frey und zahler 


An diefem Wahne mit Freuden die druͤckenden 


Auflagen, ungeachtet euch faſt nichts mehr Frey 
ift, als in euren Zimmern die Luft, die ihr ein- 
athmet; mit einem Worte, ihr wähnt euch glück; 
lich. — Aber, Britten, woher entftehen jene 
| — Unruhen, jene Factionen, die 
euch jerritten, jener finftre Kummer, der an 
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eurem Heizen nagt, und fi auf euter Stieh, 
zeigt ? Warum ſtohren jene Schaͤtze, die ſich in 
euren Händen anhaͤufen, beſtandig euer Gluͤck, 
anſtatt es zu befeſtigen? Warum erblickt man 
euch mitten im Ueberfluß und im Beſi itze der 
Freyheit tieffü nnig, unruhig, und unzufriedner 
mit eurem Schickſale, als die verworfenſten 
Sklaven, die den Gegenſtand eurer Verachtung 
| ausmachen? — Sind das etwa die Zeichen der 
Gluͤckſeltgkeit, wegen welcher man euch beneiden 
fol? — O Britten, auch euch mangelt des Gu⸗ 
ten noch vlel, ehe man euch den Namen der 
Gluͤcklichen ertheilen kann. Leget erſt eure Bots 
fiebe zum Golde ab, bie euch fo oft euer In⸗ | 


terefie verkennen lehrt; begnuͤget euch die Wohl⸗ 


thaten der Natur in Frieden zu genießen, und 
zernichtet ſie nicht durch unſinnige Kriege, die 
nur wenigen gewinnſuͤchtigen Kaufleuten vor⸗ 
theilhaft, euren Buͤrgern aber ſo nachtheillg ſind. 
Vervollkommnet eure Reglerungsform und eute 
Geſetze. Bindet der willführlihen Macht auf. 
immer die grauſamen Hände. Huͤtet euch vor 
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einem den Sitten und'der Freyheit gleich gefaͤhr⸗ 
lichen Luxus. Wachet fuͤr eure und Europens 
Sicherheit. Erniedriget die Tyrannen; haltet 
Ihren Ehrgeiz zuruͤck; nehmt die unterdruͤckte 
Gerechtigkeit in Schutz und alsdann wird eure 
begluͤckte Inſel das Muſter fuͤr Nationen, der 
Mittelpunkt der Freyheit werden, an deren ſanf⸗ 
tem Teuer alle Völker der Erde ſich erleuchten 
und erwärmen werden. - . 

Gluͤckſeligkelt In vollem Maaße ſollte doch 
wohl bey einem Volke zu finden ſeyn, das, mit 
Raynals *) Worten zu reden, zu ſich ſelbſt 
| fagen kann: „Das Land, das ich bewohne, 
7 habe, ich fruchtbar gemacht; ich habe es ver⸗ 
„ſchoͤnert, und von Neuem geſchaffen. Das 
„drohende Meer, das unfere Felder bedeckte, 
„weicht vor den mächtigen Dämmen zurück, die 
„ich feinee Wuth entgegenfießte. Ich habe die 
„Luft gereinigt, welche faulende Waſſer mit 
„tödtenden Dünften erfüllten. Durch mich be⸗ 
| a 
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„laſten prächtige Städte den Schlamm und ben 
„Koth, welche den Dcean trugen, Die Hafen, 
‚die ich gebauet, die Kanäle, die ich angelegt, 
„führen die Produkte der ganzen Erde herbey, 
„‚ worüber ih nah Willkuͤhr befehlen kann. 
„Die Erbtheile der übrigen Voͤlker find bloße 
„Beſitzungen, die ein Menſch dem andern ſtrei⸗ 
„tig macht. Das Erbtheil, das ich meinen 
„Kindern binterlaffe, habe ich den, Elementen 
„entriſſen, die fi wider meine Wohnung vers 
„ſchworen hatten und bin Herr über fie gewor— 
den. Sch habe Hier eine neue phufifche, eine 
„neue moraliſche Ordnung eingefuͤhrt. Ich 
„habe da Alles zu Stande gebracht, wo vorher 
„nichts war, Die Luft, die Erde, die Regie⸗ 
„rung — Alles ift mein Werk, Ich genieße die 
4’ Ehre der vergangnen Zeit, und wenn Id) meine 
„Blicke in die Zukunft richte; fo ſehe ich mit 
„, Vergnügen, daß meine Gebeine ruhig an 
„eben dem Orte liegen werden, wo fi) vor den 
‚Augen meiner Väter Lingewitter erzeugten. 
Ich habe meine Städte in Gärten, meine Aecker 
Ze J 2 in 
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in lachende Gefilde umgewandelt. Ich habe 
mich durch eigene Kraft dem fchimpflichen Joche 
des fpanifchen Wuͤtherichs enttounden und die 
Sahne der Freyheit auf die Zinne der Mauer ges 
ſteckt. Mein Beherrfcher ift nichts anders, ale 
mein erfter Diener , der in’meinem Solde fteht, 


am für meine Vertheidigung zu’ wachen. — 


Ha! Belge! wer in dem ganzen weiten Umfan—⸗ 
ge der Erde kann bervortreten und fprechen 
wie Du? — Und doch bift du nicht glücklich! 
Der Geldgeiz und die Gewinnſucht haben ihren 
Wohnſitz unter deinen Brüdern aufgefchlagen, 
und herrſchen mit unumfchränfter Gewalt 
über ihre Herzen. Kigennuß ift ihr Lofunges 
wort, Eigennuß die Triehfeder aller Ihrer Hands 
fungei geworden. Innere Nuhe und Einigkeit, 
die dag einzige Band der Gluͤckſeligkeit zwifchen 
verbundenen Völkern Ift, wahrer Muth und Tap⸗ 
ferkeit, Achte Vaterlandsliebe und jede Bürs 
gertugend ift von ihnen gewichen, Sie find eine 
gewwinnfüchtige Kramerinnung geworden , die 
Nichts, was zur Befriedigung Ihrer Geldgier 

| dienen. 
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dienen kann, für ſchimpflich Hält und ſich Yes 
dem Preis. giebt, der ihre Gewinn nur von weis 
tem. vorfpiegelt. Daraus entſtand jene Zwie⸗ 
tracht, jene Frechheit, jene Zuͤgelloſigkeit, jener 
Partheygeiſt, der in unſern Tagen eure Ges 
werbe zerrättete, euren Handel hemmte, eure 
Provinzen entuölferte, euch Attentate gegen 
eine verehrungswuͤrdige Prinzeflin lehrte und 
euch endlich zum Gefpdtt der übrigen Nationen 
machte. Was würde aus euch geworden feyn, 
wenn. man euch euren. träglihen KHofnungen 
überlaffen und euch fernerhin in eurem eigenen 
Eingeweide wuͤthen gelaffen hätte? wenn nicht 
Sriedrich Wilhelm der Gütige ſich eurer Noth 
erbarmt, euch uneigennüßig eurem traurigen 
Zuftande der Zerrättung und der Anarchie ent⸗ 
riffen und euch, troß den gallifchen Nänken, 
eure urfprüngliche Konftitution . wiedergegeben 
haͤtte? O danket ihm Im Gefühl eurer Ohn⸗ 
macht, daß er dem tapfern und edlen Welfen, 
feiner Ahnherren Stolz und feiner Feinde Schre⸗ 
‚fen ‚ mit einem Deere zu euch ſchickte, vor dem 
Ä bie 


De 77 
die Rebellen flohen, wie einft die erſchrockenen 


Nationen vor den fiegenden Waffen des fpars 


tanifchen Ageſilaus; Danket ihn , daß er 
durch feine Krieger euch Muhe, Ordnung und 
inneren Frieden wieder ſchenkte, und beneidet 
uns, daß wir dag glückliche Volk find, das von 
feinem fanften Scepter beherrfcher wird! 
Dortan Germaniens, Franziens und te; 
liens Grenzen tft ein Ländchen, von der Natur 
befeffigt, von Bergen, reißenden Gewaͤſſern und 
dichten Wäldern gegen auswärtige Zeinde geſi— 
chert. Das glückliche Zelvetien wird es ges 
nannt. „Da wohnt ein Volk, in laͤndlicher 
„Einfalt, wohlthaͤtig, brav, dem Luxus Feind, 
„der Arbeit Freund, nach keinen Sklaven be— 
„gierig, und keinen Beherrſcher verlangend.“ ) 
Ein Volk, das von Alters her gluͤcklich in ſeinen 
rauhen Wohnſitzen und zufrieden mit Dem lebte, 
was der Boden und ſeine Heerden ihm gewaͤhrten 
| das 
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das Freyheit für das hoͤchſte Gut und Gleichheit 
des Standes für den Grundpfeiler feiner St; 
cherheit hielt; dag lieber fein Leben als feine Lins 
abhaͤngigkeit verliehren wollte und in feinen Kamp: 
fen fürs Vaterland gegen die äftreichiichen, 
burgundiſchen und franzoͤſiſchen Unterdrücker 
Thaten verrichtete , die den kuͤhnſten und ſchoͤn⸗ 
ſten der Griechen und Roͤmer gleich zu ſetzen 
find. — Ach ja, bey euch, ihr friedlichen Gel; 
vetier, bey denen noch Unſchuld der Sitten und 
Einfalt der Natur wohnt, bey euch nur tft das 
Stick zu fuchen. Auf euren Bergen, in eu— 
ven Ihälern erweitert fich des Menfchen Herz 
im Genuſſe der reinften Luft ind ſchwellt au 
hohen Thaten empor. Unter euren Hirten, uns 
ter euren Heerden traͤumt man fich zuruͤck im die 
Jugendzeit der Welt und wandelt unter den Par 
triarchen oder verfeßt fih in Arkadiens Gefilde 
und, fompathifiet mit den Tönen eurer Eunftlos 
fen Flöte, Unter euch wuͤnſcht man ſich zu leben, 
unter euch aller Thorheiten und Vorurtheile des 
Abrigen Europe zu vergeſſen, und in ſtiller 
| Ruhe 
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Ruhe die Stunde zu erwarten, die ung vers 
ſammlen wird zu unfern Vätern. — — Dies 


find die Empfindungen, die ung bey dem Eins 


triste in dieſes Land der Freyheit uͤberſtroͤmen 


uud die eine erhiste Phantaſie mit ihrem Zau— 


berſtabe noch Höher ſtimmt. ‚Lafien „Ste ung 
- aber mit Ealtem Blute den jetzigen Zuſtand die: 
fes Volkes betrachten und dann ſehen, ob alle 
jene Vorzuͤge auch wirklich noch bier zu finden 


find, — Es war freylicy eine Zeit, Helvetier, 


wo ihr fein höheres Gefühl kanntet, als Vaters 


landsliebe, die eure Tells, eure Stauffache 


und die übrigen edlen Stifter eures Bundes bes 
ſeelte. Aber jetzt koſtet es euch Nichts, euer muͤt⸗ 
terliches Land zu verlaſſen, um fuͤr niedrigen 
Sold fremden Koͤnigen und Fuͤrſten zu dienen, 
oder gar — erroͤthet! — im Pallaſte der Vorneh⸗ 
men und Gaſtwirthe den Kommenden und Ge— 
henden die Thuͤr zu oͤfnen. Es war eine Zeit, 
oo Freyheit euch Alfes. galt, wo achtzehn 


Hundert eurer Bürger großmüthig ihr Leben 
anfopferten, um fie zu erhalten; es war eine 


Zeit, 


1 
Zeit, wo ihr wirklich Freyheit genoſſet. Aber 
fepd ihr wohl jetzt noch ſo frey, als Ihr es glau— 
bet, ihr, die ihr eure Ariſtokraten mehr fuͤrchtet, 
als wir den Monarchen, und vor dem zehnjaͤhrt⸗ 
gen Junker des gnaͤdigen Herrn euer Kuie 
tiefer beuget, als wir vor dem Erben des Thros 
nes? Es war. eine Zeit, wo Genügfamfeit und 
Unſchuld der Sitten, und aͤchter deutſcher Dies 
derſinn euer Elgenthum war. Aber jetzt, durch—⸗ 
‚ziehe man eure groͤßern Städte, ſieht man ſtatt 
ihrer übertriebene, Liebe zum Lurus, Webertres 
tretung oder. Hintergehung der Prachtgeſetze, 
franzöfiiche Galanterte und Manieren des Hoͤf⸗ 
lings. : Es war eine Zeit, wo eure Väter jedes 
Ehrenzeichen verfehmäheten, das nicht der Staat 
ihnen aus Verdienft erteilte. Jetzt brüften fich 
eure Bürger thöricht mit Ordensbaͤndern, die 
nur fremde Dolitif um ihre Schultern ‚hängt. 
Es war eine Zeit, wo euer Land, von den Häns 
den feiner Söhne gezwungen, euch binlängliche 
Nahrung gab. Szeßt braucht ihr. die Produkte 
und Fabrikate fremder Länder, weil eure Lands 
leute 
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feute den Weberſtuhl gemächlicher finden‘, als 
den fehweren Pflug und Meichlichkeit eure Bes 
duͤrfniſſe vermehrt hat. — Freylich lebt noch hier 
und da in euren Gebirgen ein gluͤckliches Haͤuf⸗ 
lein tn Zufrledenheit und harmlos, wie die Heer⸗ 
den, die er bewachet. Allein kann man wohl 
ihren rohen Zuftand mit unferm gebildetern vers 
gleichen? und wer von uns mögte feine Lage 
wohl mit der ihrigen verwechſeln? — Alfo, 
Selvetier, auch ihr ſteiget in die; Höhe auf der 
Mage der Glückjeligkelt gegen uns! 

Bon hier führt ein Weg über die Alpen in 
ein Land, dem man mit Necht den Namen des’ 
Gartens von Europa gegeben. ' Hier ift ein 
mildes, erwaͤrmendes Klima, das faft ewigen 
Fruͤhling und Sommer verbreitet; hier find laus 
ter reizende Gefilde; hier ſtreuen ganze Waͤlder 
von Orangen und andern duftenden Baͤumen 
ihre Wohlgeruͤche umher; hier ſtoͤßt das Auge 
auf Denkmaͤhler voriger Groͤße; hier erheben 
praͤchtige Staͤdte ihre ſtolzen Pallaͤſte, und ver— 
einigen in ſich alle Schaͤtze alter und neuer Wiſ⸗ 
ſenſchaft 
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fenfchaft und Kunſt. — Hier laffen Ste ung 
verweilen und daß gluͤckliche Volk ſuchen. O1 
daß wir es fanden! — Aber da ift Fein Schatten 
mehr von dem Ruhme der Väter; denn das 
Bolt, das fih in vorigen Zeiten: zum Des . 
herrfcher der Welt aufgeichwungen- hatte, ift 
jeßt ein Volk träger MWeichlinge und liege yun in 
Ohnmacht begraben, In der Stadt, wo ehe: 
dem die Uuma's, und Brutus P und Camils 
us, und Scipione, und. Regulus, und Ca⸗ 
tone und taufend andere edle Römer ihre Kräfte 
dem Dienfte des. Vaterlandes weiheten ; da praſ⸗ 
ſet jetzt der drey Kronen tragende geiſtliche Deſpot 
und ſeine wolluͤſtigen Prieſter ſaugen das Mark 
des Landes. Da, wo ein Cocles und ein Miss. 
tius zeigten, was Römerfraft und Roͤmermuth 
vermögten; da morden jeßt Banditen im Fins 
ftern, da fchleichen jetzt entnervte Wolluͤſtlinge 
und entmannte Juͤnglinge, denen verruchte und 
gewinnſuͤchtige Eltern und Verwandte die Kraft 
des Lebens raubten, um das Ohr der Reichen 
zu kuͤtzeln. Da, wo Aucretie ihrer Tugend 
| das 
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das fchönfte Opfer brachte; da buhlen jest feile 
Dirnen und vergiften die Unfchuld. Da, mp 
die Luculle und andere reiche Bürger mit ihren 
Shägen Berge ebneten und Palläfte aus dem 
Meere hervorgehen,hießen ;_da ſieht man jeßt Ges _ 
ftalten wanken, die Achte Abdrüce des Elendeg 
und der Dürftigfeit. find.- Da, wo ein Pom⸗ 
pejus Spiele. auprdnete , ‚deren Pracht den 
Luxus ber Könige uͤberſtieg; da finder man jefst 
Marrenbuden und Bühnen, auf weldyen der 
Policinello die Hauptrolle fpielt, Da, wo 
ein Cicero auf dem Forum zum Beſten des 
Vaterlandes, oder zur Vertheidigung der Un— 
ſchuld oder zur Beſtrafung des Verbrechens ſeine 
Stimme erhob; da ertoͤnen jetzt die Redner⸗ 
ſtuͤhle von moͤnchiſchem Unſinn. Da, wo der 
Senat und das Volk das Andenken verdienter 
Buaͤrger durch koſtbare Ehrenſaͤulen verewigte; da 
ſieht man jetzt nur Bilder der Heiligen, und 
Madonna’s und Eruzifige, vor denen die Faul⸗ 
beit, und Trägheit, und Bosheit in Schaaren 
auf den Knieen liegt und Gott läftert, Da, mo 
> | man 
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man in vorigen Zeiten Maͤnner, die zum Wohl 
des Vaterlandes vorzuͤglich gewirkt hatten, nach 
ihrem Tode unter die Götter verfeßte; :da Fand 
niſirt man jetzt Boͤſewichter und Bettler, und 
fügt: Wunder , um das Geld des dummer 
Poͤbels an fich zu ziehen, Da, wo ein Pirgif, 
ein Horaz, ein Ovid Lieder für die Ewigkeit 
dichteten; da reimen jebt Dichterlinge verliebte 
Sonette, die der folgende Tag fchon wieder dee 
Vergeffenheit übergiebt. — O laſſen Sie ung 
einen Vorhang ziehen vor ein Land, das ung 
einen fo traurigen Beweis von der Nichtigkeit 

aller menſchlichen Größe giebt! — Sind gleich 
| dieſem Bilde nicht alle deine Staaten, o Auſo— 
nien, völlig aͤhnlich; leben gleich Franzens, 
bes Edlen, Kinder gläclicher als Andere; fo iſt 
es doch dein Schattenriß im Ganzen, Auch find 
deine Fluren nicht mehr fo gefegnet wie ehemals; 
auch ift dein Land nicht mehr fo bevölkert wie ehe: 
> dem, Deine Kinder find felbft niche-ficher vor 
den Elementen , die fie zu. zerflöhren drohen, 
Siehe, noch liegen fie verwuͤſtet, Meſſina's 
| Se 
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Gefilde, wo die Erde ſich aufthat, und Staͤb⸗ 
te, und Menſchen, und Vieh in ihre Tiefe zog. 
Siehe, eben dampft er, der fuͤrchterliche Feuer⸗ 
ſchlund, der mit ſeiner Lava deine Aecker übers 
ſtroͤmet und ihre Fruchtbarkeit auf Jahrhunderte 
verzoͤgert! Noch ſind ſie nicht gefuͤllt, die gro— 
ßen Suͤmpfe, die mit ihren toͤdtenden Duͤnſten 
die Luft verpeſten, und dir deine Geſundheit raus 
ben. — betrachte dagegen ung! leben wir nicht 
- ruhig und im Frieden mit der ganzen Natur und 
gegen alle gewaltfamen ——— derſelben ge⸗ 
ſichert? — 

Gewiß wird Niemand in dem Lande der 
Pfafferey, der Bigotterie, der Intoleranz — 
in Ziſpanien — den Sitz der Gluͤckſeligkeit 
ſuchen. Nie gedeihete unter ſolcher Pflege ein 
Volk, nie gedeihete es in einem Lande, wo Den⸗ 
fen eine Sünde, vernünftig Denfen ein Sapis 
talverbrechen ift. Wie Fönnte fi wohl ein BolE 
emporſchwingen, das von herrfchfüchtigen Pries 
ftern und feiften Mönchen durch Aberglauben 
und Dummheit niedergedrückt und in ſchimpfli⸗ 
| hen 
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chen Feſſeln gehalten wird; in deffen Lande feit 
Sahrhunderten ein Blutgeriht, — in dem hoͤl⸗ 


liſchen Pfuhle empfangen und von Lucifers Dies 
‚nern ans Tages Licht hervorgehohlt — jedes 


‚Aufftreben des Geiftes, jedes Keimen der Vers 
nunft erſtickte; das Taufende zur Ehre Gottes 
‚and aller Heiligen ſchlachtete ‚ daß ihr Blut die 


‚Erde färbte und dag Meer; das Millionen fets 


ner arbeitfamften und geſchickteſten ‚Bewohner 


aus ſeinen Grenzen verbannte, weil fienicht beten 


wollten nach der Sitte des Landes. Wie konnte 
ein Volk ſich aus der Traͤgheit und Unthaͤtig— 
keit herauswinden, das dreyßig Jahre hindurch 
von einem unthaͤtigen Koͤnige beherrſcht wurde, 
der ſtatt der Sorgen fuͤrs Reich ſich unwuͤrdigen 
Beſchaͤftigungen uͤberließ; der ſtatt der Ruder 


des Staats die Jaͤgertaſche und das Hifthorn 


in die Hand nahm, und fhivac am Geifte von 
| truͤgeriſchen Pfaffen durch laͤcherliche Phantome 
ſich verfuͤhren ließ, dem verruchten Ketzergerichte 
von Neuem die Macht zu geben, ungeſtraft die 


——— zu töten; ber einen Olgvides und 


Yıanda 
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Aranda aus feinem Reiche wies, weil fie Wk; 
fteneyen in Luftgärten umfchufen und Bruders 
llebe und Menfchlichkeit lehrten. Iſt es da wohl 
zu verwundern, daß in einem Lande, das mie 
"allen Produkten, die der Menſch zu feinem Ger 
nuſſe nur irgend brauchen kann, im Weberfluffe 
geſegnet iſt, das fie beynahe auf unbebauetem 
Boden hervorbringt, daß in einem ſolchen Lande 
der Bewohner doch darbt, ungeachtet feine Gal⸗ 
lionen jährlich die reiche Ausbeute aus Mexico's 
"und Peru’s Bold, und Silberminen in feine 
Hafen führen? O Hiſpanien! was koͤnnteſt du 
ſeyn, wenn ein Sriedrich ein halbes Jahrhun⸗ 
dert dich beherrſchte, die in deinem Schooße ges 
naͤhrte Pfafferey und Möncherey vertilgte, und 
dir Aufklärung ; Thaͤtigkeit, Nahrungsfleiß, 
nuͤtzliche Gewerbe und alle Künfte des Friedens 
gäbe! — Dann, aber auch nur dann, wuͤrdeſt 
du gluͤcklich ſeyn! —— | 

Dicht an Hifpanien grenzt ein Ländchen, 

ehedem- von ihm ein Theil, das jegt Im Staats⸗ 
ſyſteme von Europa faſt nicht in Betrachtung 
— | kommt, 
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kommt, und in Abſicht auf-felnen: Innern Zu⸗ 
ſtand noch einige Stufen tiefer ſteht, als das 
vorige. Allein nicht immer lag Luſitanien in 
dieſer ſchimpflichen Ohnmacht verſunken. Es 
gab eine Zeit, wo Thaͤtigkeit, und Muth und 
Tapferkelt feine Soͤhne befluͤgelte, wo fie ihre 
Freyheit maͤnnlich verfochten und den Gefahren 
kuͤhn trotzend auf ſtuͤrmenden Meeren herumirr⸗ 
ten, um die Kunde der Länder und Voͤlker zu 
erweitern und ſich felbft einen größern Wir⸗ 
kungskrels zu verfchaffen. Aber diefer Zeitpunkt 
verfchwand wieder; weil Pfaffen und beſonders 
Jeſuiten Eingang ins Kabinet fanden und die 
Zuͤgel des Reichs lenkten nach ihrem Intereſſe. 
Schoͤn begann zwar in unſerm Jahrhunderte 
Tofepb Emanuel, vom großen Pombal uns 
terſtuͤtzt, ſein Reich dem gänzlichen Verfalle zu 
entreißen. Aber feine fhönen Entwürfe ſchwan⸗ 
den mit feinem Tode dahin, Da famen wieder 
Beichtvaͤter und bemächtigten fi des Thrones; 
da wurden Erjefniten wieder begünftigt; da ftifr 
tete man wieder neue Klöfter; da hielt man wie⸗ 
B. J. fe Auflls 5. Bds. 2. St. K der 


ws 

der Auto da Fe's, da ließ man wieder den Bis 
fhof von Rom ſich aus dem Lande bereichern; 
kurz, da riß man wieder nieder, was Joſeph 
Emanuel ſo muͤhvoll gebauet hatte. Und ſo 
ſieht man jetzt hier ein faules, unthaͤtiges, 
aͤrmliches „ bigottes und geiſtloſes Volk, deſſen 
ganze Litteratur faſt eine Spottſchrift auf den 
menſchlichen Verſtand iſt; mit einem Worte, | 
ein Volk, das in Feiner Abficht Anfpruc auf 
den Dramen eines Glüclichen machen kann! 

Ich wende mich wieder nach Norden, zu euch 
ihr tapfern Sarmater, die ihe wieder ertunchet 
aus eurem Schlummer, In den eine fremde hin⸗ 
terliftige Politik euch zu erhalten ſtrebte. D! 
euer großes Land war noch in unfern Zeiten dev 
jämmerliche Schauplas alles menſchlichen Elens 
des, das Zwietracht und ‚innere Thellung nur 

hervorbringen koͤnnen. Machten es nicht Krieg, 
Hunger und Peſt in vielen Gegenden beynahe 
zur Wuͤſte? Ward nicht euer Reich, das eins 
der Maͤchtigſten ſeyn wuͤrde, wenn es ſeine 
Kraͤfte recht kennte, ward es nicht von dreyen 

J andern 
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andern wider daffelbe verbundenen Mächten zer⸗ 
gliedert und feiner fchönften Provinzen beraubt, 
und müßte es ſich nicht in Anfehung feiner Res 
gierungsform und Innern Verfaffung von Frem⸗ 
den Geſetze vorſchreiben laſſen? — Es gab uns 
ein trauriges Beyſpiel, in welchen elenden Zu⸗ 
ſtand die maͤchtigſten Staaten durch zuͤgelloſe 
Freyheit, durch Ehrſucht, Geldbegierde und Rach⸗ 
ſucht der Großen gerathen koͤnnen. Ein Koͤnig, 
der die Liebe feines Volkes durch fein menfchens 
freundliches und zum Wohlchun geneigtes Herz 
verdiente, ward beynahe das Opfer dazu erfaufs 
ter Böswichter, deren Waffen — hört’ es, ihr 
Völker. und ſtaunet — deren Waffen der 
paͤbſtliche Nuntius in Polen zum Koͤnigs⸗ 
morde ſelbſt geweihet hatte! So mußten 
Religion und Freyhelt zum Deckmantel der abs 
ſcheulichſten Bubenſtuͤcke dienen und die groͤbſten 
Miſſethaten wurden ungeſtraft veruͤbt. Die 
Cultur des Geiſtes unterblieb unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden immer mehr, wozu auch die Leibeigen⸗ 
ſchaft, die hier noch in ihrer ganzen eiſernen 
8: Härte 
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Haͤrte ſich zeigt, das Ihrige beytraͤgt. Faͤngt 
es gleich hier und da durch die Bemuͤhungen ei⸗ 
niger großmuͤthigen Befoͤrderer der Aufklaͤrung 


anzu tagen; fo lebe doch im Ganzen genommen 


das Volk hier noch In der tiefften Barbarey und 
Rohheit. Zwar regt fich jeßt wieder in demſel⸗ 
ben ein Geiſt der Freyheit und Vaterlandsliebe. 
Allein noch herrſcht in ihm zu wenig Harmonie, 
zu wenig Vereinigung der Individuen zum Wohl 
des Ganzen; noch fireuen fremde Mächte zu fehr 
den Saamen der Zwietracht unter daffelbe; noch 
ift es zu wenig eim ſelbſtſtaͤndiges Volk; noch 
ift der Kunfifleiß zu wenig geübt, als dag man 
fo bald eine gluͤckliche Veränderung in diefem 
Reiche Hoffen dürfte. Wie könnte man wohl 
eine Nation  glädlich nennen, die nicht durch 
eigene Kraft beftehen kann, fondern zu ihrer | 
Sicherheit immer von der einen oder der andern 
auswärtigen Macht abhängig ſeyn muß? 

Eben fo wenig finden wir Wohlftand und 
Glückfeligfeie in dem rauhen Sfandinavien. 
In dem ehemaligen Wohnſitze der tapfern Nor⸗ 

mannen 
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manen ‚ die, weil das Land ihre große Zahl 
nicht ernähren Eonnte, in Schaaren auswander⸗ 
‚ten und in den füdlichen und weſtlichen Iheilen 
Buropens mächtige Reiche ftifteten, da leben 
jeßt faum zweyhundert und vierzehen Menfchen 
auf einer Quadrat Meile Eimmerlih und in 
Dürftigkelt, weil der Boden nicht gehörig ber 
bauet wird und ungeheure Auflagen den Lands 
mann drücken. Obgleich diefes Reich eines laͤn⸗ 
gern Friedens genoffen, als irgend ein Volk um: 
feres Erdtheils; fo find doch die Künfte deg Fries. 
dens nicht geübt, fo fieht man doch feine Spus 
ven der Aufklärung , keinen Nahrungsfleiß, 
feine. Arbeitſamkeit unter dem Volke; denn in 
Allem diefen ift der Dane noch um -mwenigftens 
ein Jahrhundert zurüd, Die abgefchmadtefte 
Bigotterie, in welcher feine aufgeblafenen Geiſt⸗ 
fihen ihn zu beftärfen bemühet find, Hang zur 
Unordnung, zur Negellofigkeit, und Unverträgs 
lichkeit zeichnen ihn jetzt vor allen übrigen Pros 
teffanten aus, und er giebt ung den deutlichften 
Beweis von.der Unwirkſamkeit der Rellgion auf 
die 
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die Befferung der’ Menfchen, wenn ihr nicht, 
oft zufällige, Nebenumftände zu Hülfe kommen. 
Seine Nachbarn ‚die Schweden, die unter 
ihrem Waſa, Guſtav Adolph und Carl XI. 
auf der Staatsbühne von Europa eine fo gläns 
zende Rolle fpielten, ftehen auch nicht mehr auf 
der vorigen Höhe. Unter ihrem rauen Clima, 
in ihren mit Schnee und Eis bedeckten Sebirgen, 
auf ihrem ftiefmätterlichen Boden, in Dalecar⸗ 
Tiens endlofen Wäldern, find nicht die goldenen 
Tage zu fuchen. Die Veränderung der Negies 
tungsform hat den Nottengeift und den Saar 
men der Zwietracht noch nicht aus dem Reiche 
verbannt oder den Frieden in feinen Grenzen eins 
gefchloffen; denn eben jeßt tft man befchäftigt, 
die Haͤupter einer neuen Meuteren zu beftrafen; 
eben jetzt Indert fie hoch auf, die verheerende 
Flamme des Krieges und drohet Verderben dem 
Sande, wenn nicht ein fhüßender Genius über 
ihm wachet und es vom Abgrunde zurück zieht. — 

Noch ein Land bleibt uns uͤbrig zu durchwan⸗ 
dern, das wir Alle im weitern Sinne unſer ge⸗ 
| | meins 
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meinfchaftliches Vaterland nennen. inter dei: 
nen dreyhundert Staaten, o edles Germa⸗ 
nien, werden fich doch wohl glückliche Voͤlklein 
finden, bie es verdienen, an unferer Seite zu 
ſtehen. — Ad; auch bier find der Gluͤcklichen 
nur Wenige. Die Meiften deiner Eleinen Staa: 
ten werden beberrfcht von Eleinen Defpoten oder 
ftolzen Arifkofraten, die unweiſe fich einbilden, 
die. Unterthanen feyen nur gebohren, um Abgas 
ben zu entrichten, damit fie in Gemächlichkeit 
ihren ſchaͤndlichen Luͤſten froͤhnen oder ihren laͤ⸗ 
cherlichen Ehrgeiz befriedigen, oder ihren augen⸗ 
blicklichen Launen nachhaͤngen koͤnnten; die ſtatt 
Vaͤter Geißeln ihrer Voͤlker, oder unmuͤndige 
Schwaͤchlinge ſind, die ſich von niedrigen 
Schmeichlern am Gaͤngelbande fuͤhren laſſen, 
und nicht werth find der Stelle, die fie beklei⸗ 
den. Doch — Dan fey e8 der immer mehr 
und mehr ſich verbreitenden Aufklärung und groͤ⸗ 
gern Publizitaͤt — es giebt auch noch Fuͤrſten in 
deiner Mitte, die die erhabene Beftimmung 
kennen, au der fie erkohren find, und gewiſſen⸗ 
| haft 
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haft die Pflichten erfüllen, die ihr Amt ihnen 
auflegt. Unter diefen Edlen ragt hoch hervor, 
wile die Eiche im Walde, Carl Friedrich, Bars 
dens Regierer, der mit wahrer Vatertreue 
und Vaterhuld ſeine Kinder auf den Pfad der 
Gluͤckſeligkeit fuͤhrt, der nie ſein Ohr den 
Klagen des Leidenden entzieht, und unter 
allen Fuͤrſten der Erde das erſte Beyſpiel von 
wahrer Uneigennuͤtzigkeit gab, indem er, um 
das Wohlſeyn ſeiner Unterthanen zu erhoͤhen, 
großmuͤthig eine jaͤhrliche Einnahme von fechzig 
tauſend Gulden aufopferte, ohne den Ausfall 
durch verſteckte Mittel zu decken. Ja ihr, ihr 
gluͤcklichen Kinder des gluͤcklichen Vaters, ihr 
lebet im Wohlſtande, im Ueberfluß, im Genuß 
der wahren Freyheit; denn euer Fuͤrſt vergißt 
nicht, daß er Menſch iſt und haͤlt daher die 
Rechte des Menſchen auch aufrecht, Ihr ver: 
dienet es vor allen andern, nach uns genannt zu 
werden unter den Glüsklichen! ur 
. Wir haben fie nun Alle betrachtet, die Haupt 
voͤlker Europens, ohne ein Einziges zu finden, 
dag 
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das dem oben aufgeftellten Ideale eines glück, 
lichen Volkes entſpraͤche. Ueberall fahen wir 
Herrſchſucht, Unterdruͤckung, Geldgeiz. und 
Vorurtheile fih dem wahren Beften der Mens 
fchen entgegen feßen, und Elend über fie verbreis 
ten. Wir fahen wanfende und. von ihrem cher 
maligen Glanze herabgeſunkene Reiche; ſahen 
die Hyder des Krieges die Laͤnder verheeren und 
Menſchen wie Fliegen toͤdten; wir ſahen Reiche 
durch Zwietracht und Empoͤrung in Verwirrung 
geſetzt und Regenten, die, ſelbſt zu ſchwach, um 
zu regieren, unter der Vormundſchaft eigen⸗ 
nuͤtziger Prieſter oder ehrſuͤchtiger Miniſter ſtan⸗ 
den, die ihre Völker druͤckten, um ihre Leidens 
ſchaften zu befriedigen. — — Durchſchauen 
wir nun dagegen unfern Staat in allen feinen 
einzelnen Theilen; fo erblicken wir in Allem, 
was zur Wohlfahrt der Bewohner gehört, ein 
fo großes Uebergewicht über alle Uebrigen, daß 
wir wohl Alle- feinen Anftand nehmen werden, 
uns das glücklichfte Volk Europens zu nen; 
nen, um fo: mehr, da ſelbſt unfere Feinde ihn 
Ä | als 
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als das Muſter der Staaten anerkennen muͤſ⸗ 
fen. Der engen Grenzen, der mäßigen Volks⸗ 
zahl, der geringen Einkünfte ungeachtet, bat 
fi) doch unfer Staat in eine Berfaffung geſetzt, 
die ihn das Gleichgewicht mie den reichften und 
mächtigften Staaten halten laͤßt und Ihn fogar 
zum Schiedsrichter unter ihnen erhebt. In allen 


Gegenden unſres Reiches finden wir die Felder 


bebauet, die Wieſen mit Heerden bedeckt, die 
Gaͤrten mit Obſtbaͤumen bepflanzt, die Fluͤſſe 
mit Fahrzeugen uͤberſaͤet, die Hafen mit Schif⸗ 
fen angefuͤllt, die Städte und Dörfer mit froͤh⸗ 
lichen und arbeitfamen Menfchen befeßt. Das 
Gewerbe aller Art bluͤhet; unfere Manufakturen 
und Fabriken wetteifern mit dem Englaͤnder 
und Franzoſen; unſer Handel breitet ſeine Aeſte 
immer weiter aus. — Und dann unſere politiſche 
und buͤrgerliche Verfaſſung! — o welcher Staat 
auf der ganzen weiten Erde kann ſich ſolcher Ver⸗ 
faſſung ruͤhmen? — Ein Heer verſuchter und 


geuͤbter Krieger, vom Kriegsgotte ſelbſt in ſeiner 


fuͤrchterlichen Kunſt unterrichtet, deren Tapfer⸗ 
| feit 
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kelt oft ſchon die Feinde zu Boden flug, ſichert 
+ dern Heiche den Frieden und dem Bürger den 
Beſitz feiner Habfeligkeit. Unſere Monarchen 
regierten nie defpotifch, fondern immer den Re⸗ 
geln der Billigkeit und Gerechtigkeit gemäß, und 
unterwarfen fich-felbft den Geſetzen. Nie: ber 
dienten fie fich in den neueroberten Provinzen der 
Rechte des Siegers; fondern ließen ihnen ihre 
Verfaſſung und ihre Privilegien, unterwarfen 
ſie bloß einer allgemeinen Norm, und behandel⸗ 
ten fie eben fo guͤtig, als ihre gebohrnen Unter⸗ 
thanen. Alle Theile unſrer Adminiſtration ſind 
in Ordnung und ſtehen in dem ſchoͤnſten Eben⸗ 
maaße. Unſer Finanzſyſtem iſt der Gegenſtand 
der Bewunderung aller Nationen, da es ihnen 
zum Beweiſe dient, daß Ordnung und weiſe 
Einrichtung auch mit geringen Mitteln große ar 
Dinge ausrichten, und nicht nur alle Ausgaben - 
des Staats befttelten, fondern auch einen rei; 
chen Schag für auferordentliche Borfälle ſamm⸗ 
len Eönnen. Unſere Abgaben find fo geſchickt 
vertheilt, daß die meiften derfelben ganz unmerk⸗ 
lich 
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fich und nad) Manfgabe des Vermögens gezahlt 
werden, oder gar von der Willkuͤhr des Unter⸗ 
thanen abhängen. Unſer Juſtizweſen zeichnet 
ſich jetzt ſchon vor allen Laͤndern ſo vortheilhaft 
aus, daß, wenn dereinſt das philoſophiſche Geſetz⸗ 
buch vollendet und ſancirt ſeyn wird, uns auch 
hierin kein Volk der Erde gleich kommen wird. 
Den verſchiedenen Departements ſtehen Miniſter 


vor, die ihre Einſichten eben ſo ſehr als ihre Ge⸗ 


burt über andere erheben. In allen Dicaſterien 
arbeiten Männer von Kopf und Herz‘, die 
im Dienfte des Vaterlandes grau geworden find 
und ihre geſammleten Kenntniffe und Erfahruns 
gen ihren jüngern Mitarbeitern wieder mitthei⸗ 
fen. Wiſſenſchaften und Künfte werden bey ung 
gepflegt, und bey unfern Akademien und auf un: 
fern hohen Schulen ſtehen Männer, die das 
ganze deutfche Waterland für: feine Lehrer und 


Erleuchter erfennt. Die Erziehung und der Un⸗ 


terricht des Eünftigen Bürgers iſt ein wichtiger 


Gegenftand der Öffentlichen Vorſorge. Denk 


freyheit, und Preßfreyheit, und Publinieät, 
diefe 
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diefe wohlchätigen Ernährerinnen der Willens 
fchaften, thronen unter uns und breiten ihr Liche 
von hier auch in andere Gegenden Germaniens 
aus: Die Theologie ift gröftentheile bey uns 
von dem myſtiſchen Wuſte des Syſtems gerei⸗ 
nigt, und die lautere Sittenlehre des Chriſten⸗ 
thums auf den Lehrſtuͤhlen eingefuͤhrt. Die 
Aufklarung iſt in unſerm Schooße gebohren und 
hat den ganzen Staat bluͤhend gemacht. Die 
Duldung aller uͤber Religion verſchieden Den⸗ 
kenden hat es dahin gebracht | daß. allgemeine 
Bruderliebe und. allgemeine Menſchenllebe fich 
der Herzen derer bemächtigt hat, die vordem 
fih haßten und verabfcheueten , weil Jeder von 
ihnen Gott verehrte nach der Weiſe ſeiner Vaͤter 
oder nach den Begriffen, die ſeine Vernunft ihm 
von Gottesverehrung darbot; und ſo ſind wir 
nun ein Volk der Bruͤder geworden, die huͤlf⸗ 
reich und liebreich einander die Hand reichen, 
ohne zu fragen, wes Glaubens biſt du? | 
Siehe, o glückliches Volt der Brennen, 
dies ift dein Bild, Frohlocke in deinem Buſen 
J an 
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an dem heutigen Tage und immerdar, und er— 
innere dich .Tautdanfend an Den, der dich zu 
Dem Wolke ſchuf, das du biſt, erinnere dich 
dankbar an Sriedrich, den Goͤttlichen. Ver⸗ 
ſchreib ihm heut im hohen Gefühle deines Gluͤcks 
von Neuem dein Herz, und Jaß die Thraͤne der 
Wehmuth ſanft in die Thraͤne der Erkenntlichkeit 
fließen; denn ſolche Thraͤnen entehren nicht das 
Auge des Mannes. — — 

Weine aber auch die Zaͤhre der Geeude an 
dem heutigen Tage, der Sriedrich Wilbelm, 
den Geliebten, den GBlüdlichen, bir gab; 
der, mit allen Kegententugenden aus geſchmuͤckt 
das Reich in dieſem blaͤhenden Zuſtande aus den 
Haͤnden ſeines großen Oheims empfing und ſichs 
ſeitdem angelegen ſeyn laͤßt, den Glanz deſſelben 
wo moͤglich noch zu erhoͤhen: der da, wo ſein 
Auge noch Maͤngel in der Staatsverfaſſung zu 
erblicken glaubte, ſogleich ihnen abzuhelfen ſtreb⸗ 
te, weil fein hoͤchſter Wunſch der Wohlſtand fels 
ner Unterthanen iſt. So gab er dem Handel 
‚mehrere Freyheit durch Abſchaffung der Mono⸗ 

pole, 


J 
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pole, die den andern Bürgern die Nahrung entzie⸗ 
ben um ihren Befigern Schäße aufzuhäufen, fo 
wie durch Aufhebung der- Adminiftration eines 
wichtigen Zweiges deffelben, weil die. Gefchäfte 
des Kaufmanns. fich nicht ſchicken für den Thron. 
So forgte er mehr für die, Bequemlichkeit feiner 
Krieger und machte Ihr Schickſal ihnen erträglis 
her. So belohnte er die Gelehrten des Waters 
fandes und munterte die Lehrer des Volke auf 
durch Ehre und Erhöhung ihrer Einkünfte, So 
gab er. den Schulen im Lande Obervorfieher, um 
über fie zu wachen und ſie zu vervollfommnen. 
So ſuchte er die Irreligion zu verfcheuchen, der 
‚Aufklärung ihre, Grenzen anzumweifen und-die Zuͤ⸗ 
gellofigkeit im Schreiben zu verhindern durch 
Geſetze. | * 
Alles dies that euer König, ihr Brennen, 
B in der Abficht, euren Wohlftand zu erhöhen, das 
‚mit ihr ein freyes, gefittetes und opulentes Volk 
“ ‚bleiben moͤgtet. O fühlet es recht lebhaft an 
‚dem heutigen Tage, der es verdient ein feftlicher 
Tag zn. feyn, fuͤhlet es, und freuet euch dankend, 
J en daß 
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daß Friedrich Wilhelm, der Erbe der Tugen 
den feiner Vorfahren, euch regiert mit Güte, 
mit Mäßigung und Wachfamkeit. Sehet, wie 
er, um für eure Sicherheit zu forgen, dem 
ſchnellen Blitze gleich hineilt in die fernften Pros 
vinzen feines Reiche, und Eein Ungemach achtend 
fein Heer übt, um jeden Augenblick bereit zu 
feyn, für feine Ehre und für euer Wohl zu -fechs 
ten. Preiſet euch gluͤcklich und danket es feinen. 
| weiſen Maaßregeln, daß ihr jetzt ruhig im 
Schooße des Friedens euer Brod eſſet, waͤhrend 
Im Norden und Suͤden Kuropens die Waffen 
klirren und das Geſchuͤtz donnert. Danket es 
ſeiner ſanften Regierung, daß innere Ruhe und 
Einigkeit unter euch wohnen, während it fo vier 
len Gegenden unferes Erdtheils der Geiſt des 
Aufruhrs herrſcht, der das Blut der Buͤrger 
vergießt, und das Eigenthum unſicher macht. 
Danket e8 feiner Achten Staatsklugheit, daf er 
mit mächtigen‘ Völkern Buͤndniſſe fchloß, die 
die Sicherheit des Reiches daurend machen und 
die Ruhe Europens wieder herſtellen werden. 
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Ja, danket Ihm und rufet: es lebe Friedrich 
Wilhelm, der Vielgeliebte, der Gerechte, der 
Vater ſeines Volks! — Eure innigſten Ge⸗ 
bete und Wuͤnſche muͤſſen heut zum Himmel 
emporſteigen, daß die Vorſicht Ihn noch lange 
‚erhalte und ſegnend Äber Ihn mache, damit noch 
unfere Kinder und Enkel dereinft durch feinen 
fanften Scepter begfückt werben, und an dem 
heutigen Tage ausrufen wie wir: Lange lebe 
Friedrich Wilhelm! der Guͤtige!! — 
Laſſen Sie uns aber auch heut im Namen 
aller achten Preußen das Geluͤbde von Neuem 
ablegen, mitzumwirfen zum Wohle des Ganzen, 
. fo viel und womit ein Seder nur kann , damit 
unfer Staat, von Sriedrich geſchaffen, von 
Friedrich Wilhelm erhalten, das Muſter der 
Staaten bleibe fuͤr die Ewigkelt, und ferne Na⸗ 
tionen dereinſt zu uns, wie vordem nach Creta, 
Egypten und Griechenland, ihre Bürger fens 
den, um Geſetze und gute Einrichtungen und 
Weicheſt von uns zu hohlen! 
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Mean fagt gemelniglich *): Tropen find Aus⸗ 

druͤcke, die von ihrer urſpruͤnglichen auf andre 

Bedeutungen abgeleitet worden ſind. Ich frage 
aber bier nicht nach der Nominaldefinition von 
Tropen; diefe weis ich fo gut als irgend jemand: 

‚fondern nach der Nealdefinition, d. h. nad) den 
Merkmalen, wodurch man die uneigentlichen 

abgeleiteten erfennen, und von den eigentlichen 

urfpränglichen unterfchelden kann? denn fo lange 

wir diefe nicht ausfindig gemacht haben, hilfe 

uns 


. Sulzers Theorie der cönen u | 
fen; Tropen, 


— 
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‚ang jene zunichte, Die Vernachläßigung biefer 
| Beſtimmungsmerkmale hat einen beruͤhmten 
Schriftſteller *) mit mehreren andern verleitet 
zu behaupten, daß der größte Theil einer jeden 
Sprache aus Tropen oder ‚uneigentlichen Auss 
druͤcken beftehe, und diefes zu beweiſen, werden 
Ausdräde, die Beterogenen Dingen gemein find, 
‚angeführt, als begreifen, faſſen, u. d. al. 
Dieje Behauptung aber läßt die Poefie zu welt 
In dem Gebiete der Profe ftreifen, und dadurch 5 
diefe zu fehr verdrängen, fo daß wir in dieſem 
Betracht nie mit Gewissheit ausmachen, was 
Poeſie und. was Proſe fey. Ich werde mich bes 
muͤhen diefe von mir aufgemworfene Frage aufzu: 
loͤſen, Profe und Poefie in ihre Rechte einjus 
fegen und ihre Unterſcheidungsmerkmale nad 
Prinzipien apriori feflzufeßen, woraus zugleich 
erhellen wird, dad nicht der größte, fondern der - 
Eleinfte, Theil der ER aus Tropen — 
kann. 

Um 

7) Suher, am angeführten Orte. 
Ra 
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Um dieſes zu bewerkſtelligen, muß ich einige. 
Wahrheiten vorausſchicken: 1) Der Gebrauch 
eines uneigentlichen Ausdrucks muß nicht nur 
einen fubjectiven, ſondern auch einen objectiven 
Grund haben. Ja ſogar jener ſetzt dieſen vor⸗ 
aus, indem der objective der Grund der Möge 
lichkeit einer, Aſſociation uͤberhaupt, der ſub⸗ 
jeetive hingegen der Grund der beſondern Be⸗ 
ſtimmung der Reihe | diefer Affoclation iſt. Die; 
fes wird mir jeder, wie ich hoffe, auch ohne 
Beweis zugeben. 2) Die Aehnlichkeit der Ob⸗ 
jecte kann dieſen Grund nicht abgeben; denn 
laßt uns ſetzen ein Object ab (a durch b bes 
ftimmt ) deſſen eigentllcher Ausdruck x iſt. Laßt 
uns wieder annehmen, ein anderes Objeet ai, das 
(wegen feiner Aehnlichkeit mie dem vorigen, in 
jo fern a in beyden einerley ift) durch eben dies 
fen Ausdrudf, der in Anfehung feiner uneigents 
lich) ift, bezeichnet wird; fo müffen wir noth⸗ 
wendig annehmen, daß diefer Ausdruck nicht 
das ganze Object ab oder ai, fondern nur das 
beyden gemeinfehaftliche a (das Beſtimmbare, 
| welches 
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weichessin einem jeden derfelben andere beſtimmt 
wird) bedeuten muß; denn ſonſt waͤre ſein Ge⸗ 
brauch von ai ohne Grund. Er: ift alfo in Ans, 
fehung ai ſowohl als in Anfehung ab eigentlich, 
weil er in beyden eben dafielbe.a bedeutet. Wir 
muͤſſen alfo (wenn anders ein unelgentlicher Auss 
druck möglich feyn foll) einen andern Grund ſei⸗ 
nes Gebrauchs auffuchen. un aber giebt es 
auch außer der objectiven Beziehung der Dinge 
auf einander (durch Einerleyheit, Entgegen 
ſetzung, u. d. gl.) auch fuhjective Beziehungen, 
ich meine nicht zufällige, die bey befonderen dens 
fenden Individuis einen befonderen Grund has 
ben, fondern mwefentliche, der ganzen Art eigne 
Beziehungen, d. h. durch Formen unfers 
Erkenntnißvermoͤgens, die ſich auf Objecte Über: 
haupt beziehen z. B. Subſtanz und Acaͤdenz, 
Urſache und Wuͤrkung u: d. gl. Hierin muͤſſen 
wir alſo den Grund dieſer Ableitungen ſuchen, 
und da dieſe Bezlehungen nichts anders, als die 
aus der Logif beſtimmten Formen der Erfennts 
niß in Beziehung auf Segenftände überhaupt 
find, \ 
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find; fo koͤnnen wir auch die daraus entſpringen⸗ 
. ben Tropen nach denfelben principiis a priori ber 
ftimmen, und die Grenzen zwifchen Profe une 
Moefie aufs genauefte angeben. 
ch will mich hierüber näher erffären: 

In jeder Sprache finden ſich tranfcendentafe 
Ausdrüde, oder folhe, die materiellen und ine . 
materiellen Dinge gemein find, als z. B. Be⸗ 
| wegung des Körpers und des Gemuͤths, faſſen 
einen Körper und faffen einen Gedanken u. d. gf. 
Ferner weiß man aus der Sefchichte der menſch⸗ 
| fichen Entwicelung, daß die finnlichen Vorſtel⸗ 
lungen und Begriffe (in Anſehung unſres Ber 
wuſtſeyns) der Zeit: nach eher als die intellektuel⸗ 
len find. Man fchleh Daher, daß diefe tranfcenr 
dentalen Ausdrücke urfpränglich und eigentlich zur 
Bezeichnung ber finnlichen Segenftände beſtimmt 

find, hernach aber von da zur Bezeichnung der 
überſinnlichen abgeleitet worden find; woraus 
die von mir angeführte Meinung in Anfehung 
der Tropen entftanden iſt. Ich Hingegen be 
Baupte, daß, geſetzt auch daß es In Anſehnng 


ver 


- 
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der Sefchichte unferer Erfenneniß und Ihrer Be; 
zeichnung (der Sprache) damit feine. Richtig⸗ 
keit haͤtte, (welches ich doch nie zugeben werde; 
indem die Erfenntniß des befondern Materiels 
len die Erkenntniß des allgemeinen Formellen, 
worunter es ſubſummirt, und wodurch feine Ers 
kenntniß bewuͤrkt wird, vorausfegt) fo folge 
doch hieraus nicht, daß diefe tranfcendentalen 
Ausdruͤcke nicht in Anfehung der immateriellen 
Dinge als in Anfehung der materiellen eigent⸗ 
lich ſeyn ſollten, oder genauer, daß ſie nicht in 
Anſehung des tranſcendentalen den heterogenen 
Dingen gemeinſchaftlichen Begriffe eigentlich 
ſeyn ſollten, ſo wenig als man ſagen kann, daß 
“wenn z. B. Adam im Paradieſe erſtlich eine ro⸗ 
the Klrſche geſehen und ſie roth genannt hat, 
and danıı einen rothen Apfel und diefen auch 
roth genannt, daß desivegen Adam erſtlich eines 
profaifchen, dann aber eines poetifchen Ausdrucks 
fich bedienet Hat, und daß der Ausdruck roth, 
in Anſehung der Kirſche eigentlich, in Anſehung 
des Apfels aber uneigentlich und tropiſch iſt; 
well 


* 
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well in der That der Ausdruck roth ſo wenig 
die Kirſche als den Apfel, ſondern das ihnen 


Gemeinſchaftliche bedeutet. Hier iſt eben der Fall. 


Bewegung bedeutet: Wechſel der Beſtimmun⸗ 
gen In der Zeit, nur mit dem Unterſchlede, daß 
bey ‚Belegung eines Körpers. diefe Beſtim⸗ 
mung ſelbſt ſowohl als ihr Wechſel äußere Vers 
- hältniffe im Raume find; dagegen ſie bey Ge⸗ 
muͤthsbewegungen innere Verhaͤltniſſe (der Einer⸗ 
leyheit oder Verſchiedenheit) ſind. Abbrechen 
z. B. (eine Blume oder die Rede) heißt im 
‚ tranfeendentalen Etwas, 1048 durch irgend eine 
Einheit überhaupt mit etwas Anderm verknuͤpft 
iſt, davon zu trennen. Hingegen iſt in Abbre⸗ 
chen einer Blume dieſe Einheit auf eine befons 
dre Art dadurch beſtimmt, daß fie die Einheit 
der Würkiichkeit (zugleich.feyn in Zeit und Raum) 


iſt; beym Abbrechen der Nede aber ift fie die _ 


Einheit der Möglichkeit, oder des Degriffs. 
Bewegung (des Körpers oder des Gemuͤths) ift 
in tranfeendentaler Bedeutung Veränderung, 


d. h. Wechſel der. Modificationen in einem und 
/ = 


eben: 
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demfelben Subject, Die Förperliche Bewegung 
erhält noch eine beſondere Beſtimmung, daß es 
nemlich äußere Modificationen (Beziehung des 
Koͤrpers auf verſchiedenem Raume) find. Ber 
wegung des Gemüths bingegen wird durch 
"innere Movificationen beftimmt. Fließen bedeu⸗ 
tet eine ſtetige Folge der Theile eines Ganzen 
auf einander, mit dem Unterſchiede, daß bey ei⸗ 
nem fluͤſſigen Körper dieſe ſtetige Folge ſowohl 
dem Raume als der Zeit nach, hingegen bey 
einer fließenden Rede nur der Zeit nad), gedacht 
werden kann. Fluͤchtig iſt derjenige, deſſen 
Theile (durch irgend eine Urſache) leicht ges 
trennt werden koͤnnen, fo daß man fie nicht 
mehr erfennen Eann. Beym Quedfilder z. B. 
geſchiehet dies durchs Feuer. Ein Gedanke iſt 
fiuͤchtig dadurch, daß man keinen Zuſammenhang 
unter feinen Theilen bemerkt. Außer bedeutet 
verſchieden; bey finnlichen Objecten iſt diefe 
Verſchiedenheit durch Beftimmungen des Rau⸗ 
mes, bey Begriffen hingegen durch innere Bes 
ſtimmungen, auf eine befondre Art beftimmt. 


Ich 


— 
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Ich will noch aus mehreren Beyſpielen dles eins 
zige aus der hebraͤiſchen Sprache anfuͤhren. Das 
Verbum HIN verzehren, bedeutet ſowohl eſſen, 
als verbrennen; "der tranfcendentale Degriff ift | 
in benden eben derſelbe; nemlich: Erhaltung 
des Daſeyns des einen Dinges durch die Zers 
nidtung eines andern Dinges. Diefer Aus— 
druck iſt daher urfprünglich und eigentlich ſowohl 
vom Verbrennen des Feuers, als vom Verzeh— 


ren der Thiere. Denn die Flamme wird durch 


Zernichtung der brennbaren Materie, fo wie die 
Thiere durch Zernichtung dert Nahrungsmittel 
erhalten; der Ausdruck alfo: das Feuer verzehrt 
das Holz, ift in diefer Sprache Feinesweges 
figuͤrlich. 

Die Erfindung der Sprache verraͤth außer— 
ordentlich viel Witz und Scharfſinn zugleich; 
denn die tranſcendentalen Ausdruͤcke bedeuten 
tranfcendentale Begriffe. Dieſe werden aber 
durd) Bergleichung der Dinge und ber Einſicht 


in ihrer Einerleyhelt hervorgebracht, welches ein 


— des Witzes iſt; ferner ſetzt es zugleich 
a | einen 
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einen hohen Grad der Abftraction voraus, ohne 
den man diefes Einerley an fich nicht denfen kann. 
Es ift aber zu bemerken, daß hier die Wuͤrkun⸗ 
gen des Witzes fich viel weiter als die Wuͤrkungen 
des Verftandes erfirecfen. Daher findet man in 
jeder Sprache Ausdrücke für tranfcendentale 
Begriffe Cfolche, die in verfchiedenen Arten der 
Dinge einerley find). Es fehlen aber mehrens” 
theile Ausdrücke für concrete Begriffe (die vori⸗ 
gen auf beſondre Arten beſtimmte); man hat 
z. B. einen Ausdruck für Bewegung überhaupt, 
nicht aber fuͤr Bewegung des Koͤrpers oder des 
Gemuͤths, und ſo iſt es auch mit allen vorher 
angefuͤhrten Beyſpielen. Dieſes beweiſt aber 
keinesweges die Lockiſche Behauptung, daß nem⸗ 
lich Verſtand und Witz in ihren Wuͤrkungen ſich 
einander entgegengeſetzt find; ſondern die Urſa— 
che liegt hier bloß darin, daß nemlich jede zu 
erlangende eine ſchon erlangte Kenntniß vor— 
ausſetzt; dasjenige alſo, was in verſchiedenen 
Dingen einerley iſt, wird eher als dasjenige, 
wodurch ſie von einander verſchieden ſind (in ſo 

€ | fern 
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fern bier feine Vergleichung flatt findet) erkannt. 
Iſt aber dasjenige, wodurch die Dinge verſchie⸗ 
den find (die befondern Beftimmungen eines je; 
den ) wiederum Etwas, das in jedem derfelben 
mit einem dritten einerley ift; fo wird es dadurch. 
gleichfalls erkannt. Man fiehet alfo hieraus, 
daß der Verftand mit dem Wise in gleichem | 
Schritte gehen, und daß fie in der That ohne 
einander nicht gedacht werden koͤnnen. Sch will. 
diefes durch ein Beyſpiel erläutern. Der zum 
Erftenmale ein Viereck bemerkt hat, d. h. eine 
| Figur, von vier Seiten, nannte diefelbe Viereck. | 
Er bemerkte hernach abermal ein Viereck, ‚ das 
aber in Abſicht feiner Winkel von dem. vorigen 
verfchieden ift (z. B. daß es ein recht; das ans 
dre hingegen ein fchiefrinklichtes iſt); er nennt 
alſo dieſes, in ſo fern es mit dem vorigen einer⸗ 
ley iſt, auch Viereck. Er kann es aber noch 
nicht in Abſicht der Winkel beſtimmen, weil er 
noch keinen Begriff von einem rechten oder ſchie⸗ 
fen Winkel hat; er muß, daher den Begriff der 
befondern aaa, auch außer dem dadurch 
beftimms 


nn 


w 
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‚Beftimmten Dinge antreffen , alsdann fann er 
diefe Beſtimmung als eine Beftimmung (durchs 
Vergleichen mit ihrem Begriffe) erfennen, und 
dadurch vom beftimmten Dinge ſelbſt einen deuts 
"lichen Begriff erlangen, Hieraus erhellet zu⸗ 
gleich, daß die Namen der abſtrakten eher als die 
der conkreten Dinge haben muͤſſen erfunden 
werden, weil nemlich jene nur eine einzige 
Vergleichung, dieſe hingegen mehrere Vergleis 
chungen voraus fegen. Nun bin ich auch) im 
Stande, den Urfprung der Synonime, und | 
was aus ihrer größern oder geringern Anzahl in 
einer gegebenen Sprache in Abficht auf biefelbe 
zu ſchließen ſey. Der Gang der Sprache iſt, 
wie folgt: 1) werden die tranfcendentalen Ber 
griffe bemerkt, und durch tranfcendentale Aus 
druͤcke benennet; 2) werden auch die befondern 
Beftimmungen derfelben bemerkt; diefe (weil fi ie 
mehr Kenntniß erfordern) werden aber nur von 
dem geringern Theil der erſten Spracherfinder 
bemerkt, und daher von denſelben mit Ausdruͤcken, 
die von dem vorigen verſchieden ſind, bezeichnet; 

| der 
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der andre Theil Hingegen behält noch immer die 
tranfcendentalen Ausdrücke auch für die befondern 
Begriffes er braucht aber zugleich auch) biefe 
neuerfundenen Namen; fie find alfo in Anfehung 
feiner Synonime. Dieſer Theil der Spracher⸗ 
finder naͤhert ſich immer (durch Erlangung meh⸗ 
rerer Kenntniſſe) dem vorigen, wodurch er alſo 
den Gebrauch der Worte näher beftimmen lernt; | 
diefe Synonime muften daher nad) und nad) es 
au feyn aufhören. Da aber der andre Theil 
gleichfalls immer vorwärts gehet, und neue Un? 
terichtede der Dinge, die wiederum neue Augs 
drücke erfordern, ausfindig macht; fo blei— 
ben beyde Theile beynahe immer in gleichem Abs ⸗ 
ftande von einander. 

Die tranfeendentalen Ausdrüde, die wegen 
der Aehnlichkeit der Objecte es find, muͤſſen alſo 
vonder Anzahl der Tropen ausgefchloffen wer⸗ 
den, Die eigentlichen Tropen find tranfcenden; 
tale, der Form nach heterogenen Dingen ges 
meinfchaftliche, Ausdrücde; fie werden von dem | 
einen Gliede eines Verhaͤltniſſes Cdas fie urs 

u | ſpruͤng⸗ 
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ſpruͤnglich und eigentlich bedeuten) auf fein Cor⸗ 
relatum abgeleitet; denn Dinge die gar Feine obs 
jective ſowohl als fubjective Beziehung auf eins 
ander haben, können auch. feinen gemeinfhafts 
lichen Ausdrud haben (denn diele hätte alsdann 
‚ Keinen Grund, ) Aehnliche Dinge, d. h. die 
eine objective Beziehung der Einerleyheit auf 
einander haben, koͤnnen zwar aus dieſem Grunde 
einen gemeinſchaftlichen Ausdruck haben; dieſer 
iſt aber keinem von beyden, ſondern dem, was 
in beyden einerley iſt, eigen; hingegen hat die 
Verwechslung der Correlata einer relativen Form 
1) einen fübjectiven Grund (die fubjective Vers 
einigung beyder durch diefe Form, wodurch fie 
einander fubftituirt werden können); 2) fo bes 
deutet diefer Ausdruc nicht etwas beyden Ger 
meinfchaftliches, weil fie als Torrelata fich zwar 
auf einander beziehen, aber zugleich einander 
ausichliegen muͤſſen; fie find daher wahre Tros 
pen, und da die Anzahl diefer relativen For— 
men beftimmt werden kann; fo kann auch die 
Anzahl der verfchledenen Arten Tropen dadurch 
beſtimmt 
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beftimme werden. Sch will einige Beyſpiele dies 
fer Art Tropen anführen, wodurch ihr Unterſchied 
von den vorigen, faͤlſchlich ſo genannten, leicht 
in die Augen fallen wird. | 
Abend in ber teutſchen —— iſt ein 
tranſcendentaler, heterogenen Dingen gemeins 
ſchaftlicher, Ausdruck; denn er bedeutet ſowohl 
die Zeit als die Gegend, worin ſich die Sonne 
vor ihrem Untergang befindet; aber keinesweges 
etwas beyden Gemeinſchaftliches, (denn dieſe 
beziehen ſich zwar auf einander und geben wech⸗ 
ſelsweiſe Merkmale von einander ab, aber eben 
darum ſchließen ſie einander aus,) wir muͤſſen 
alſo nothwendig annehmen, daß dieſer Ausdruck 
urſpruͤnglich und eigentlich einem derſelben zus 
koͤmmt, von da es aber auf den andern abgeleitet 
worden ift. Sa wir können fogar ausmachen, 
welchen von beyden er eigentlich und welchen er 
bloß tropifch bedeutet; denn weil die Zeit vor 
dem Untergang der Sonne (Aufhoͤren ihres 
Leuchtens uͤber unſerm Horizont) auch an ſich 
ohne Beziehung auf die Gegend begriffen wer⸗ 
den 
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den kann, nicht aber umgekehrt; fo iſt es natuͤr⸗ 
lich, daß dieſer Ausdruck urſpruͤnglich der Zeit 
beygelegt worden iſt, von da aber auf die Ger 
gend. (wegen ihrer fußjectiven Syntheſis) abges 
leitee worden, folglich in Anfehung dieſer ein 
Tropus iſt; ſo wird auch die Propoſi tion vor, 
von der Zeit eigentlich, vom Raume aber a | 
gentlich gebraucht, weil diefe Zeitbeſtimmung auch 
an ſich, die Ortsbeſtimmung aber (z. B. vor mir 
vor der Stadt u. d. gl.) nur in Beziehung auf 
jene begriffen werden kann. So iſt auch der Aus⸗ 
druck: die ganze Stadt iſt beſtuͤrzt. Hier wird 
das Wort Stadt von ſeiner eigentlichen Bedeu⸗ 
tung auf etwas, das damit in Beziehung , nicht 
aber das demſelben aͤhnlich iſt, (die Einwohner) 
angewandt; daß aber dieſer Ausdruck von den 
Einwohnern uneigentlich iſt, erhellet daraus, 
weil fuͤr dieſe ſchon ein anderer eigentlicher Aus⸗ 
druck in der Sprache anzutreffen iſt. 
Das Reſultat dieſer Betrachtung iſt alſo die⸗ 
ſes. 1) Poeſie und Proſe (ohne Rackſicht auf 
das Mechaniſche der Sprache) werden in Anſe⸗ 
B. J. fe Aufl, s, Bin St. M bung 
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| Hung ihret Ausdrüde als Zeichen und Beziehung 

auf die dadurch bezeichneten Dinge dadurch ers 
kannt, und von einander unterfchleden , daß 
nemlich die Ausdrücde der erftern eigentliche, 
der letztern Hingegen unelgentliche oder abgelei— 
tete Ausdrucke find. 2) DieDinge, deren Auss 
drücke von einander abgeleitet werden, dürfen 
nicht außer aller Beziehung auf einander feyn, 
weil fonft diefe Ableitung Feinen Grund haben 
wuͤrde. 3) Diefe Beziehung kann nicht die Ei: 
nerleyheit ſeyn, weil fonft die Bedeutung zwar 
tranfcendental, aber nicht abgeleitet feyn wuͤrde. 

4) Die Beziehung diefer Dinge auf einander 
| muß alfo eine fubjective Beziehung feyn ‚und 
da die verfchtedenen Arten fubjectiver Beziehuns | 
gen der Dinge auf einander aus der Logik bes 
fiimme und vollzählig gemacht werden können; 
fo koͤnnen auch alle möglichen Arten von Tropen, _ 
. nad) diefem Prinzip a priori beftimmt angegeben, 
und in ein Syſtem gebracht werden. 5) Daß 
die Proſe fehr wenige tropifche Ausdrücke hat, 
weil, wie gezeigt worden die tranſcendentalen 


x Aus 
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Ausdrücke, weit entfernt tropiſch, d. h, poe⸗ 
tifch zu ſeyn, vielmehr die aller abſtrakteſten 
Ausdrucke ſind. Die andern Tropen, als die 
Perfonification, Apoftrophe, Hyperbel, u. ſ. w. 
betreffen nicht einzelne Ausdruͤcke, ſondern viel⸗ 
mehr ganze Redensarten und Wendungen, die 
einem gewiſſen Gemuͤthszuſtande eigen ſi ind, 
folglich Hier nicht in Betrachtung fommen; es 
bleiben aljo nur bie Verwechſelung der Correlata 
uͤbrig, die in jeder Sprache von geringer Anzahl 
ſeyn muͤſſen. Ich glaube durch dieſe Betrach⸗ 
tung auf eine genugthuende Art die Ehre der 
Proſe gerettet zu haben, und mit — nn 
zu koͤnnen: 
| Par ma fois, il- y⸗ a plus de quarante 
ans que je dis de la profe fans que j en 


| ‚Fülle fen). 2 2 i 


— - — gertil homme. Ade I. 
Scene IV: * | — 


180 


vi 


An meinen Freund von Brinkmann: 


in Halle, 





Noch denk' ich Freund, der ſuͤßen Stunden oft, 


In denen ſich ein ſympathetiſch Band 
Zuerſt um unſer beyder Herzen ſchlang; 
Noch denk’ ich ihrer, ach! und hänge daunn 
Mit ſtiller Sehnfucht lang an jedem Bild, 
Das mir in Stunden füßer Schwaͤrmerey 
Die Fantafey aus jenen Zeiten malt. 

Noch immer, Lieber, bin ich dann um dich, 
Noch immer ſchleußt vertraufich Hand in Hand 
Ein Sofa dann die beyden Freunde ein, 
And alles, was des Herzens Falten noch 
Der Tauben Metige vorenthielten, geufit 
Sich merhielfeitig bier ins ofne Ders. 


Wer 
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Wer bringt, o Freund, die Monden und zuruͤck, 
Da uͤbers Wohl der Menſchheit, und ihr Weh 
Zuerſt das Aug' und aufging, und das Herz? 
Durchbebte nicht ein ſanfter Schauer uns 
Da, als zuerſt der Wahrheit Lichtgeſtalt 
Des Juͤnglings bloͤdem Auge ſichtbar ward? 
So hatten wir die Goͤttin nie geſehn! 
Denn in die Zelle, wo ein bleicher Moͤnch 
Am Schein der truͤben Lampe ſaß, | 
Beſchwor Fein Sterblicher die Göttin noch herab! 
Was ihm erfchien war eine Truggeflalt, 

Delaftet mit den Ketten des Syftems 
And des verjährten Seflums Meinungen, | 
Nicht fo die Göttin, die an deiner Hand, 
Mein Lehrer und mein Freund, mein Eberhard! 
Den Fünglingen erfchien. Ein Sonnenadler: 
Die Freyheit, fchweht ihr fihtbar um das Haupt, 
Und aus der Rechten warf der Fackelglanz 
Der Alles prüfenden Vernunft, um fie 
Ein furchtbar Schrecklich Licht auf jeden Tand, 
Den falfches Zwielicht nur sum Goͤtzen fchuf. 


Die Stunden, Freund, in denen wir vereint 
Der Goͤttlichen Durchs trübe Leben folgten, | 


» 
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Die Stunden ach! die bringt vielleicht Fein Wuuſch, 
Und Feine Thraͤne mehr zuruͤck. Allein 
Die Himmliſche dort mit dem Flammenlicht, 
Die ſcheidet nn und nimmerher von ung; 
"Sie wallet mit, wohin wir wallen, tuht 
Da wo wir ruhn mit und; fie liebt wie wir 
Die Huͤtt' in ſuͤßer Heymat, oder fchifft 
Den fremden Ozean mit ung hindurch. 
Und wo fie ift, if Gottes Friede auch, 
Iſt Gleichmut, Kraft und hohe Seelenruh! 
Zu theuer nicht ducch manchen Augenblick 
Geheimen Grams erFauft, in welchem ein 
Der Arglit Schlangenbiß den Wandrer trift, 
Der nicht des Poͤbels breite Straße lief. 
Breßlau. F 
2 I ©, Graf v. Haugwitz. 
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VII. 
Vom H andel. 


Von den Agenten oder Konſuls; welches in 
Bezug auf den Handel der * 
Veſchaͤftigung ſeyn muß. 


Das antruͤglichſte Geheimniß, unſre Produkte 
und Fabrikate in Umlauf zu bringen, iſt, daß wir 
den Auslaͤndern einen Geſchmack beybringen, 
um ſie zu kaufen, und daß wir es bey ihnen 
dahin bringen, daß fie beym Einkauf unſrer 
Waaren einen weſentlichen Nutzen und Vor⸗ 
theil zu erlangen hoffen. Von der Sorgfalt 
- derAgenten muß man in diefer Ruͤckſicht die vors 
eheilhafteften Ausſichten für den Handel und den 
gefuchten und gewuͤnſchten Abfaß erwarten, Ihre 
erſte Aufmerkfamkeit muß demnach dahin gerichs 
fet 


Ge 
tet fen, daß fie den Tarif des Landes unterſti⸗ 
en; von allen Fabrifaten, deren Einfuhr er⸗ 
laubt iſt, ein Berzeichniß aufnehmen, und von 
diefen Fabrikaten forgfälrig eine Probecharte mie 
dabey geſetzten Preifen ſammeln. Diefe Auf: 
füße müffen an das Kommerz: Departement ges 
fandt, und von hieraus den Kaufleuten und $as 
Brifanten mitgetheilt merden, Die Kqufleute 
müften dagegen ihrer Seits ebenfalls Probes 
harten von folden Fabrikaten machen, deren 
Einfuhr dem Fremden erlaubt ik, und am . 
Rande ebenfalls die Preife bemerken. Diefe | 
Probecharten müften den Agenten: zugeschickt 
werden, damit fie felbige den Kaufleuten ihres 
Orts vorzeigen, und es ihnen zugleich deutlich 
machen fönnten, daß es ihnen außerordentlich zus 
träglich und vortheilhaft jeyn würde, wenn fie fich. 
bey uns, mit diefen Waaren verforgten, und 
Daß unfre Kaufleute ihnen fehr anfehnliche Vor—⸗ 
theile verfchaffen koͤnnten. Die Agenten müften 
fie dahin zu bringen fuchen, daß fie fich anheifchig 
machten, mwenigfiens einen Verſuch anzuftellen, 
oo. damit, 
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damit die Waaren nur erſt den Eingang erhals 
ten, den Leuten. den Geſchmack abgewinnen, 
und fie zum Kaufen reizen koͤnnten. — 
Die Agenten, welche man in fremde Laͤn⸗ 
der ſchickt, müffen- daher Männer feyn, die 
Kenntnifie vom Handel haben, Da ein jeder 
Staat feine eigenen Gefege und feine befondern 
auf den Handel ſich beziehenden Abfichten hat: 
fo. ift es unumgänglich nothwendig, diefe zu 
kennen, und ſorgfaͤltig zu unterfuchen,! damit 
man nichts aufs Gerathewohl unternehme, und 
im Stande fey, alle Vortheile, alle Schwierig: 
feiten und alle Zwiſchenfaͤlle, welche in diefem 
Theile des Handels ;fich erelgnen fönnen zu | 
vertheidigen, und aus einander zu feken; von 
denen, durch plözliche,. nicht vorherzufehende 
Vorfälle, erzeugten Veränderungen einen vers 
nuͤnftigen, Eurzen und deutlichen Bericht abzur 
fatten ; von dem Wechſel des Geſchmacks die 
gehörige Nachricht zu geben, und an das Kom⸗ 
merz⸗Departement von den neueſten, gangbar⸗ 
ſten Zeugen Proben zu ſenden, um fie nachzuah⸗ 
| men, 
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men, nachzumachen, oder fie zu übertreffen; 
kurz, die gehörigen Mittel angeben zu können, 
um Konkurrenzen zu gewinnen und zu erhalten. 
EinYgent muß auch eine Lokalkenntniß von den 
angrenzenden Ländern haben, um unfern Produk⸗ 
ten neue Konſumtionswege zu eröfnen ; und den 
Handel bis dahin zw erweitern; kurz, er muß 
unſern Arbeiten, foviel nur möglich ift, Abſatz 
zu verfchaffen wiffen. Wenn die Agenten ſich 
diefe Kenntniſſe nicht verfchaffen, und alfo auch 
dem Handel die angezeigten Richtungen und 
Wendungen zu geben nicht im Stande find; fo 


kuoͤnnen fie auch nicht anders, als fehr verkehrt 


und fruchtlos würfen. Es ſcheint fogar noth⸗ 
wendig zu feyn, daß fie fih mit unfern Zeugen 
leiden, und Proben von unfern Fabrifaten 
bey ſich Haben; wobey es fich jedoch von felbft 
verfteht, daß die Proben von folhen Sachen 
find, deren Einfuhr in dem Lande, mo fie find, 
nicht verboten ift. Vor allen Dingen aber müs 
fen fie ſich hüten, die gefährliche Sgnkonfequenz 
jenes Agenten nachzuahmen, welcher, ſtatt un 
ſern 
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fern Zeugen Abſatz zu verfchaffen,. es vielmehr 
rongte, Kontrebande einzubringen, Dies war 
doch wohl ein Beweis, daß er von Bürgers 
treue und Patriotifmus gleich wenig fühlte, 

Ein gut unterrichteter. und einfichtsvoller 
Agent Eann durch feine Sefandtichaft dem Staate 
ſehr nüglich werden, weil er in Abſicht auf dag 
- Handlungsgefhäft fehr. wichtige Aufſchluͤſſe und 
Kenntniſſe ertheilen kann. Die Politik muß die 
Stärke des Handels unterſuchen und ‚Eennen, 
und nach diefer Kenntniß koͤnnen und. müffen die 
Agenten fuchen, Handfungstraftate ‚.die dem 
Staate zuträglich werden fönnen, vorzufchlagen 
uud einzuleiten. 

Agenten, welche zur Erfüllung der Abſichten 
des Staats bey ihren Auftraͤgen die erforderlichen 
Eigenſchaften haben, werden dem Handel fehr 
wichtige Dienfte leiften; ihre Talente werden 
alle unfre Quellen öfnen und ergiebig machen, 
Dieß muß der Zweck und. das Ziel der Agenten 
bey ihrer Geſandtſchaft ſeyn. Aber ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte billig auch nur ſolchen Subjekten 

anver⸗ 
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anvertrauet werden, welche mit reifen Einfich: 

ten in den Handel Treue, Unbefchoftenheie 

und reblihe Eyfer für das Beſte des —— 
verbinden. 





‚ Don der Erziehung und Behandlung der 
Maulbeerbaͤume, von den Mitteln fie 
svachfen zumachen, und fie ſich in Ueber⸗ 
berfluß zu verſchaffen. 


| Ein fehr wichtiger Ziveig , der den Handel und 
den Staat gleich fehr Intereffirt,, iſt die Anpflans 
zung der Maulbeerbäume. Die Vorficht des 
Monarchen und feine ftets wohlthätigen Abſich⸗ 
ten für das Wohl und für die Erweiterung noth⸗ 
wendiger und nüglicher Dinge, haben durch das 
Edikt vom 3. Mai 1788 in Anfehung der Maul⸗ 
beerbaume die Mittel dazu dargeboten. 

Die Erziehung der Miaulbeerbäume ift das für 
die Seidenwuͤrmer, was die Wiefen für das 
Vieh find; jemehe man auf beydes fic legt, 
J | deſto 
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befto mehr gewinnt ber Handel und der. Staat 
dabey. Nur durch die Menge der Maulbeerbaͤu⸗ 
. men kann man Millionen Seidenwuͤrmer aufs 
ziehen und ernähren. Oder follte man wohl hier 
befürchten, daß ber zu große Ueberfluß an Kos 
kons ihren Preis zu ſehr herabſetzen werde? — 
Sollte man bey dieſem Gewerbszweig wohl eine 
ſo nichtsſagende , finnlofe Idee hegen, als man 
bey. andern Gelegenheiten immer hatte, daß 
jeder Ueberfluß die Preife mindere? Nenn dieg 
auch auf der einen Seite wahr feyn follte; fo 
muͤſte man doch auf der andern Seite es nicht 
unbemerkt laffen, daß, fo lange der Luxus ſei⸗ 
nen Gang geht, diefer doch auch immer die 
Preiſe einer Waare erhalten werde, die ihm fo 

nöthigift; oder wenn er ja die Preifei ſinken läffet, 
er doch den Verluſt durch vermehrten Abſatz ers 
fest: denn je wohlfeiler vorzüglich diefe Art der 
Beduͤrfniſſe wird, defto häufiger und “allgemeiner 
werden fie. Mithin ift Hierbey nichts zu fürchten, 
wohl aber beträchtlicher Gewinn zu hoffen. Denn 
jemehr ‚Seide wir gewinnen ‚. deſto weniger 
wer⸗ 
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werden unfre Kaufleute vom Auslande hohlen; 
weil man das, was man fehr bequer und gut 
bey ſich haben kann, nicht mit großen Koſten 
und Gefahren aus der Ferne hohlt. Denn die 
Organſin, welche die Kaufleute aus Italien ge⸗ 
färbt bekommen, hält aͤußerſt ſelten Farbe, iſt 
die meifte Zeit verſchoſſen und ungleich, iſt Aber; 
dem nicht fo brennend lebhaft, und hat lange 
nicht den Glanz, als unſre Seide: daher iſt man 
gezwungen, um fie lebhafter zu machen ſie noch 
einmal bey unſern Faͤrbern faͤrben zu laffen. Diefe 
doppelten Koften vermehren nothwendig den 
Preis’ der Waaren, und daraus entſpringen 
“ dreyerley nicht unbeträchtliche Uebel: 

1) Die Kaufleute verlieren fchon baburch uns | 
ausbleiblich, daß ſie ihre Organſi ne aus ;Ita⸗ 
lien gefaͤrbt hohlen muͤſſen. 

2) Wenn ſie ſelbige zum zweyten Mahle 
muͤſſen faͤrben laſſen; ſo werden ſie nie ſo ſchoͤn, 
fo praͤchtig, fo ünt, fo lebhaft in der Farbe, 
weldhe man ihnen geben will, weil die Farben, | 

2 fie ſchon empfangen haben, denen oft zu⸗ 
| | Ä wider 
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wider laufen welche man ihnen in einer zwer⸗ 
ten Faͤrbe geben will. 
| 3) Verliert die Seide natärlicher Weiſe an 
ihrer Guͤte. Ich wuͤnſchte wohl ‚ daß dieſe Ber 
merfungen Die Kaufleute bewegen möchten, Eeine 
gefärbte Örganfine kommen zu lafien. Sie 
mäffen ja fhon durch die Erfahrung überzeugt 
ſeyn, daß unfre Faͤrber den Zeugen eben fo ſchoͤne | 
Farben zu geben wiffen, als man fie in Itallen 
und anderswo findet. 
Sollten etwa die Anpflanzer der Maulbeer⸗ 
baͤume befuͤrchten, keine Gelegenheit zu haben, 
die Blätter zur Nahrung dieſer Inſekten vers 
wenden zu können? Vorausgeſetzt, daß dies in 
einigen Gegenden , wo man mit den Seiden⸗ 
wuͤrmern noch nicht umzugehen weiß, eintraͤfe; 
fo wollen wir ihnen zu bedenken geben, daß, 
wenn ein. folcher Fall eintrife, die Anpflanzung - 
der Maulbeerbäume ihnen ihre Mühe hinlängs - 
Lich und Überflüffig belohnt, weil diefe Holzart zu 
mancherley Arbeiten verkauft werden kann; vors 
zuͤglich Fönnen cs die ee und Graveurs 
ſehr 
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ſehr gut Brauchen. Es giebt fo viel unbersohnte . 
und unbebaute Winkel der Erde, wo man diefe 
Produkte anbauen koͤnnte, ohne vergebliche 
Maͤhe befuͤrchten zu dirfen. Zum Ueberfluß 
will ſelbſt die Regierung dafuͤr ſorgen, daß alle 
dieſe Beſorgniſſe aus dem Wege geraͤumt werden. 

Zur Nahrung der Seidenwuͤrmer taugt nur 
das Laub von weißen Maulbeerbaͤumen. Ein 
fettes und dem Ungeſtuͤm des Wetters nicht auss 
geſetztes Erdreich iſt diefen am zutraͤglichſten. 
Zwar wachſen fie auch auf ſchlechtem Boden, 
aber niemals an Seen und Teichen. 
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An Seine Excellenz, den Heren Grafen 
von Herzberg. 1786 


Ha noch theilt e8 die fchlumenden Wegen des 
Abgrunds, u 

Ei des — Stolz noch, an Segeln und an 
Maſten 

unverwundet, trotzet dem Aufruhr, der oft, von 

Schatten ERBE INDIE Naͤchte begünftige, des 
Meeres 
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Innerſtes aufregt, und Flammen und Fluthen, 
und alle 
Elemente vermenget; daß, vor Entſetzen, 
Auch dem Verſuchten das Herz bebt, und ſchwaͤ⸗ 
chere Seelen, 
Sinneberaubt, des Chaos Ruͤckkehr befahren. 


Leite doch ferner, von Europens Piloten, 
O, du der Weifeften einer, gebildet durch banger 
Zeiten Erfahrung, Friedrichs des felten getäufchten 
———— und Friedrich Wilhelms, Ver⸗ 

trauter; 

Leite den Lauf des bewunderten Kieles doch ferner, 
Daß er den Trug verborgener Scheren vermeide, 
Meide des Felſenufers gefaͤhrliche Brandung, 
Ewig das Schrecken verwegner Piraten, in allen 
ua geficherter Infeln frohes Erftaunen‘! 
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BE tr 
Bas iſt A 





Er ſte poetiſche Epiſtel —— 


‚er e September 178, 


Was iſt Wahtheit? wohnt ſie hier auf en | 


Und will fie, zu eigenfinnig, nur 

Stets gefucht und nie gefunden werden ? 

Oder ift im Himmel ihre Spur? 

Sreund! dies ift der große Knoten, 

Der der Auflöfung noch harrt; F 

Der von Weiſen, welche ſich erbdten — 

Ihn zu loͤſen, nie geloͤſet ward. 

Iſt's nicht traurig, traurig! für die arme 

Hingetaͤuſchte ——— ſich im Schwarme 

Sy 

*) Es wird gebeten, über den Inhalt diefer aſten poetl⸗ 


ſchen Epiſtel nicht eher zu urtdeilen, bis man ” ate ge⸗ 
leſen dat, die bald nachkommen foll. 


Ra 
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Steter Irrungen zu drehn, 
Und das Licht, das uns mit ſeinem Strahle 
Durch die Nacht, im großen Bilderſaale 
Der Natur, ſo ſicher und ſo ſchoͤn 
Leuchten konnte, nie zu ſehn? 
Gott, der dieſe Faͤhigkeit zu ſchmachten 
Unſern Seelen hat verliehn, 

Konnte der den Menſchen ſo verachten, | 
Und ben Becher ihm entziehn? 
Gott? ein Gott! — ach irrend ſuch' ich ihnz 
Heft' an die vielleicht ihm naͤhern Sterne 
Manches ſeufzende Warum; 
Aber auch die Weltenvolle Ferne 
Iſt fuͤr meine Fragen ſtumm. 


Naͤchtlich einſam wandl' ich durch die Fluren, 
Mit dem Durſt, der tief in meiner Seele brennt; 
Seh’ und fühl’ in jedem Element 
Weinend eines Gottes Spuren, - | 
Den mein armes Herz nicht Fennt; j 
Eines Gottes, der im lauten Sturme 
Meere thürmt, in ſtiller Blume blüht, 
In der Sonne ſtrahlt, im Feuerwurme 

= | Dur 


Durch ben. Klee der Wieſe gluͤht; 
Eines Gottes, der aus feiner Fuͤlle 
Alles giebt und nichts bedarf; 
Der um die erhabne Stille 
Seines Heiligthums, die Huͤlle 
Dieſes Sternenmantels warf; 
Eines Gottes, der von weiten 
Aus den lichten Ewigkeiten — m: 
Seiner Sonnen, welche feſt 
Nie aus ihren Bahnen gleiten, 
Mir die Hofnung fchinmern läßt! 
Daß mein Geift, der fie umfaffen Fonnte, 
Der hinaufflog und fich in dem Licht 
Ihrer Seligkeiten fonnte, 
Dicht vergehen koͤnne, daß er nicht 
Wie ein Flötenhauch verhallen werde, 
Wenn der Sommerftaub der Erde, 
Der ihn druͤckend niederhält, 
Abgefchüttelt non dem Flügel 
Seiner Freyheit, auf den Huͤgel 
Dieſes Lebens niederfällt; | 
Wenn nicht mehr anihren Zügel 
Grobe SinnlichFeit ihn halt, 

Ä Süße 
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Süße Hofnung! deine Wange ſchimmert 


Gern dem Armen, dem ein ſchwarzes Loos 
Jede Ruh’ und jeden Troſt Herfünneret 
Alles was Tyrannen, klein und groß, 
Niedertraten, was fie ſchmaͤhlig 


In die Knechtſchaft ſtießen, neigt ſich reis; 


Selig hin auf deinen Schönf; 

Wiſcht mit deinem fanften Roſenſchleker 
Sich die Trähnen ab, und ſchaͤut das Licht 
Hinter Wolken, das die fehöne Feier 
Deiner Zukunft ihm verfprihts 

Suͤße Hofnung! o wie theuer 

Warſt du meinen Herzen ſtets, 

Liſpelteſt du in die Geier 

Meines feligften Gebets. — 


Aber diefe Hofnung ach! beſtuͤrmen 


Tauſend Zweifel; die Vernunft iu ſchwach, 


Ihre liebſte Freundin zu beſchirmen, 
Giebt dem uͤberlegnen Feinde nach! 

ind die Seele — doch was iſt die Seele, 
Die Gefangne diefer morfchen Höhle, 
Die die freye Ausficht ihr befehränfer 


Weißt 


1099 
Weißt du, wie ſie lebt und wie fie denkt? 
Und wie war ihr Einzug in die Huͤtte 

Wo fie wohnt? wie wird ihr Auszug ſeyn? 
Wird fie einft ſich noch der Freyheit freun ? 
Und der Siege die ſie hier erſtritte? 

Iſt ſie Leben? Leben! Gottes Hauch! 2 
Reben, vor viel taufend, taufend Weſen, 
Sortjuleben auserlefen ? 

Dder ift die Stufenleiter auch 
Jedem Wefen, das empfindet, erblich? | 
Jedem MWefen, das mit Jammern finkt, 
Wenn's den Kelch des Todes trinkt? — 
Sey's doch! ſey die Milhe doch unſterblich, 
Wie dein hoher Menſch ſich duͤnkt. 


—— dich — kaltes Grauen! 
Wider dich empoͤrt ſich jedes Haar! 
or dir oͤfnet die Gefahr 
Zu verzweifeln, ihre Tigerklauen! 
Trat ich Darum hin an den Altar 
Der Natur, als Opfer drauf zu bluten? 
Und verſchlingſt du, Nichtſeyn, die Minuten 
Eines Lebens, das der Staub gebar ? | 
we | | Oder 
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Dder wie, wer fagt mir's? Sprecht! iſtſs wahr, 
Seyn und Nichtfeyns kann auf euren Grenzen, 
i Die Natur, vom Käfer bis zum Aar; - - | 
Nichts vertilaen? Kann fie nur ergänzen? : 
Nichtſeyn war mein Zuftand, eh.ich war, ° 
Und hat diefes ewige Gewölbe, 
Eh’ ich war, mich Fleinen; Punkt vermißt? 
SR der Schritt vom Nichtfeyn nicht Derfelbe, 
Der der Schritt zum Nichtfeyu if? 
Kaun ich, was ich war, nicht wieder werden ?- 
Läuft nicht alles einen Zirfellauf? 
Welcher Weife, welcher Menfch auf Erden 
Loͤſ't mir diefen Knoten auf? 
Dort entwindet fich im Staub die Made, 
Fuͤhlt — vielleicht — ein kurzes Gluͤck 
Im Durchwandern der beftimmten Grade, 
And dann kehrt fie in den Staub zuruͤck. 
Sahft du nie, mit einem naffen Blick, 
Einen Mann, der, groß an Geifted Gaben, 
Weber Eleine Geifter hingeblickt; | | 
Der, wenn ihm die Laft der Jahre drückt, 
 Lächelnd und Gedanfenlos mit. Sinaben. 
Bon der Weide Gänfehlumen pflüsft ? 
| | O N 
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O Natur, wor deinem Zepter buͤckt 


Alles, alles! ſich; den Stolz der Hoͤhen 


Opferſt du auf deinem Blutaltar! 
Jammer! Jammer! ſo verſinken ſehen, 
Was ſo gruß, fo dauernswuͤrdig war! 
Alles muß ſich in dem Zirkel drehen; 
Bluͤhen, wachſen, welken und vergehen 
Iſt das Loos, das jedem Weſen droht! 


Jedes Leben lebt nur um su ſterben! 


Schon der Kindheit friſches Wangenroth 
Faͤrbt fich, um — ſich wieder zu entfaͤrben; 
In dem zarten Pulſe klopft der Tod 
Unerbittlich an die Thuͤr des Lebens, 

Wie ein Glaͤubiger, der nicht vergebens 
Seinen Schuldner auszupfaͤnden droht. 


Armes Leben! dem das Leben mangelt, 
Das umſonſt an ſeiner Grenze draͤngt; 


Immer nach Vollkommenheiten angelt 


Aber, ach! der Eingang jſt verriegelt 


Immer Unvollkommenheiten fängt! 
Armes Leben! das den Geiſt beſluͤgelt 
Hinzufliegen, wo die Wahrheit wohnt? | 


Immer 
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Zu dem Himmel, wo die Gottheit thront, 

Die noch keinen Sterblichen begruͤßte, 

Der nach ihrem ſuͤßen Laͤcheln rang! 

Warum nun dies Duͤrſten in der Wuͤſte . 

Wo kein Quell der Saͤttigung entfprang ?- 

Warum träumen wir vom einer Leiter, 

Die fich bey dem Himmmelsquell verliert? 

Warum greift der eitle Menfch, verführt 

Durch das Herz, das er nicht machte, weiter, 

Als das Ziel, das fich fchon hier verliert? . 

Warım Fann ich in der leidlichflen Wersierung 

Jener Ruhe, friedlich zu vergehn, 

Keine Ruhe, keine Kraft erſpaͤhn, 

Dieſer allzureizenden Verfuͤhrung 

Meines Herzens ſtark zu widerſtehn? 

Konnt' ein guter Gott dag Ziel ung ſtecken? 

Und es dicht umpflangen mit den Schrecken 

Einer Furcht, die unfer Blut beeif’t?- 

Oder follten fie den traͤgen Geiſt 

Zu der Hofnung einer Tugend wecken, 

Welche weiter als der Staub hier reicht? 

Dieſe Schrecken — ſollten ſie vielleicht 

Ihren Kranz mit ſchwarzen Fluͤgeln decken, 
le > | Den 
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- Den die Leidenſchaft fo Teicht, 

Ob er gleich von Ferne ſchimmert 

uns fo leicht, fo leicht! verkuͤnmert, 
Eh’ der letzte Seufzer ihn erreicht? 
Denn was kann uns wohl bereden, 
geidenfchaften zu befehden, 
Die den Goͤtterkeim entmeihn? 
Fuͤhrt die Tugend und allein, 
Ohne Hofining, durch die Stürme 
Diefes Lebens in dem Schirme 
ihres Schilde? Nein! ach nein! 

Frag die Menfchheit; frag die Schwächen - 
Unfers Wefens: fie allein - | 
Dürfen hier ein Urtheil ſprechen! 
Alſo ewig muß fie feyn 
Diefe Kraft, Die immer ringet, 
Diefe Kraft, die nur der Hauch - 
Ew'ger Hofnungen befchnwürget ? 
Iſt ſie's, Freund! fo war ſie's auch; 
Mar fie'd — unbewegt und unbewegend 
Nimmt mich hier die tieffte Stille auf! 
Gott! mein Gott in welche Gegend 
Schwindelt mein Gedanf hinauf! 

| Sieh! 
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Sieh! da ſteh' ich, Lieber, nun und wanke, 
Wie ein Wandrer auf befchneiter Bahn ! 
Ohne Kompas rudert mein Gedanke 
Auf dem ungeheuern Deal» = 
And Fein Pharus wirft auf fo viel Syrten R 
Sy viel Klippen ein willkommnes Licht; — 
Ach kein Pharus leuchtet zu den Myrten, 
Wo die Wahrheit ihre Kraͤnze flicht. 
Tugend, Tugend! iſt's dir anzuhangen, . 
Iſt's der Mühe werth, zu deinen Höhn 

Durch bedornte Bfad’ hinaufgugehn? 

Werden Kiljen fich noch ſtatt der Schlangeg 
In dein fanft bewegtes Haar fich drehn? 
Werd’ ich noch auf deinen fehönen Wangen 
Einf die Ruhe lächeln, aufgegangen, 
Aufseblühet, einen Himmel fehn ? 

Merd’ ich noch in lieblich ſtillen Gründen, 
Wahrheit Dich, Dich, meine Göttin! finden? 
Werd’ ich trinfen noch dein füßes Licht? 
Wahrheit du, du weiſt's, ich weis es nicht! 


D. G. 
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Zwey Sinngedichte nach dem Martial, 
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I. 
Domitian an Martial, 
Martial 1. B. 6. Epigr, 


Seeſchlacht geb” ich dir, du giebſt mir Heine“ 
| Gedichte. 
Willſt du mit deinem Buch dich erſaͤufen, Poet? 


2. | 
An Maximus uͤber Stella's Taube. 
Martial 1. B. 8. Epigr. | 

Stella's liebliche Taube, fag' ich rund raus, 
Sag’ ih, Marimus, hört’ es auch Verona, 
Hat den Sperling Katullens überfungen. | 
So viel größer Die Taub' iſt, als der Sperling, 
Sp viel größer if Stella, als Katullus! 

| K. Schmidt. 

an en. | 


IV, Briefe 





- ‚W. . | | 
Briefe über Carlsrufe 


CFortfegung. ©. März 1739. & 257.) 


B 


4 





Vierter Briefe 
Mus meinen vorigen Briefen kennſt Du mein ar 
lieber Sreund, nun dag Aeußere von Carlsrube, | 
Heut ſollſt Du auch mit dem Innern etivas 
näher befannt werden. Billig fange ich mit der _ 
Zahl der Häufer und Einwohner an. Fabri in 
der erſten Ausgabe feiner Elementargeogra⸗ 
pbie von 1782 giebt erftere auf 300, Gercken 
aber in feinen ſchon angeführten Reifen auf uns 
gefehr 400 an, und meint, fo volkreich ale 
Durlach habe er Carlsruhe nicht gefunden, 
Beyder Angaben find offenbar zu geringe gegen 
Zu | die 
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die Anzahl der Einwohner: Wollte man auch 
zehn Menfchen auf ein Haus annehmen; fo bes 
fämen wir nach Sabri 3000, nad erden 
aber 4000 Einwohner; ‚eine Angabe, die gar 
feine Nücdficht verdient, Die Anzahl der Ein: 
wohner ward mir von einem Manne, der es 
wiſſen konnte, zu 9000 angegeben, eine Sum⸗ 
me, die mir bey der großen Fruchtbarkeit der 
| Ehen — denn Familien von fechs, fieben und 5 
| acht Kindern find bier nichts Seltnes — und der 
nicht unbeträchtlichen Anzahl der ſich dort immer 
noch niederlaſſenden Ausländer nicht: zu hoch 
ſcheint. So wilrden denn nach Sabri 30, nach 
Gercken aber 22 Perfonen auf ein Haus kom; 
| men; eine Zahl, die fich bey der großen Menge 
der Eleinen Häufer nicht denken läßt. Sich Habe 
daher einen andern Weberfchlag wegen der Haus 
ferzahl gemacht, der, wie mich duͤnkt, der 
Wahrheit ziemlich nahe koͤmmt. Sch rechne für 
eine jede der neun Hauptſtraßen, mit Inbegrif 
des großen und kleinen Cirkels, so Haͤuſer. Dies 
alebt mir eine Summe von 450, Für die fange 

oder 
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oder Durlacher Straße nchme ich 100 ati, und 
‚für Blein; Carlsrube ebenfalls 100, So bes 
komme ich die Zahl von 650. Auf diefe nun die 
9006 Einwohner vertheilt, giebt 13 Perfonen 
auf ein Haus. Sch glaube mich bey diefer Ber 
"rechnung wenig zu irren; fondern bin vielmehr: 
der Meinung, daß man vielleicht volle 700 Haus 
fer annehmen könne, da in den neueften Zeiten 
vom Markgrafen ſowohl als von | Privatleuten 
“viele Gebäude aufgeführt worden find und noch 
immer neue errichtet werden muͤſſen weil die 
Bevölkerung von Jahre zu Jahre zunimmt. 

Einen: beträchtlichen Theil der Einwohner 
machen die in fürftlichen Dienften ſtehenden 
Perſonen aus, wohin ich) auch das Militair 
rechne. Die Webrigen find Kaufleute, Hands. 
werfer, Taglöhner und Suden. Sie find im 
Ganzen genommen ſaͤmmtlich ein ſehr braver 
Schlag von Menſchen, die hauptſaͤchlich viel 
Liebe fuͤr ihren vortreflichen Regenten und große 
Anhaͤnglichkeit an das fuͤrſtliche Haus uͤberhaupt 
zeigen. Da ein großer Theil derſelben urſpruͤng⸗ 
lich 


209 \ 

| kb, und zum Theil auch noch jetzt, aus Frem⸗ 
den, die aus ſehr verſchiedenen Laͤndern hieher 
kamen, beſteht; fo läßt fi von ihrem Charak⸗ 
‚ter im Allgemeinen nicht viel Beftimmtes fagen. 
So viel glaube ‚ich indeſſen bemerkt zu haben, 
daß, groͤſtentheils wahre Herzensguͤte die Grund⸗ 
(age davon iſt. Sie find fehr-gefällig, mitthels 
end und zuvorfommend. Es haͤlt für. einen 
Fremden, ſelbſt wenn er auch nicht gerade wich—⸗ 
| tige Empfehlungsfchreiben. mitbringt, gar. nicht 
ſchwer, Bekanntſchaſten zu machen; und hat er 
nur erſt eine gemacht; jo wird er bald. in die 
beften Hänfer eingeführt und mit Freundſchafts⸗ 
bezeugungen uͤberhaͤuft. Man findet viele uns 
‚ter ihnen, die wohlthaͤtig, freygebig und völlig 
uneigennügig find. Saft allgemein. bezeigen fie 
nach dem Beyſpiele des Hofes ‚viel Eifer, und 
‚Ehrfurcht für die —*— ohne jedoch bigott 
mer BE den Pisa — dem Geſlwhalu⸗⸗ 
‚mann, den Gelehrten neben dem Ungelehrten, 
den, Hohen nehen dem Niedrigen, den Aufge⸗ 
BR fı Aufl 5. B. 5. St, O klaͤrten 
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klaͤrten und Denkenden neben dem Unaufgeklaͤr⸗ 
ten und Nichtdenkenden. Man lebt unter einan⸗ 
der auf einem ſehr gefellfchaftlichen und zwang⸗ 
loſen Fuße. Der Abel iſt ziemlich zahlreich. 
Doch finden fi Feine bloß von Ihren eignen 
‚Einkünften febenden Familien darunter; ſon⸗ 
dern er fteht fammelich in Militales oder Civil⸗ 
dienſten des Markgrafen. Zu meiner Zeit war 
er gewiſſermaßen noch ganz vom buͤrgerlichen 
‚Stande abgeſondert, wiewohl man ihm übers 
haupt genommen gewiß nicht jenen lächerlichen 
Ahnenftolz vorwerfen kann, worin fo viele ihr 
einziges Verdienft finden. Es find im Gegen, 
theife viele vortrefliche, geſchickte, edeldenkende 
und gefaͤllige Männer darunter anzutreffen, Be 
— Stande wahre Ehre machen. 

Eine Bemerkung, die ich hier machte, ver⸗ 
urſachte mir viel Vergnuͤgen. Es herrſcht hier 
nemlich noch, fo wie im ſuͤdlichen Deutſchlande 
überhaupt mehr als beh uns — obwohl man um 
fo viel naͤher air Frankreich iſt — viel Llebe 
zum Re wenn man gleich frembe 
er FORTE or Aue — Dpras 
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| Sprachen und Moden nicht dariiber. vernads 
läffige. Die erwachſene Tochter eines buͤrgerli⸗ 
chen Geheimenraths, der hier ſchon etwas zu 
bedeuten hat, wird Jungfer, nicht Mamſell, 
titulirt, und der unerwachſene Sohn eines adli⸗ 
hen Präfidenten heißt fo gut ein Bube, 
ö (d. i. Knabe, junge) als der Sohn des ge⸗ 
ringſten Buͤrgers. Man ſpricht daher auch in 
allen Geſellſchaften Deutſch; Franzoͤſiſch nur im 
Nothfalle. Meine Bemerkungen uͤber den Un⸗ 
terſchied zwiſchen der hieſigen Sprache und der 
hochdeutſchen werde ich Dir in einem der kuͤnfti⸗ 
gen Briefe mittheilen. 

Wenn gleich die hieſigen Einwohner nichts 
weniger als melancholiſche Kopfhaͤnger ſind; ſo 
koͤnnte ich doch nicht ſagen, daß ſie einen beſon⸗ 
dern Hang zu ſinnlichen und rauſchenden Ver⸗ 
gnuͤgungen verriethen. Ste fi nd in Gefellfchafs 
ten zwar munter, heiter und aufgewedt; gewiß 
aber nie ausgelaſſen froͤhlich. Der unausſteh⸗ 
liche Zwang und die Steifigkeit, die wir ſo haͤu⸗ 
fig in unſern Geſellſchaften heerſchend finden, 

O 4 iſt 
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iſt aus ben ihrigen verbannt. Man free zwar 
zuweilen auch die zeittoͤdtenden Kartenfpiele; 
doch wird nur felten hoch, Tondern lediglich zum 
Zeitvertreibe, gefpielt. Dagegen erinnere ich mich 
noch mit Vergnügen derjenigen Abende, wo ich 
mich in meine frühe Jugendzeit zuriick verfeßte, 
und in Verbindung mit ermachfenen Srauenzims 
mern und Hausmüttern ‚ ja ſelbſt in wichtigen 
Aemtern fiehenden Männern, Blindefuh und 
andere jugendliche Spiele fpielte. Nur felten 
kommen den ganzen Winter hindurch über zwey 
Bälle oder Picknicks zu Stande, ja oft nicht Einer s 
und felbft auch das mittelmäßig große Schaus 
ſpielhaus war felten ganz, gewöhnlich nicht halb, 
voll. Dagegen hat man viel Empfänglichkelt 
| für die edlern Freuden der Natur. Ein Funftlos 
ſes Vergnuͤgen, welches der Winter hier ge⸗ 
währt, und deffen die hiefigen Einwohner bey: 
derley Geſchlechts aus allen Staͤnden haͤufig zu 
genleßen pflegen, iſt das Schlittenfahren auf 
dem Eiſe. Eine große nahe an der Stadt lies 
‚gende — wird zu dem Ende hoͤchſtens einen 
Fuß 


\ 


| Be u 
Fuß hoch unter Waſſer geſetzt , welches, nach⸗ 


dem es gefroren, fo glatt und eben wie ein 


Reinheit ‚der Sitten nicht auffallend befleckt iſt 


Spiegel wird. Diefe wird nun der Tummelplag | 
der winterlichen Luſtbarkelt. Es iſt ein wirklich 
ergößender Anblick, denſelben oft von mehrern 
Hunderten Schrittſchuhlaͤufern und Schlitten⸗ 
fahrern bedeckt zu ſehen, die auf ſo mannichfal⸗ 
tige Art ihre Freude an den Tag zu legen wiſ⸗ 
fen. Dazu findet man noch verfchiedne Buden 
mit NRechauffements, als Weinen, Liqueuren, 
Punſch u. dgl. auf dem Eife, um den erflarrens 
den Lebensgeiftern wieder neue Schwungkraft zu 
geben. Dieſe Vergnuͤgungen dauern gemeiniglich | 
bes Nachmittags von ein bis drey oder vier Uhr. 

Du ſiehſt leicht ein, daß das, was ich hier 
von den Einwohnern von Carlsruhe ſage, nur 


uͤberhaupt gilt. Indeſſen glaube ich doch fos 


viel mit Grund der Wahrheit behaupten zu Eins 
nen, daß keine berrfchenden Hauptlafter hier im 
Schwange gehen, und daß Carlsrube gewiß 
eine von den wenigen Nefidenzen ift, wo die 


und 


* 
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und die Einwohner nicht Gefahr laufen, vom 


den fchlechtern Sitten des Hofes angeſteckt zu 
werden, ſo ſehr auch zuweilen junge Candidaten 
auf den Kanzeln uͤber die Greuel dieſer Zeit ſich 
ereifern und die Suͤnder mit den ſchwerſten 
Strafen aus der Hand des RER —— 
tigen bedrohen. — 

Lebe wohl! In meinem naͤchſten Briefe er 
faͤhrſtU Du etwas Näheres von dem Innern. 


u Fuͤnfter Brief 


Der Segenftand meines heutigen Briefes folfen 
die Manufakturen, die Fabriken, der Handel und 
das Gewerbe der Stadt feyn. Was die erfiern 
betrift; fo kann ih) Dir Feine einzige, fie fey in 
welcher Art fie wolle, nennen; denn hierin fteht 


Carlsruhe faft allen übrigen badenfchen Städten 


nach. Beſſer fieht es fchon mir den Fabriken aus. 
Ungefehr feit zehn Jahren eriftirt hier eine To⸗ 
backsfabrik ‚bie jetzt auch außerhalb Landes 
ERROR Geſchaͤfte macht, vielen Arbeitern 

Unter | 
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Unterhalt glebt, und ſchon eine nahmhafte 
Summe ins Land zieht und in Umlauf bringt. 
Die Inhaber dieſer Fabrik, die Herren Reuther 
und Griesbach ‚ haben auch feit einigen Jah⸗ 
in dem Dorfe Rieppuren, wo auch die Tobacks⸗ 
muͤhle iſt, eine engliſche Lederfabrik ange 
legt, zu welchem Ende ſie mehrere engliſche Ar⸗ 
beiter mit ihren Familien dahin gezogen haben, 
welche die ganze Zubereitung der inlaͤndiſchen ſo⸗ 
wohl als auslaͤndiſchen, beſonders engliſchen, Le⸗ 
ber beſorgen. Das auf. die Art zubereitete ins 
laͤndiſche Leder kommt einigermaßen dem wirk⸗ 
lichen engliſchen nahe, und geht auch ſchon ſtark 
außerhalb Landes. Der Markgraf ſoll einen be⸗ 
trächtfichen Vorſchuß zu der Errichtung biefer 
Fabrik gethan Haben. Außerdem giebt es noch 
eine Lichtfabrik in der Stadt, melde die 
ſaͤmmtlichen Einwohner mit Lichtern hinlaͤnglich 
verſieht. — Die Anſtalten zur Erziehung der 
Seidenwuͤrmer, obgleich ein eignes Gebaͤude 
dazu angewieſen iſt, ſind nicht von Belange, 

und es wird nicht viel reine Seide gewonnen. 
Der 
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* Der Handel, den die Stadt treibt, iſt frey⸗ 
lich nicht fehr ausgebreitet; doch auch nicht ganz 
unbeträchtlic, Hätte der Märkgraf Carl Wil⸗ 
Helm dafür, daß er. die Stadt in einem Walde 
gleichſam einſchloß, ſie an den Rhein — etiva 
och Schroͤck*) — hinverlegt; fo hätte es eine 
der blühendften Handelsftädte werden, und be⸗ 
ſonders Mainz wegen der weit geringern Eut⸗ 
fernung vom gefegneten Elſaß, Kothringen 
und der Schweiz in Abſicht auf den Spedis 
tionshandel fehr vielen Abbruch thun koͤnnen. 
Den vorzuͤglichſten Gegenſtand deſſelben machen 


bie eben genannten Fabriken aus. Doch iſt auch 


der Wein kein kleiner Zweig deſſelben. Denn 
wenn gleich Carlsruhe in ſeinem Gebiete kei⸗ 
nen Weinwachs von Bedeutung hat; ſo haben . 
doch viele Einwohner eigene Weinberge in der 
umliegenden Gegend, und verſchiedene Privats 
ui befonders Gaftwirche, kaufen zur * 


.*) Ein Dorf dicht ———— etwa zwey Stun⸗ 
den von Carlsruhe, wo ein ee und eine 
ee uͤber dieſen Fluß iſt. 


v* 


217 
der Weinleſe große Quantitaͤten von neugekel⸗ 
tertem Moſte nicht nur zum eigenen Verbrauch 
amd Verſchank auf, ſondern auch um ihn her⸗ 
nach, wenn er aͤlter geworden, in groͤßeren 
Maaßen, ſelbſt ins Ausland „wieder zu verkau⸗ 
fen, und dieſer Handel mit Wetnen iſt einem 
jeden Unterthan ohne Ruͤckſicht auf fein Ger 
werbe oder feinen Stand erlaubt, Auch felbft 
der Schanf in den Gafthöfen iſt ſchon ziemlich 
anſehnlich. Denn da wird nicht’ wenig gezecht 
von Bürgern, Bauern und Handwerksburfchen, 
indem fie für ſechs Kreuzer oder einen Groſchen 
and jeche Prennige unferes Geldes ein. Maaß, 
wenigſtens für fie ſchon trinkbaren, Wein bekom⸗ 
men. Ich kann hier nicht zu bemerken unter⸗ 
laſſen, daß es mir. ſcheint, als ob die Wirths⸗ 
haͤuſer hier zu häufig von den Handwerksleuten 
und ihren Befellen befucht würden, Wentgfteng | 
an Sonntagen gewiß, mo fie fogar auch ihre 
Weiber mitnehmen, ſo daß man in allen Stra⸗ 
gen ‚ wo dergleichen Häufer find, Muſik und 
Tanz, Singen und fröhliches, ja tobendes, 

| Jauch⸗ 
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Jauchzen hoͤrt, das oft bis um Mitternacht 
dauert, wenn die Patrouille nicht ſtark genug 
iſt, dem ihr gereichten Schoppen vom sw 
ten ) zu widerſtehen. 

Große Handlungen — fin⸗ 
den ſich hier nicht. Der Handel mit ſchneidenden 
Waaren iſt ganz in den Haͤnden der Juden. Da 
aber das Einbringen aller fremden Waaren voͤl⸗ 
. Mg erlaubt iſt; fo laſſen viele Privatleute ihre 
Beduͤrfniſſe von Außen kommen, und ſelbſt der 
ganze Hof erhaͤlt den groͤßten Theil deſſen, was 
er braucht, aus Strasburg. 

Von einiger Wichtigkeit iſt noch der Vuchhan⸗ 
‘del, nicht mit rechtmaßigen Verlagsbuͤchern, ſon⸗ 
dern mit dem ſchaͤndlichen Nachdruck. Dadurch 
geht viel Geld aus Oeſtreich ‚ Böhmen; Bayern 
and befonders von der Sranffurter Meffe, wo die 
Herren Buchhändler den Nachdruck aus allen 

Kräften befördern, fich auch wohl zuweilen ſelbſt 
die Hände damit befchmigen, ins Land, Dagegen Ä 
Be geht 
7 d. i. ein halbes Maaß guter Wein. 
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geht aber auch Vieles wieder hinaus, well von 
den Millionen Bogen, die jährlich unter dieſem 
Druckorte erfcheinen, Fein Einziger im. Lande, 
fondern auswärts, hauptfächlich Im Mürtembers 
giſchen, gedruckt wird, Auch ſelbſt der Eleinfte 
Theil des Papiers: wird. im Lande, auf der ſchoͤ⸗ 
nen Paplermühle in Ettlingen, gekauft, Du 
wirſt dich vielleicht mit vielen Andern darüber 
wundern, wie der vortrefliche, gerechtigteiclies 

bende Fuͤrſt einen öffentlichen. Raͤuber fremden 
- Gutes in feiner Wohnftadt dulden mag. Allein 
"ich verdenfe es Ihm, die Sache politiich betrachs 
tet, garnicht, Er würde doch dadurd), daß er 
ihn aus ſeinem Lande verwieſe, dem Uebel nicht 
ſteuern, ſondern daſſelbe nur an einen andern 
Ort verbannen, und fo, ohne feinen Zweck zu: 
erreichen, einen begüterten Mann weniger in 
der Stadt Haben, — Der übrige Buchhandel 
will nicht viel ſagen. Anfehnlihe Privatbiblio: 
theken find wenige bier, und Diejenigen, wel⸗ 
he noch Bücher Eaufen, laſſen diefelben größs 
tentheile von Frankfurt am Mayn kommen, 
| weis 
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— telches auch feldft von der fuͤrſtlichen Biblio⸗ 
thek dem größten Theil nach gilt, — weil mar 
dort fchneller bedient wird. Es iſt hier noch eine 
befondre Hofbuhhandlung und Buchdruderey, 
welche dem Hrn. Macklot gehört, in welder 
eine politifche Zeitung, "deren Nedactene er felbft 
iſt, und ein Sntelligenzblatt für bie Badenſchen 

Lande heraus kommt. 
In Anfehung der Handwerke und — 
ſchen Kuͤnſtler muß ich hier noch bemerken, daß 
man in Carlsruhe von den beſchwerlichen und 
druͤckenden geſchloſſenen Zünften oder Innun⸗ 
gen nichts weiß, weil der Markgraf ein Feind 
alles Zwanges in den Gewerben iſt. Es herrſcht 
hierin eine vollkommne Freyheit, und ein Jeder 


darf arbeiten, was er arbeiten kann. Man findet 


daher hier einen Sattler, der außer den Geſellen 
ſeines Metiers noch Stellmacher⸗ und Eiſenſchmie⸗ 
be» Sefellen u. ſ. w. hält, um ganze vollſtaͤndige 
Wagen in feiner Werfftätte verfertigen zu Eönnen, 
Wenn man nun zu diefen Gewerben den 
ve ſtarken Hofſtaat und bie zahlreiche Die: 
nerſchaft, 
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nerſchaft, fo wie außer dieſen noch das Milltair, 
nimmt; fo follte man glauben, daß die Nah— 
rung der Stadt fehr gut ſeyn müfle, Demuns 
. geachtet hört man vor Seiten des gemeinen Mans 
nes Häufige Klagen über Geldmangel, und ber 
ſonders über fchlechte Bezahlung der hoͤhern | 
‚Stände. Someit ich die Sache einfehe, iſt dieſes 
hauptſaͤchlich den geringen Befoldungen des groͤß⸗ 
ten Theils der fuͤrſtlichen Diener zuzuſchreiben. 
Es giebt fehr viele Familien, die mit 300 Fl. jährs 
‚lichen Gehalt, nebft etwas Korn und fogenanns 
ten Befoldungswein, leben müflen; ja Diele 
haben diefes nicht einmal. So iſt es denn ganz 
natärlih, daß fie, wenn fie Ihren beguͤtertern 
Herren Collegen in Abfichten auf Putz und Lebens⸗ 
art nicht nachftehen wollen, Schulden machen 
und am Ende nicht bezahlen Fönnen. Die Schuld 
„liegt aber, wie ich gewiß weiß, mehr an- den 
‚ Herren von der Rentkammer als am Fürften felbft. 
Dieſe fuhen aus zu weiſer Defonomie nur Im; 
„mer die Kafle des Fürften zu füllen, ohne dabey 
gehörig zu Überlegen, daß in einem Fleinen Staate, 
| 108 
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wo man nicht auf außerordentliche Nothfaͤlle, | 
z. D. auf Kriege, denfen darf, es ungleich vor⸗ 
theilhafter ft, wenn das Geld unter den Unter⸗ 
thanen in Umlauf kommt, als wenn es unge 
nußt in eifernen Kaften verwahrt wird. Außers 
‚dem follten die Großen doch bedenken, daß fie in 
unfern Zeiten, too Patriotismus und Vaterlander 
Itebe anfangen, Wörter ohne Bedeutung zu wer⸗ 
den, und wo nur Intereſſe die Triebfeder der 
Handlungen der meiften Menfchen tft, kelne 
treue und eracte Dienfte erwarten koͤnnen, wenn | 
fie nicht ihre Diener vor Nahrungsforgen bes 
wahren, und ihnen außer dem Nothwendigen 
auch. noch einige Bequemlichkeit und Erquickung 
gewähren. an ur 

Wenn man nun Überdem noch bedenkt, daß 
alljaͤhrlich eine beträchtliche Summe baaren Gel⸗ 
des fuͤr Modes und: Galanterie-Waaren, für 
Kleidung u. |. w. des Hofftaats und vieler vom 
Adel nach Strasburg geht; fo dürften: die Kla⸗ 
gen diefer Leute vielleicht nicht ohne Grund ſeyn. 
Es käme nur darauf an, Daß man dem Markgra⸗ 

fen 
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fen diefe Sache in dem gehörigen Lichte vorſtellte, 
und ich bin überzeugt, daß er fogleich.allen dies 
fen Mängeln abhelfen würde. 
Lebe wohl! Dies fey genug für heut; ganſ⸗ 
tig ein Mehreres. 


| Sechster Brief. 


Sn meinem heutigen Briefe will ich dich, mein 
theurer Freund, mit den Dicafterien bekannt 
machen, die hier ihren Sitz haben. Das erſte 
und hoͤchſte Landescollegium iſt der Geheime; 
rath oder das Miniſterium. Dieſes beſtehet 
aus den zwey Praͤſidenten der Regierung und 
Rentkammer, dem Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten und zwey bis drey buͤrgerlichen 
Geheimen Raͤthen. Der Markgraf ſowohl als 
der Erbprinz ſind jedesmal, wenn keine außeror⸗ 
dentlichen Hinderniſſe da ſind, bey den Sitzun⸗ 
gen, die meines Wiſſens woͤchentlich nur einmal 
gehalten werden, gegenwaͤrtig. Zu meiner Zeit 
. die beyden geheimen Neferendarien; Gerſt⸗ 

| lacher 
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| Iacher und Seufert, nicht | Siß und, Stimme 


in dieſem Collegium, fondern fie referivten bloß; 
allein feit. einem Jahre etwa find ſie zu wirklichen 
geheimen Räthen mit Sitz und Stimme ernannt 
worden. Das Nächfte nach diefem ift die Landes; 
regierung oder das Gofratbscollegium, wel⸗ 
ches. aus einem Präfidenten und verfchiednen ads 
lichen und bürgerlichen Näthen befteht, von des 
nen Einige den Titel Geheime Hofräthe führen, 
Nach der mit Baden: Baden gefchloffenen Erb; 
verbrüderung muͤſſen jeßt allezeit auch zwey far 
tholifche Räthe darin feyn. Das dritte Collegium 
ift die Rentkammer, die ebenfalls einen Präfis 
denten und mehrere Näche hat, und wegen ihres 
sfonomijchen Seiftes in großem Rufe fieht. Es 


würde wider meinen Zweck ſeyn, die alle in dies 


fen Collegien angeflellten Perfonen nahmhaft zu 
machen. Diejenigen von. ihnen, die fi durch 
Schriften bekannt gemacht hahen, werde ich bie 


“u.ä. : 


in einem befondern Briefe, der fich mit dem ges 
lehrten Weſen befchäftigen foll ‚bekannt machen. 


Dasinierte iſt das Conſiſtorium oder der Aiys 
chen⸗ 
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chenrath, mit einem Präfidenten, der gewoͤhn⸗ 
lich der Regierungspraͤſident iſt; die uͤbrigen 
Mitglieder deſſelben ſind die proteſtantiſchen Re⸗ 
gierungsraͤthe, und vier oder ſechs geiſtliche Kies 
| chenraͤthe. Mit demſelben iſt auch das Ehege⸗ 


richtscollegium verbunden, Die Übrigen uns 


“ fern Collegien ſind noch die Rechenkammer, 
| welche der Rentkammer untergeordnet iſt, der 
Lehnshof ‚ ein Theil der Landesregierung, die 
Rriegecommiffion, das Oberbauamt u.a.m, 
Außer dieſen befitider fich hier auch das Obers 
. amt, welches einen Obervogt, Geheimen: Hofz 
rath und einige Affefforen hat, Es übt die Zur 
risdiction über die Bürger in der Stadt aus, 
und man appellirt von demſelben an die Regle⸗ 
| rung. Du wirft gewiß glauben, daß, da man 
gewohnt ift, in diefem Lande Alles mufterhafe 
zu finden, die Verwaltung der Juſtitz auch vor⸗ 
treflich ſeyn werde. Allein wenn ich der Wahr⸗ | 
heit nichts vergeben ſollz fo muß ich dir diefen 
Wahn benehmen. Auch hier hat die rechtliche 
Chitane noch nicht ihr Grab gefunden. Auch 

BI h Aufti. Bi 3 Gt. P hier 
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bier fieht man oft den ſchlaͤfrigen Gang der Pros 
zeſſe, und Rechtsfachen, die ein unbefangner Rich⸗ 
- ter mit gefundem Menfchenverftande in zweyen 
Terminen endlich enticheiden Einnte, find zus 
weilen fünf bis ſechs Jahre anhängig, ohne 
daß es den Anſchein hat, daß fie beendigt wers 
den werden. Ich fage dir hier nicht zuviel; es 
gruͤndet ſich auf Thatfachen. Unter dem Obers 
amte befteht hier auch noch ein beſondrer Stadt 
magiſtrat, der aber nicht viel zu bedeuten 
bat.‘ Er iſt aus Bürgermeiftern und Rathsher⸗ 
ren zuſammengeſetzt, welche aus den gemeinen 
Bürgern genommen werden. Dieſer hatte eher 
dem auch die Polizey zu beforgen. Allein ſchon 
lange hatte man die Gebrechen der von ihm ge⸗ 
troffenen Anſtalten eingeſehen, und darauf ges 
dacht, ihnen abzuhelfen. Endlich ging man mit 
Ernſt zu Werke. Man ließ ſich aus denen Staͤdten 
Deutſchlands , die wegen ihrer guten Polizeyan⸗ 
ftalten im Rufe landen, oder von denen man 


glaubte, daß fie dergleichen haben müßten, die 


Polizeyordnungen fommen, um das Gute aus 
\ denſel⸗ 
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benfelben auszuheben und daraus ein für Carls⸗ 
ruhe paflendes Ganzes zu verfertigen. Sch erins 
nere mich noch, daß vor drey Jahren bey mei⸗ 
ner Durchreiſe durch Goͤttingen der Markgraf 
dieſe Stadt in Verlegenheit ſetzte, indem er auch 
von dort eine Polizeyordnung verlangte, und 
man keine hatte, um ſie ihm zu uͤberſchicken. 
Nachdem‘ man nun hinlaͤngliche Materialien 
geſammlet hatte, kam man mit der Errichtung 
eines neuen Polizeycollegiums zu Stande, 
deſſen Mitglieder aus den verdienſtvolleſten und 
geſchickteſten Dienern des Markgrafen gewaͤhlt 
wurden, und das nun, nach dem zu urtheilen, 
was ich davon gehoͤrt und geſehen habe, ein 
wirkliches Muſter fuͤr alle andere, ſelbſt groͤßere, 
Staͤdte iſt. So entgeht der weiſen Vorſorge 
Carl Friedrichs Nichts, ſobald er dadurch die 
Sicherheit, die Bequemlichkeit und den Wohls 
ſtand feiner Unterthanen zu befördern weiß, 

In meinem nächften Briefe Mehreres von 
biefem liebenswuͤrdigen Fürften, Lebe wohl! 
| ( Die Fortſetzung folgt) 


Rede des Heren Abbe Barthelemy bey 
feiner Aufnahme in die franzoͤſiſche 
Akademie, den 25. Auguft 1788.*) 





Meine Herren! 


Ulm das Andenken des Hrn. Beauzee auf eine 
Ihrer und Seiner würdige Art zu ehren, 
brauchte ich bloß zu Iagen, daß er fih Ihre 

ganze 


9 Der Herr Abbẽ Barthelemy hat ſich durch 
fein klaſſiſches Werk: Voyage du jeune Ana- 
‚charfis en Grece, wovon Herr Lagarde durch 
zwey der Sache vollkommen gewachſene Maͤn— 
ner eine deutſche Ueberſetzung mit Anmerkuns 

gen veranſtaltet, von einer ſo vortheilhaften 
Seite gezeigt, daß ich glaubte, auf den Dank 
der Leſer dieſes Journals rechnen zu koͤnnen, 
wenn ich ihnen auch die von ihm bey ſeiner 
Aufnahme in die franzoͤſiſche Akademie, die 
dadurch nicht wenig geehrt wird, gehaltene 


229 


- ganze Hochachtung ‚ertoorben hatte, und Sie 
feinen Verluſt jegt aufrichtig bedauern. Allein 
eine mir heilige Pflicht fodert mich auf, Sie 
heut noch einige Augenblicke von ſeinen Arbeiten 
und Tugenden zu unterhalten. 

Von Jugend auf zoͤgen die Wiſſenſchaften 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, und bald fixirte 
ſich dieſelbe ganz auf die Altern und neuern 
‚Sprachen, Die Metaphyfik der Grammatik bot 
feinen Blicken ein weites Feld dar, das nur fels 
ten von Reiſenden befucht, an manchen Orten 
mit reihen Erndten, an andern mit fchroffen 
Felſen, an u andern mit dichten und dunklen 
‘ Waͤl⸗ 

Rede uͤberſetzt — um fo mehr, da der⸗ 

gleichen Eleine Brochuren faſt gar nicht in den 

Buchhandel kommen und daher nur von Wer 

nigen gelefen werden koͤnnen. In den naͤch⸗ 

fien Stücke wird die Antwort auf dieſe Rede, 
die der Director der Akademie, der Hr. Che- 
valier de Boufflers verlefen hat, erfolgen, da 
fie ein Meiſterſtaͤck der Beredſamkeit ift und 
beſonders eine herrliche Charakteriſirung der 
Voyage du jeune Anacharſis enthalt. 


0 
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Waldern bedeckt iſt. Hr. Beauzee verweilte 
fang darin, unterſuchte es in allen feinen Thei⸗ 
len genau und machte unter den Namen: All⸗ 
gemeine Grammatik, eine umftändlihe Bes 
fchreibung davon befannt, In der Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Sefebe der Sprache nur aus 
einer ganz Eleinen Anzahl allgemeiner Princi⸗ 
pien, die er in allen Sprachen aufgefunden 
hatte, abgeleitet werden koͤnnen, geht. er zu 
diefen erften Principien zurück, und giebt ung 
dadurch, daß er fie auf befondere Fälle anwen⸗ 
‚det, eine Menge lichtverbreitender Regeln. 
Man hat wirklih Mühe, ihm mitten durch fo 
‚Diele trockne Uinterfuchungen und abſtrakte Ideen 
‚zu folgen; allein man fieht-fich dabey ſtets genoͤ⸗ 
thigt, ſeinen feinen Blick und ſeinen unerſchuͤt⸗ 
terlichen Muth zu bewundern. | 
Nicht damit zufrieden, den — 
der Sprache enthuͤllt zu haben, beſchaͤftigte er 
ſich oft mit der Wuͤrdigung der Zeichen unſerer 
Gedanken; eine Beſchaͤftigung, die zwar nicht 
ſo wichtig, aber auch fuͤr unſere Ruhe nicht ſo 
gefaͤhr⸗ 
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gefährlich iſt, Als die Wirdigung des Guten 

und des Boͤſen in der Welt, F 
Das Vermoͤgen, in einem jeden Ausdrucke 
die Nebenidee von der Hauptidee, die demſelben . 
mit andern Ausdrücken gemein ift, abzufondern, 
ift eine von den zahllofen Eigenfchaften des 
menfchlichen Geiſtes. Diefe Eigenfchaft, welche 
zumellen bem Genie verfagt ift, aber auch durch 
die Erziehung oder den Umgang mit der Melt 
erfeßt wird, ift es, welche das eigentliche Wort 
auffucht und wählt, welche beftimmte und deut; 
liche Definitionen darbietet, und uͤber den hoͤ⸗ 
hern Sthyl, ja ſelbſt über die nachläffigere Spras 
he des gemeinen Lebens, Intereſſe verbreitet. 
Herr Beauzee erfannte die unterfcheidenden 
Merkmale der Synonime, fo wie ein durchdrins 
gendes Auge die faft unmerklihen Nüancen 
einer Farbe entdeckt. Dieſes Talent und ein 
lang geübtes Nachdenken entfchleyerten ihm 
bald alle Geheimniſſe der franzöfifchen Sprache, 
Bereicherte er unfere Litteratue mit Produften 
bes Auslandes; fo fahe man in ihm einen ges 
| freuen 
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treuen. Dollmetfcher , der tauſenderley Huͤlfs⸗ 
quellen kannte. Mußte er fi etwa über die 
Schwierigkeiten in Abfiche ‚auf die Kunft der 
Rede erklären; fo war er ein Gefeßgeber, defs 
fen Entfcheidungen man mit Ehrfurcht annahm. 
Und doch tranete er felbft feinen Kräften nicht, 
Bey einer neuen Ausgabe der Synonimes des 
Abbe Birard, die er beforgte, fügte er ver: 
fchledene felbft ausgearbeitete Artikel Hinzu , und 
entjchuldigte fich desivegen noch, 

Seine geoßen Vorzüge gaben ihm ein Recht 
zur Beſcheidenheit. In ſeinen Manieren herrſchte 
Simplizitaͤt, weil ſie in ſeinem Herzen herrſchte. 
Da er ſich mit dem verfuͤhreriſchen Ceremoniel der 
Geſellſchaft nicht familiarifirt hatte; ſo konnte 
man ſeinen Worten und ſeinen Handlungen 
ſicher trauen. Sanft, empfindſam, naͤchſichts⸗ 
voller gegen Andere als gegen ſich ſelbſt, ſchien 
er in ſeinen Verhaͤltniſſen mit Jenen bloß dem 
Inſtinkt der Güte, in Allem aber; was ihn per⸗ 
ſoͤnlich anging, dem Inſtinkte der Tugend zu 
folgen, 
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| Da das Glaͤck bey Vertheilung feiner Güter 
ihn ſehr vernachläffigt Hatte; fo hatte es feinem 
Muthe nur zu häufige Gelegenheit gegeben, um 
fih zu üben. Aber dennoch war er glücklich, 


denn fein ganzes Vergnügen ſchraͤnkte fih auf 


den Geſchmack an den Wiffenfchaften und auf 
die Annehmlichfeiten der Freundſchaft ein. Wels 
he Reize verbreiteten nicht über feine Tage jene 
Mittheilungen der Ideen und Empfindungen, 
jene genauen Verbindungen, die ihn zu Ihren 
| Sigungen hinzogen! Verbindungen, zu denen ic) 
fo vortrefliche Mufter in einer andern gelehrten 
Geſellſchaft gefunden Habe, wo Zutrauen und 
Einigkeit mitten unter den tiefften Kenntniffen 
wohnen, und wohin die Begierde, meine Lehrer 
zu hören, mich eben fo ſtark ziehet, als das Vers 
langen, meine Sreunde zu fehen. 

Hr. Beauzee iſt nicht mehr. Niemand kann 
den VBerluft, den Sie, meine Herren, erlitten 
haben, befier fchägen, als ih. An dem Tage, 
wo Sie mic) würdigten, feinen Platz unter Ih⸗ 
nen einzunehmen, fuͤhlte ich den Werth dieſer 

| | Wohl⸗ 
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Wohlthat in Ihrem ganzen Umfange, Warum 
muß doc) heut meine Erfenntlichfeit mit einiger 
Unruhe vermifcht feyn? 

Öriechenland Batte für feine Kämpfer, die 
fih in feinen feyerlihen Spielen auszeichneten, 
zwey Arten von Triumphen. In dem Augens 
blicke des errungenen Sieges rief der Herold ihre 
Namen laut aus, und Taufende von Stimmen 
erhoben diefelben bis zum Himmel. Einige 
Tage nachher wurden alle Sieger in einer prachts 
vollen Ceremonie unter dem Schalle der Inſtru⸗ 
mente und dem wiederhohlten Beyfall s toͤnenden 
Zurufe eines zahllofen Volkes öffentlich gekrönt, 
Allein diefe Sieger konnten doch wenigſtens eis 
nen Ruhm ertragen, ber feine neuen Beweiſe 
ihres Muthes foderte und der, daer ihnen Als 
fen gemein war, die Blicke der Zufchauer nicht 
auf Einen von ihnen Ins befondere heftete, Jetzt 
aber ruhen fie alle auf dem Redner, und fchet: 
nen von ihm Mechenfchaft wegen Ihrer Wahl 
zu fodern. Diefe mir fo fchmeichelhafte Wers 
fammlung von fo erleuchteten Zeugen , diefe 

Stille 
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Stille, diefe Erwartung, diefes gar zu gänftige 
Zuvorfommen, Alles diefes dient nur dazu, ihm. 
Furcht einzuflößen, Alles diefes, fage Ich; ſelbſt 
die Ruͤckerinnerungen, die ſich auf einmal ſei⸗ 
nem Geiſte darſtellen. Sn dieſem Pallaſte un; 
ſerer Koͤnige, in dieſem Saale, an dieſer Stelle 
ſelbſt, wo ich ſitze, haben ſeit mehr als einem 
Jahrhunderte die groͤſten Genies und die herr⸗ 
lichſten Talente ihre Aufnahme in die Akademie 
dadurch denkwuͤrdig gemacht, daß ſie zum Theil 
den Ruhm Ihrer erlauchten Beſchuͤtzer verher⸗ 
lichten, theils ein neues Licht über die Littera— 
tur und die Philofophie verbreiteten. Wie ſollte 
ich es alſo wagen ‚ por Ihnen, meine Herren, 
und nach Ihnen, Gemaͤhlde aufzufrifchen, die 
&ie vollendet haben, oder von Gegenftänden zu 
handeln, die Sie ſchon erfchöpft haben? 
In diefer Verwirrung der Ideen ſuche ich 
“mich , nicht in Anfehung eines Werkes, das man 
mit Nahficht aufgenommen hat, fondern in Ans 
fehung eines Titels zu beruhigen, den man mie 
— einer faſt 6ojaͤhrigen Arbeit, die ich einem 
auhal⸗ 
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anhaltenden und muͤhſamen Studium gewidmet 

habe, weder wird ſtreitig machen noch beneiden 

koͤnnen. Nein, meine Herren, laſſen Sie uns 

nicht darüber erröthen, daß Sie mir Ihren Bey⸗ 

fall geſchenkt, und ich ihn gefucht babe, Sie 

haben dadurch einen neuen Beweis gegeben, daß 

fein: Zweig der Litteratur Ihrer Wachſamkeit 

entgeht. Diejenigen, die ins Künftige irgend 

eine Laufbahn mit mehrerm Eifer als Talenten 

betreten werden, koͤnnen aus meinem Benfpiele- 
lernen, daß fie durch große Anftrengung dereinft 

eine Belohnung hoffen können, die ihr Alter mit. 
Ehre überhäufen und fie an dem Überfchwenglis 

hen Ruhm Theil nehmen laffen wird, welcher 

den Wiffenfchaften jederzeit nachfolgt. 

Die Wiſſenſchaften und der Ruhm! — Kann 

ich wohl in dem Heiligthume, wo beyde auf 

‚gleiche Art verehrt werden, ihre geheiligten tar. 
‚men ausfprechen, ohne ihnen einen Tribut der 

Bewunderung und der Erkenntlichkeit zu brins 

gen, ohne die Wohlthaten nahmhaft zu machen, 

die fie ſchon Über das menfchliche Gefchlecht vers 
Zu breitet 
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breitet haben, und noch über daffelbe verbreis 
ten werden ! | 

Es gab immer eine gewiſſe Claſſe, oder viel⸗ 
mehr eine Familie, verehrungswuͤrdiger Bürger, 
welche fich von Generation zu Generation der Bes 
förderung des allgemeinen Wohls widmeten, Bon | 
ihrem Urſprunge an glaubten die erftaunten Voͤl—⸗ 
fer, fie fey von den Göttern infpirirt. Diefe Far 
milie war es, die durch die Melodie ihrer Töne 
die Menfchen aus dem Dieficht der Wälder herr 
vorzog, und, nachdem fie ihre Intellectuellen 
Faͤhigkelten entwickelt hatte das Verfuͤhreri— 
ſche der Sprache und das Anſehen der Vernunft 
gebrauchte, um ſie in den Banden einer gegens 
feitigen Abhängigkeit zurück zu halten. Lange 
zeit hindurch war fie den Abmwechlelungen der 
menfchlichen Dinge ausgefeßt, bald verfolgt, 
bald triumphirend; von guten Fürften, denen 
fie Tugend einflößte, geliebt, von Tyrannen, 
die felbft ihr Schweigen fürchteten, verabfcheuet; 


eine Familie, die heutiges Tages ruhig und bläs ' 


hend ift, und bey civifificten Voͤlkern unter 
e jeder 
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jeber Elafie von Bürgern anzutreffen iſt; ſtolz, 
in ihren unfterblichen Faften die Namen der Cds 
ſare, Marc Aurele, und Sriedriche zu lee 
fen; noch ftolzer, die Namen der Zomere, ber 
Yewton, der Montesquien und fo vieler ans 
derer großen Männer darin zu finden, die ſich 
ihr ganzes Leben hindurch verbunden hatten, 
die Menfchen aufzuklären, und für die Nach⸗ 
| Eommenfchaft die Nepräfentanten ihrer Nation 
und ihres Sahrhunderts geworden find. . 

Ich rede, wie jene Veteranen, die bey der 
Erinnerung des Corps, unter welchem fie 'ger 
dient haben, auf die Helden, die es hervorges 
bracht, und auf die Dienfte, die es dem Vaters 
(ande erwieſen hat, ftolz find; Ste werden mir 
dieſes verzeihen, meine Herren. Sch füge nur 
noch hinzu, daß, wenn die Wiſſenſchaften fo 
viele Schwierigkeiten zu überwinden gehabt har 
ben, diefes allein dem Ohngefehr zuzufchreiben 
if, das ung erft gegen die Mitte des vierzehn, 
ten (funfzehnten) Sjahrhunderts das Geheim⸗ 
niß der Buchdruckerkunſt entdeckte. Vor diefer 

Epoche, 
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Epoche, die früh oder fpät die ganze Geſtalt der 
Dinge veraͤndern mußte, ſetzte die außerordent⸗ 
liche Seltenheit der Buͤcher dem Fortgange der 
Gelehrſamkeit unuͤberwindliche Hinderniſſe ent⸗ 
gegen. Wenn in Sriechenland, das ich noch 
einmal anfuͤhre und das ich nie vergeſſen koͤnnte, 
ohne den Vorwurf der Undankbarkeit auf mich 
zu laden, wichtige Wahrheiten ſich dem Mann 
von Genie enthuͤllten; fo vertrockneten und ſtar⸗ 
ben fie wieder ab wie diejenigen Pflanzen, wel⸗ 
che nie den Strahlen der Sonne ausgefeßt wers 
den, weil fie nicht allgemein gnug befannt wers 
den konnten. In unfern Tagen hingegen erregt 
eine jede Entdeckung, fobald fie feyerlich ange: 
kuͤndigt worden, Jedermanns Aufmerkſamkeit; 
ſie verewigt ſi fü ch durch Bewunderung oder durch. 
Neid und pflanzt fi mit dem Namen ihres 
Urhebers und mit den übrigen neuen Entdeckun⸗ 
gen, die durch fie entftanden find, von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert fort. _ 
Ehedem führte man forgfältig die Fuͤrſten 
oder die Privatleute, welche Buͤcherſammlun⸗ 
gen 
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gen angelegt hatten, an. Als Kerres die Eleine 
Bibliothek des Pififtratus mit fih fort nahm, ' 
war Dies ein unermeßlicher Verluft für Athen; 
und als der Khalif Omar die Vibliothek zu 
Alexandrien zu verbrennen befahl ’ war es ein 
unerſetzlicher Verluſt fuͤr alle Nationen. Wenn 
in unſern Zeiten auch die Flamme die zahlreichſte 
Bibliothek Ruropens verſchlaͤnge, fo würden 
wir Nichts als eine kleine Anzahl ſeltner Buͤcher 
verliehren, die ſchon darum, daß ſie ſo ſelten 
ſind, nicht nothwendig ſind. U 
In jenen alten Freyſtaaten, wo eine unwiſ⸗ 
ſende Menge über die wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten entſchied, ohne Kenntniß davon zu haben, 
hing das Schickſal des Staats oft von der Be⸗ 
redſamkeit oder dem Kredit des Redners ab. 
So uͤberredete der junge Alcibiades thoͤricht die 
Athenienſer zu jenem ungluͤcklichen Zuge nach 
Sicilien und ſo wurden die Rathſchlaͤge des 
Demoſthenes faſt immer denen des Phocion 
vorgezogen. In unſern Tagen hingegen bringen 
die ſchriftlichen Discuſſſonen, die man fo leicht 
ver⸗ 
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„uervielfältigen kann, die Köpfe, die fih durch 
die mündlichen hatten irre leiten laflen, wieder 
„zu fich ſelbſt, und die Unmiffenheit kann dem 
J Irrthume nicht mehr zur Entſchuldigung dienen. 
. Dies find nur einige Vortheile , die wir der 
Buchdruckerkunſt zu verdanken haben. Es find 
Tauſende von Jahren erforderlich gewefen, um 
den Nationen den Handel mit den Ideen zu ers 
‚Öfen; und man brauchte Über zweyhundert 
Sabre, um ihn weiter auszudehnen , indem man 
ihn von Prohibitivgefeßen befreyete., Nunmehr 
wird für die Folge Feine Macht im Stande 
feyn, feine Betriebfamfelt zu hindern. Jene 
zaahlreichen Niederlagen der Produkte des Gel: 
.ftes, jene Menge von Anftalten zum Beſten der 
Wiſſenſchaften und Künfte, die Achtung, wel: 
che man löblichen Bemühungen ermelfet, die 
Ehre, die mit dem glücklichen Erfolge derſelben 
| verendpft iſt, und dann jene verzehrende Flam— 
me, welche den menschlichen Geiſt fo lange quaͤ— 
len wird, als nur noch eine einzige Wahrheit zu 
entdecken uͤbrig ſeyn wird; Alles dieſes ſcheint die 

BI fe Auffl. 5. Bds. a St. Q fefte 
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fefte. Dauer des Reichs der Wiſſenſchaften zu 
prophezeihen Mal: 

Sie werden nicht wieder — jene 
langen Perioden, wo die Natur in Stille vers 
ſunken neue Kräfte zu. fammlen und in. Geheim 
an einer neuen Generation von Kenntniffen zu 
arbeiten fchien, die bald wieder in Vergeffenheit 
begraben lagen. Ein ewiges Licht iſt uns auf: 
gegangen, und feine immer hefleren Strahlen 
werden allmählig zu allen Klimaten dnrchdrins 
gen. Sedes Jahrhundert, der Erbe der Wahr— 
heiten des verflofienen, wird forgfältig bemüht 
ſeyn, diefelben dem nachfolgenden mit Wucher 
zu überliefern. Die Teiumphe des fchlechten 
Geſchmacks werden vorübergehend jeyn, weil 
die Mufter des Guten. ewig danern werden, 
Vielleicht werden weniger Genies aufftehen; _ 
aber gewiß werden verehrungswiürdige Schrifts 
ſteller nicht aufhören, ſich für die Vertheidtgung 
der Geſetze und der Sitten zu wafnen. 

Nach dem zu urthellen, was wir fchon feit 
einigen Jahren erblicken, dürfen wir es. prophe⸗ 
| C | zeihen, 
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deihen. Liebe zu den Wiſſenſchaften und ein 

Geiſt der Wohlthätigkeit ſcheinen jet mit eins 
ander verbunden: in der bärgerlihen Geſellſchaft 
zu bereichen. Man drängt fich jetzt, fo zu far 
| gen, eben fo nach den Eroberungen von Keunts 
niffen und Tugenden, als man ſich vor zwey hun⸗ 
dert Jahren nach der Eroberung der Schäße der 
neuen Melt drängte. Redliche Männer, jetzt 
der ſchoͤnſte Titel in ihren Augen, haben ſich mie 
einander verbunden, den Bedürfniffen der Ars 
muth zu Hülfe zu fommen. Die litterarifchen 
Geſellſchaften haben ihre Arbeiten ſich veredlen, 
und ihre Domainen fich erweitern gefehen. Man 
muß, um bey dem Wettfampfe, den fie eröfnee 
haben, zu erfcheinen, bald zu den Principien 
der Sittenlehre zurückgehen, bald in der Ge⸗ 
ſchichte Beyſpiele oder Lehren aufſuchen; bald in 


Abſicht auf Arzneykunde, Ackerbau, Handel, I⸗⸗ 


duſtrie und Kuͤnſte neue Ausſichten oͤfnen. Sie 
ſelbſt, meine Herren, uͤben die ſchoͤnſte Gerichts⸗ 
barkeit aus. Vor Ihrem Tribunale denunziirt 

mau — gefaͤhrliche Schriften oder ſtrafwuͤrdige 
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Handlungen, fondern' bloß nuͤtzliche Werke des 

Geiſtes und im Stillen verübte Tugenden. 

Welches werden für die Zufunft die Grenzen 
unfrer Entdecfungen feyn? Wird es der Stim: 

me der Menfchlichfeit gelingen, fih in allen 


. Herzen hörbar zu machen, und wird die aufges _ 


£lärtere Vernunft hinreichend feyn ‚um überall 
die Harmonie und die Ruhe zu erhalten? Es 
fey mir erlaubt, die Auflöfung diefes Problems 
der Erfahrung der Eünftigen Jahrhunderte zu 


überlaffen und hier nur die Bemerkung zuma 


‚chen, daß die Aufklärung dadurch, daß fie die 
Leidenfchaften von den Vorurtheilen, die ihre 
Ausfchweifungen zu rechtfertigen fcheinen, ber 
freyet, das gröfte Gut für die Menjchheit, die 
Verminderung der Maſſe ihrer Uebel, bewirfet. 
Frankreich wird ohne Zweifel diefe gluͤckli⸗ 
chen Wirkungen bald fpühren. Es fieht feine 
Repraͤſentanten rings um den Thron fichen, 
von wo ‚herab Worte des Troſtes gekommen 
ſind, wie ſie noch nie von ſolcher Hoͤhe kamen; 
‚fie Haben einen tiefen Eindruck In den Herzen 
— zuruͤck⸗ 
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zuruͤckgelaſſen; fie haben die unerfchütterfichen 
Srundfäulen der Sffentlichen Gluͤckſeligkeit auf 
geſtellt. Nie gab es ein Unternehmen, größer an 
Wichtigkeit, und ſchwerer in der Ausführung; 
allein aud) nie vereinigte eine Nationalverfamms 
Img. mehr Talente, mehr Einfi ten und mehr 
Muth; und da es von dem Schickfale befchlof- 
fen war, daß das ſchoͤnſte Projekt von den güns 
ſtigſten Umſtaͤnden unterſtuͤtzt werden ſollte; ſo 
mußte daſſelbe unter einem Koͤnige, der der 
beſte Bürger feines. Königreichs ift, ſo wie bey 
einer Nation, bey welcher die Liebe zum Guten 
eben fo ftarf iſt als die Liebe zum Ruhm, und 
endlich in einem Jahrhunderte entworfen wer⸗ 
den, wo ſich die Kunſt zu denken am meiſten 
mit der Kunſt zu regieren beſchaͤftigt hat. Unter | 
diefen Aufpicten endige ich ein Werk ‚ welches 
die Vollendung der weiſeſten Conſtitutionen und 
der auffallendſte Beweis von den Fortſchritten 
der Auftliruns ſeyn ſoll. 


— — — 
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Sriedrid, 
der große Mann feines Jahrhunderts, 





Ein Iprifches Gedicht in vier Gefängen 
Ä N 
. Herrn Prediger Jenifch. — 





N 
Omnia vita 


Praeter — anınmm Catonis. 
| ' -Horar. 





Erfer-Gefang 


J⸗ dann, mein Geiſt, ſchon alle wahre Groͤße 
Verſchwunden in die Gruft der Zeit? 
Iſt alles, was du ſiehſt, nur Wahn, und Tand, 
| und Bloͤße, 
Der Menfchheit Ruͤckenſeit'? 
| Schlägt 


* 
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Schlägt nur in Griechenland das Herz soll Hoch⸗ 
gefühle, 
Vol Heldenmuth, vol Heldenkraft; 
Und haben unſrer Zeiten Seifenblafen:Spiele 
Die Seelen fo erfchlaft, | | 


Daß fie nichts Edles, Großes mehr beginiten, 
Und ihre Hand voll Erd’, E 
Dem Maulwurf gleich, aufwuͤhlen — blinzeln — 
—. ſterben? ... Sinnen 
Sie nichts, des Liedes werth? — — 


Erhebe Dich! und hoͤre ſie, die Thaten, 
Von welchen ſelbſt noch Hannibal 

Mit Seipio bewundernd ſpraͤche; 1) große, hehre 

Thaten, 


Kein hohler Leyerſchall. 
Eiu 


1) Dies fptelt auf die berühmte Zufommenfunft Diefer 
beyden großen Helden des Alterthums an, die ung 
Livlus fo edel ſchildert. Uebrigens weiß man aus der 
- bekannten Erzählung ded Plutarch von einem andern 
Geſpräch des damals ſchon gefhlagenen Hannibald mit 
feinem Sieger, dem Scipio, wie wenig gern Hannibal 
Jobte, indem er fogar bier, im Angeſicht fetned Heber: 
winders, fih den großen Feldhertn nannte. 
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Ein König that fie. Nicht auf goldnen Thronen 
Saß Rerxes großer Sieger ), faß 
Carthago's Ueberwinder: — und nur Bürgers 
—_ Eronen 
Trug Cato, trug Leonidas 2). j 


Ein König war in diefen unfern Seiten 
Menfch, Weifer, Held und Patriot; 
Schlug, fiegte, hersichte groß: und hieß ein Gott 
| der Zeiten, 
Und war's *) bis in den Tod. 


Er war nicht groß, weil er auf goldnem Throne, 
Ziefeingepolftert von dem Glüc, 
Kiel. 


3) xXerred großer Gleger kann überhaupt auf die griechis 
(ben Helden gezogen werden, die bey Maratbon, Gas 
lamin und atdä über die Perfer fo hohe Giege et» 
fochten: und die Alle Republikaner waren. 


2) Son beißen, auch fie waren nur Bürger, nit 
Kontge, | 


3) Er ward, obmgeachtet der verflhrerifhen Schmeiche⸗ 
leyen, die mit dem „ Goͤtterlüſſen“ verbunden find, 
. 2 * 
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Biel große Leute Großes thun ep"). ...“ 
Seine Krone 
Des Ruhms flocht’ ihm Fein Glück >), 


Dit eigner Hand trug er den jungen, kaum gebauten 
Thron aus dem niedern Schattenthal | 
Zur Sonnenhoͤh' hinan, von wo ihn beyde Welten 
fchauten: 
Sp trägt mit ſtarkem Kral 


Der junge Adler, aus verachtetem Gefträuche, 
Wohin fein väterliches Neſt | 
Ein Orkan mit ihm warf, es auf die Alp’, Die 
Eiche, | 


Die Ceder, beugt der Weft 
i Tief 
1) Diefe Ueberſchrift führt die Größe Ludwigs XIV, 
deſſen Zuname, le Grand, in dem eigentlich framzöfis 
ſchen Einne des Glanzes und der Berühmtheit gedeu⸗ 
tet werden muß. Die wahre, moraliſche Bedeutung 
dieſes Beynamens findet In der franzöfffgen Geſchict⸗ 
nur bey Heinrich dem IV. ftatt, den die Franzoſen mit 
eben dem Recht den Großen nennen, ald wir unſern 

Friedrich. 

2) Diefer Doppelrelm fol dier Nachdruck feyit, und mar 
um Feiner andern Urfach toillen, als weil man in der 
Moſe gecade fo gefprochen haben würde. Die engli⸗ 
(wen Dichter thun ein nemliches. | 


’ 


250 j 
Tief unter ihm: er herrfcht auf feiner Alp und 
| thronet 
Auf unbefehö’ter weiter Flur - 
Ein König alles Volkes, das die Luft bewohnet; 
Ihm huldigen fie nur. 


Mer lehrte feine Krieger fireiten? und wer fiegen . 
Die Feldherrn? Wer befeelte fie 
Mit Muth und Kraft? Wer hieß fie, felbft im 
Unterliegen, 
Dem Ueberwinder weichen nie? | 


Wer mar ein großer Mann in feinem Staate? 
Kr gab ihm Amt und Ruf: | 
Mer fand ihm bey mit Muth; und wer mit 
weiſem Rathe, 


Den er nicht ſelbſt ſich ſchuf ')? 
Wie 


= Des Einfluß Friedrichs auf Die Bildung feiner Helden 
und feined ganzen Heered ft unbezweifelt: aber die 
großen Gefchäftdmänner jeden Faces unter feiner Kes 
gierung verdanften tdeild feinem Beiſpiel, theils feinen 
Norfchriftert, und vorzüglich feiner Wahl, Die böchits 
felten auf Unmiürdige fiel, ihre nützliche Wirkſamkeit 
und ihren Ruhm. | 
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Die wenn ein edler Geiſt mit feinem Schickſal 
kaͤmpfet, 
Dem Schickſal, welchem Jupiter, 
Der den Olymp erſchuͤttert, noch gehorcht. Er 
| kaͤmpfet, 
Siegt, faͤllt, ſiegt wieder. Schwer 


Und ſchwerer ſtets erboßt das Sckickſal ſich. Es 
er thürmet 
Die Kiefenkräfte wider ihn: - 
Er aber ficht — und kaͤmpft — und keiner mit 
. Be ihm, Denn ihn ſchirmet 
Nur Muth und feſter Sinn. 


Es ſehn das Schauſpiel ſelbſt die hohen Goͤtter 
Von dem Olymp, und freuen ſich 
Im großen Manne ihrer Kraft: — und werden 
| feine Retter, 
Er ſteht. Das Schickſal wich. 


So ſtritte Friedrich, als verſchworne Welten 
Bon Feinden, wie den Fels im Meer 


N 
\ 
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Die Fluth umbrauſet, wider ihn auffianden: als“ ' 
die Celten > 
Die Bojer, die Pannonier, 


And die am Oby und am Iſter wohnen 
Und eine ganze Hemifphar | 
Don Völkern wider ihn in Streit zog: ald zwey 
F Kaiſerkronen, 
Wie Weltenlaſten ſchwer, 
Auf ſeinen Koͤnigshut herfielen, welchen zu zer⸗ 
ſtuͤcken 
Schon tauſend Saͤbel blinketen; 
Und ihn, den Helden ſelber, kleinlich zu erdruͤcken 
Sechs Rieſen laſteten ?). 
Dem Strome gleich, der, nach zerrißnen Daͤmmen, 
Auf weitverheerten Feldern brauſt = 
| | Und 


1) Die Gallier und manche andere von dieſem Urvolk abs 
geleitete Nazion. Die Bojer, die Böhmen, von den 
Römern Bojt genannt: die Pannonter, die Ungern. 

2) Oeſterreich, Rußland, Frankreich, Schweden, Sachſen, 
die Reichſsarmee. 


J 


⸗ 


# 


Pr 
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Und mit den Truͤmmern feiner Huͤtte (bald. wird 
er ſie felbft wegſchwemmen) 

Den Schlafenden men 1) 


Ihn halten keine Schleuſen, keine Bruͤcke 

Die der erſchrockne Landmann daͤmmt, 

Sn feinen Wirbeln kreiſen die zerbrochnen Stuͤcke, 
Mit Ernten tiefverſchwemmt: 


So ſtroͤmet uͤber ſeines Ruhmes bittre Haſſer 
Mit feinen Kriegern Friedrich her: *) 
€ Fam, und fchlug, und fiegte. Da zerrann in 
| | Waſſer 
Die Hofnung ſtolz und leer. 


Bald haͤtte er in ihrem Cabinette 
Eleopatren um jenen Plan 
Gefragt 


3). Ih glaube dies Wort nicht zum erſtenman in Verſen 
zu brauchen, da es für feinen Sinn fo ausdruckvoll iſt. 


2) Sein erbaben jtider, und überraſchender Aufbruch, 
gleich nach entdecktem Bündniß nah Sachfen: vorzügs 
lich aber wird hier auf Die beyfpiellofe Gefangenneh⸗ 
mung des großen ſachſiſchen Heerd bey Pirna anges 
ſpielt, wodurch ein größer Theil der Hofnung auf 
Irledxichs Untergang vernichtet ward. 


254 


Gefragt, den fie, an Br... 18 Cabalenkette, 


Ihn zu verderben, ſann "). 


Bald hätte er vor Vindobonens Thoren 


Dem Doppeladler hart 


Den Apfel 2) angetaftet, und ſich einen guhm 


Fi; 


erfohren, 
Der nicht dem Sieger Canna's ward’). 


Doch nur im Ungluͤck wird der Sohn des Ruhmes, 


Wie durch das Grab die Menſchheit, groß: 


Die Tugend nur iſt Erbe deines ew'gen Eigenthumes, 


1) 


2) 


3) 


Unfterblichkeit, im Sötterfchlos. 

Zweyter 
Wore die Schlacht bey Collin gewoͤnnen worden, wie 
die Preußen es durch ihre äußerſte Tapferkeit ſo ſehr 


verdienten, fo bätte er der römifchen Kayferin in Wien 
Geſetze vorfchreiben fonnen, Man febe Hrn. v. Archen⸗ 


bolz Gefchichte des fiebenjährigen Krieges. 


Das Wappen des Reichs iſt befanntermaßen ein Dop⸗ 
peladler, der einen” Secpter mit dem ie 
Reichsapfel in der Klaue bat. 

Hannibal flug die Römer bey Cannä in Apullen in eis 
ner gänzlichen Niederlage: aber feine und feines Heeres 
Schwelgerey in Capua Brachte Ihn um die Früchte feils 
ned Sieges, die nichts geringeres , ais die Eroberung 
Roms und die Dernicdtung Des ganzen Romiſchen 
Staats geweſen feyn wilrden. | 
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Zweyter Geſang . 


Der Herkulskampf beginnt. Die Ungeheuer 
Begeguen 2) fchon dem Götterfoht. 

Der Löwe bruͤllt, die Roſſe athmen Feuer 
Das Seethier naget fchon, 


Die Hyder waͤchſt, und flirbe, und waͤchſt: die 
" Stymphaliden 
Schrein aus den ehrnen Schnäbeln. Er 
Sinnt, — ſchlaͤgt — und fiegt — und fielt der 
| Goͤttin Zorn zufrieden: 
“ Sie fieht das Schlachtfeld leer >). ö 
Ss 


5) Diefer ganze Gefang ſchildert Zriedrichs veden tatin 
in dem fiebenjäbrigen Kriege, 


2) Begegnen beit bier fo viel ald, kommen ihm entgegen. 


3) Der Löwe der in der Hoble ded Nemätfchen Felfen ſein 
Lager hatte: die feuerfchnaubenden Roſſe ded Thtazi⸗ 
ſchen Diomedes, die Menſchenfleiſch fraßen: der See— 
krebs, der den Sohn Jupitets von hinten zu anſiel; 
die Hydra , deren abaefchlagene Köpfe doppelt wieder 
wuchſen; die ungeheure Menge Etympbatifcher Kaub: 

vogel; alle dieſe Abentheuer gehören mit zu den fuges 
nannten zwolf Arbelten des Hettules. 


» 
“ 
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So Friegte Friedrich: fo gewann er Siege, 


Er ſelbſt — allein. — Wer war fein Freund ? 
Wer yon Europens Fuͤrſten allen? Doch — daß 


"nicht die Mufe trüge, 
en, wer war nicht fein Feind? Bu 


Wer ſchloß ihm ſeine Schaͤtze auf? Wer gab ihm 
| Wagen | 
Und Roß und Waffen, Schild und Mann? 
Sollt' er mit fieben nicht einft funfzig fchlagen? *) 
Er ſollt', und hat's gethan. 


Der Britte 3) ftellet ein’ge feiner Krieger 


Dem ſtetsgehaßten Gallier 9) 


Si r ihn entgegen; aber Erefelds großer Sieger °) 


War doch von Friedrichs Heer, 
m; | Doch 
1) Das große, eutſetzliche Bündniß wider Friedrich diirfte 


durch dieſe hyperboliſch fcheinenden Ausdrücke nur 


grade bezeichnet ſeyn. 


2) Dey Rosbach, von welchem Siege ſchon Ramier in 


ähnlichen Ausdrücken ſingt. 
3) Britannien ſchickte Friedrich Subſſdien. 
4) Zwiſchen Engländer und Franzoſen berrfht bekann⸗ 
termaßen ein angeſtammter Natlonalhaß. 
s)' Crefeld, ein Flecken in Weſtphalen, in der Nähe vom 
Minden, wo der Prinz Ferdinand von Braunſchweig 
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Doch auch der Dritte laͤßt den Eühnen Bundge ⸗ 


noflen, 
Und weicht, unedler Kleinmuth voll. *) 


Er aber Eämpfet fort, von Feinden ringsumfloffen, 


Die Er nur dämpfen fol. 


1 


Gleich jenem Quell, der immer⸗neues Leben 


In's große AU der Schöpfung gießt: 


Zehntaufend Frühlingen wird er noch Blumen 


2) 


®) 


geben. 2). 
‚Sie blühen — und er fließt, | 
Stroͤhmt 


fo entiehlich aufs Haupt ſchlug. Der engliſche Bes 
fehlsbaher des Heerd, Gacville,, verhinderte durch feine 
nicderträchtige Verzögeruug Die gänzliche Mernichtung 
des franzufifchen SHeered, und verlor auch dieſes uned: 
Ien Betragend wegen feine Stelle unter Georg dem 


Zweyten, Könige von England: wieroohl er, beladen 


mit dem Haß der ganzen briftifben Nation, unter 
Georg dem Dritten unter dem Namen St. Germaine 
Staatsmmiſter ward. 


Bey dem Antritt der Regierung Georgs des Dritten, 
wurde die Englifhe Hülſsarmee zurückberufen, woran 
der damalige Geiſt der Zwietracht im Mintiterium 
Schuld war, obglelch die Nation voller Bewunderung 
für Friedrich brannte, 

Man erinnere fich hierbey an die große Stelle im fechiten 


B. I f Anffk 5. B. 3. St R 
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Stroͤmt unerſchoͤpflich Friedrichs Muth: ihn 
| | beugen - 
Nicht Wunden, und Gefahren nicht: 
Sicht Heere, die ſtets neue Deere zeugen; 2) 
Ihr Muth, ihr Wüthen nicht. | 


So Fämpft mit hoher, erdentwöhnter Seele 
Der Weife Zeno's wider dich, 
O Schmerz des Körpers: jeder deiner Stachel 
quäle, 
Er fühlts: 2) und hoͤhnet dich. 
| Sein 
Buch der Aenelde, wo der verklärte Anchiſes den Aeneas 
anredet: i 


Principio coelum ac terras, camposque liquentes 
Lucentemque globum Lunae, Titaniague astra 
Spiritus intus alit, fotamque infufa per artus 


Mens agitat molem, et magno se corpore miscet,. 


AENEID, VI. 


2) Die immer neuankommenden feindlichen Krieger, und 
vermehrte Anzahl der Feinde, 


2) Diefer Sufag ift den Grundfägen der ſtoiſchen Gchufe, 
welche Apathie lehrte, nicht ganz angemefien: es tik aber 
ein Zug der Einbildungskraft des Dichterd, der der 
Gtelle dadurd Pathos geben, und den Kampf des noch 

- fühlenden Weiſen erhöhen wollte. Man deufe dabey 
an die Geſqhichte des Poſidonlus mit dem Podagra. 


\ 


> PT u | 
Sein Geiſt fieht-jenfeits deiner. Stacheln, deiner 
Zangen, Zr 
Den hohen Sieg der Tugend nur: 
Fuͤhlt fich unfterblich fehon! er fände, ohne 
Bangen, | 
Auf deinem Grab’, Natur. 


Die Erde kuͤſſen ſeine tapferen Phalangen: 
Gefallen iſt ihm Roß und Mann: 
| ne Volk und Land: auf ganzen Para— 
fangen „ 
Wohnt kaum ein Unterthan. 


Schon waͤhnen ſie ihn in den Staub getreten; 
Schon ſehn fie den Gefchlagenen 

Sich Faum nur noch verbluten; oder in Den Ketten 
An ihrem Magen gehn *). | 

Sie 

1) Marafange, ein perſiſches Meilenmaaß, welches un⸗ 
ſerer teutſchen Meile entfpricht, und feinen dichteriſchen 
Gebrauch ſeiner Volltonigkelt verdankt. Schon Ramler 
bat es gebraucht. 

8) Die in den vorhergehenden Verſen, fo wie bier, ge⸗ 
fifderte traurige Lage Friedrichs, wie nicht weniger 


die darauf feſt gegrlindeten, und gewis nach aller Ers 
wartung menfchlicher Vernunft gegründeten Hofnungen 


N 
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Sie wähnen’s! — aber der Gefchlagene hebef 


r 


Das ungebeugte Haupt empor 


In dem noch Friedrich wohnt — er iſt's — 


er lebet; 
iind Fämpfet, wie zuvor. 


er färbte deine blutigen Gefilde, 


O Leuetra⸗Leuthen ), und went wich 


Der fechsmal ſtaͤrkre Feind at em ließ er feine 


2» 


2 


Schilde? 
Epaminondas : Friederich. 
| Wie 


feiner Feinde auf feinett günzlichen Untergang waren 
in dem fiebenjädrigen Kriege febr gewöhnlich: als z. B. 
vorzüglich vor der Schlacht bey Leuthen und bey Zorn⸗ 
dorf: 


Die Schlacht bey Leuthen beit ſelbſt idrem Geſchicht⸗ 
ſchreiber, dem Herrn von Archendolz, die größte des 
Jahrdunderts. Sie hatte die auffallendſte Aednlichkeit 
mit der Schlacht bey Leuettra, welche die Thebaner us 
ter dem Epaminondas den Spartanern lieferten, und 
welche über Sparta’s Schickſal entſchied. 


Der ſechsmal ſtärkre Feind; der Ausdruck iſt 
geſchichtlich wahr: denn die Preußen waren bier 30,009 
Die Oeſterreicher go,oco Mann ſtarf. 
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Wie Sparta’8 Sieger "), ſtehen feine Streiter 
In einen Kneul von ihm gedrengt. 
Der Kneul rollt furchtbar auf, und wirbelt Rob 
| und Reuter - 
Sm Blutfreig tiefvermengt De 


Und wenn der Held gefchlagen wird, wo kroͤnet 
Ihn Elio herrlicher, 
Bey Leuthen oder bey Collin 3? Wer bopnet 


Sortunen ruͤhmlicher? 
| Als 


) Sparta's Sieger, die Thebaner. u 
2) Friedrich wählte die fehlefe Schladtordnung, vie den 
Ä Griechen fp manchen Sleg verfhaft bat, und vermittelit 
welcher Epaminondas die fait unbezwingbaren Sparta; 
ner tiberiwand. Die Art Diefer Evolution iſt, eine Linie 
in viele Haufen zu theilen, diefe Haufen Dicht auf eins 
ander zu ſchleben, und fo Lie gedrängte Menſchenmaſſe 
fit) bervegen zu lagen. Friedrich erfand diefe Gtel: 
lungsart: ed war eine Nachahmung Des macedonifhen 
Phalanx, die in ſechzehn Gliedern marfchirte, und ſtritt. 
Diefer fo geſtellte Soldatenförper nimmt verbältnifis 
mäßig nur einen Heinen Kaum ein, und zeigt in der 
Ferne einen döchſtunordentlichen auf einandergebäuften 
Menfchen : Alumpen. Allein es bedarf nur eined Bin: 
fed des Heerführers, ſo entwickelt fich dieſer Kneul in 
der größten Ordnung, und mit einer Schnelligkeit, die 
einem reiſſenden Strom nicht unäbnlich iſt. 
3) Der Sieg bey Leuthen mar für Friedrich in eben dem 


d 
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Als Friedrich, der verwund't, gefchlagen, ficheud, 


Und hulf: und hofnungslos, 


Noch demokritiſch Tachte '), und Voltairiſch laune⸗ 


ſpruͤhend 
Von Kraft noch —— FJ 


Der mit dem Helden: Finger af e Stöte 


Ein Lied der Liebe fpieft ?), 


Menn un ibn die Pofaune des Todes, die 


J 


3 


us 


Trompete 


Den blut'gen Gang befiehlt. 


Doch 


GSrade rühmlich ats feine Niederlage bey Eollin fir ihn 
sraurig war, Indem dadurch alle ſeine glänzenden Hofs 
nungen zur glorreichen ‚Deylegung des Krieges ver: 
nichtet wurden. 


Die Briefe des Koniges, die er aus dem Lager, of t⸗ 
mals die StundenahdemTreffen, aus feinem 


Zeite an feine Schönen Better, Voltaire, den Maraquig 
D’Argend und andere ſchrieb, und Die voll der glücklich⸗ 


sten Saune find, find für diefe, mehr ald pbilofopbifche, 
Geiſtesſtimmung Friedrichs die unverwerflichſten Bilca 
gen, Aber nirgends fpricht er fo wahr, fo treuberzig 
als in den Briefen an die Sräfin von Camas. 


») Bekannter maßen war die Flöte, auch mitten Im Ge⸗ 


räuſch des Krieges, eine en Friede 
richs. 
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Doch wann, ihre Feinde diefes wundervollen 
Helden 
Wann flechtet ihr zu keinem Dank 
Ihm keine Lorbeern mehr ? Wann wird die Muſe 
melden, 
Daß er euch muͤde sang? 


Ihr ruht nicht? bis die zwölf Herkuliſchen Ge⸗ 
fahren ) wu 
Vom Götterfohn befianden find ? 
Bis 8 Zorn ?) gedämpft, und ihre Unge— 
heuer » Schaaren 
da ihm erleget find? 


Er fieget Friedrich; s Herkules, er fieget, 
Der Feind finunt diefem Muth — und 
\ weicht, 
| And 


3) Die zwolf ſiegreichen Schlachten in dem ganzen ſchleſi⸗ 
fen Kriege Fönnen wodl mit Recht fo genannt. werden, 
und die Vergleichung wird bier durch das oben ſchon 
gebrauchte Gleichniß von den berfullfchen Kämpfen 
anſchließender. 


2) Allenfalls Therefe, 
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Und rühmt fich, daß ihn dieſer Held beſiegte, 
Der nur ſich ſelber gleicht *). | 


2) Wenn der 1763 den ıs, Februar zu Hubertsburg ger 
ſchloſſene Friede nicht die unmittelbare Folge eined 
Sieges Friedrichd war: fo weiß ed alle Welt, daß eber 
Maria Therefia , die fich na und nach von allen ihrer 
Bundesgenoffen entblößt fabe, des Krieges milder 

war, ald Friedrich. Don der großen Adtung, die 
Friedrich felbit bey feinen Feinden hat, wenn fie gleich 
mit Haß gemifcht feyn muß, darf, als einer befannten 
Gage, fein Beyfpiel angeführt werden, 


C Die Fortſetzung folgt.) 


| 


VII Sfige, 


| vl. 
Skizze einer Gefchichte der Moral, 


CFortfegung 5. Bd. 1. St. ©. 21.) 


Deſpotismus iſt das ſchaͤndlichſte Laſter in je⸗ | 
der Welt. — In jedem Staat, der ohne Geſetze 
iſt, herrſcht entweder unbedingte Freyheit, oder 
unbegrenzter Defpotismus. Die Bewohner des 
Erftern, als Nomaden, die den Beduinen und 
einigen Tataren gleich Feine fefte Wohnſitze Has 
haben, und im ungeheuern Müften fi) dem 
Defpotismus entziehen £önnen, bleiben frey und 
gluͤcklich, weil ihr Eigenthum ihnen fücher iſt; 
eine Sicherheit, die der Tugend der Gaftfreyheit 
viel Nahrung giebt, 

Defpotismus finden wir Sefonders in Afien 
und Afrika. Es ift eine infame Negierungsform, 


| teil fie ein großes EN das hächfte Gut 


eines 
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eines Menfchen, zum Verbrechen macht, und. 
die ewigen Beforgniffe vor der Schnur der 
Summen , dein fröhlichften Genuß deflelben 
verbittert. Wenn meine Beftimmung fröhficher 
und danfbarer Genuß wohlerworbener Güter 
iſt, ſo iſt der Deſpot ein aͤrgerer Boͤſewicht als 
der Antichriſt ‚ der, indeß ein gluͤcklicher Buͤr— 
ger den Becher der Freude an den Mund ſetzt, 
ihm die Kehle zuſchnuͤrt. Ich wiederhole es, 
der Deſpotismus iſt Infamie; denn er tritt alles 
menſchliche Gefuͤhl zu Boden. Er nimmt nicht 
auf den Jammer elender Witwen und Weiſen, 
die er macht, Raͤckſicht ‚ und kein Geſetz bindet 
| feiner: wuͤtenden Laune die Haͤnde. 

Aber wie ſoll ein Deſpotismus gewohnter | 
Staat anders regiert werden? 

Durch Geſetze, die mit den bürgerlichen Ges 
Gräuchen nicht in Streit find, und die jedes 
Volk gern annimmt, wenn man -fie ihm nut 
geben will, | en 


| Aus 
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Aus der Unbeftimmtheit und Zufälltgkeit der 
Moral entfpringt die Verfchledenheit der einzel: 
nen Pflihten. Was dem einen in demfelhigen 
Staate Tugend und Pflicht Ik, iſt es nice 
jedem — weil fie. nicht. allenthalben anwend⸗ 
bar find. 

So hat ein König, oder der Beherrſcher 
eines Staats, oft andre Pflichten ‚ als der 
Unterthan, | 

Seine erfte iſt — über die Geſetze Zu was 
chen, die jede Art des Eigenthums der Staats; 
° glieder fihhern. Dies iſt eine Eönigliche Tugend, 
die nur bey edlen Monarchen ganz ftate finden 
kann. Denn wie oft reiben fich nicht die Colli⸗ 
fionen der Herrſchſucht und der Geſetzmaͤßigkeit? 

Das ganze jus belli — dieſe abſcheulichſte 
Barbarey unter Allen, die, ſo lange ſie ſtatt 
findet, ber evidenteſte Beweis iſt, wie weit die 
Nationen an wahrer Kultur noch zuruͤck ſind, iſt 
— Gebrauch; und alle aus ihm entſpringenden 
großen Thaten ſind Bewunderung erregende 
Tugenden der Mordluſt, und des falten Blutes, 
; das 
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das den Werth feines Lebens für nichts ſchaͤtzt. 
immer aber find es Tugenden, fo lange fie 
nothwendig find? — das heißt: fo’ lange der 
Chef der Nation will, daß fie es ſeyen; denn 
im Frieden find fie Verbrechen, 


Seldft hier findet ſich eine auffallende Sons 
berbarfeit: der Fürft, der einen Unfchuldigen in 
feinem Zorn ermordet, begeht durch diefe Hand; 
lung ein Verbrechen. — Erwuͤrget er aber im 
Krlege, ebenfalls dem Werke feines Willens, 
Tauſende; verheert er blühende Städte und las 
chende Provinzen; erfüllt er ganze Länder mit 
ben Schreden bes Kriegs und der Verzweiflung ; 
dann befißt et Eroberer ; Tugenden und Tu— 
genden eines Helden; Arntet die Bewunderung 
der Welt, ven Lohn der Tapferkeit und Uner— 
ſchrockenhet, über welche verheerte Länder feufs 
zen, und zahllofe Witwen und Waiſen jammern, 
Ale diefe Negenten: und Milltairtugenden ents 
fpringen aus — der Liebe zum Vaterlande — 
und find bey der jetzigen Lage der Welt, oft die 

| noth⸗ 
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nothwendigſten Beduͤrfniſſe der Staaten, und 
die einzige Quelle ihrer Erhaltung. — 

Die Tugenden eines Minifters monarchiſcher 
Staaten find dann oft am Gröften, wenn fie— 
Negativ find. 

Der gröfte Minifter ift der, der feine Macht 
nicht in Defpotie ausarten läßt, den das Ger 
fühl feiner perfönlihen Sicherheit nicht zu Uns 
gerechtigkeit und willkuͤhrlicher Unterdruͤckung 
der Schwächern verleitet; der In feinem Des 
bartement Fein Tyrann ift, und oft es fich ſelbſt 
fagt, daß er ein Diener des Staates und nicht 
fein Beherrfcher fey; der nicht, mit den Geſetzen 
fpielt, nicht die Rechte feiner Untergebenen durch 
Launen und Cabalen kraͤnkt; niemand in der 
Ausuͤbung feiner Pflichten ſtoͤhrt; Ohrenblaͤſer 
verachtet, und keine Schmeicheleyen leidet. 

Bey feinen negativen Tugenden iſt er ſchon 
groß; und um fo viel größer, wenn er viele ans 
dere, die er durch Weberlegung erwarb, dabey 
beſitzt. An Solchen waren alle Zeitalter arm, 
nur der Staat nicht, wo die Adminiftration bet 

= | Geſetze 
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Geſetze unparteyiſch den ii wie den Klei⸗ 
nen richtete. | 

Zu folhen Tugenden haben die eigentlichen 
Staatsbürger niederer Stände feine Beranlar 
‚ Bung, fondern ihre Mirkfamkeit äußert fih im 
Eirfel der bürgerlichen Verhaͤltniſſe. 
Man ſieht hieraus‘, daß nicht dag fogenannte 
moralifche Gefühl nach allgemeinen Grundſaͤtzen 
die Moralität einer Handlung beſtimme, fondern 


das Gefühl des Uſuellen, In jeder einzelnen Des | 


ziehung auf einzelne Gegeuſtaͤnde. 


Wir wollen die Liebe zum Vaterlande, und 


bie allgemeine Menfchenliebe gegen einander 
hören: 

Sch Bin die ‚gröfte Stüße der Staaten, ers 
laube mir Srieden und Blutvergießen, und halte 


beydes fuͤr Pflicht, fast die Liebe des Vaters 


landes. 

Die allgemeine Menfchenliebe fagt: 

Sch Eenne feine Barriere um Provinzen, 
die dem Erguß meiner Empfindungen Schrans 
ken ke; feine —— die die Bes 

weile 


Y 
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weiſe ihrer Thaͤtigkeit hemmte; ich umfaſſe das 
Ganze, bin die Stüge der Welt, und fehe nur 
fie für mein Vaterland an; ic) erlaube mir nie 
Blutvergießen und Verheerung; ich wuͤrde ſonſt 
nicht ſeyn, was ich bin, ‚, allgemeine Liebe;“ 
wo id) hinkomme fuͤhle ich nur die Pflicht wohl⸗ 
zuthun, und die Wunden zu heilen, die die 
grauſame Liebe zum Vaterland ſchlug. Ich gebe 
der Welt das Leben, der Induſtrie Kraft, belebe 
das gemeine Intereſſe der Nationen, loͤſche die 
Scheiterhaufen der Intoleranz und der falſchen 
Religionsliebe. Ohne mich wuͤrde die Barbarey 
herrſchen, und die Philoſophie ſeufzen. — Ich 
bin wie die Sonne, die uͤber alle Laͤnder leuch⸗ 
tet, und erwaͤrme das Gefuͤhl und erhalte das 
Gluͤck aller Nationen vom Aufgang bis zum 
Niedergang. Ein allgemeiner Friede unter allen 
Bölkern und unter allen Menſchen, ift der große 
Zweck, auf den ich arbeite. Ich führe die Weiss 
heit an meiner Hand, ernähre die Wiſſenſchaf— 
ten, und verbreite wahre Aufklärung, wohin ich 
reichen Fann. Ich erkenne nur eine höhere Tus 

gend, 
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gend, als ih bin, „die Liebe zum Eigen— 
„thum;“ denn fie ift meine Mutter, und bat 
mic) gebohren, das Eigenthum aller zu fichern 
und zu erhalten. 

ie fehr find fich diefe Heyden Tugenden ent; 
gegen, von denen ung doch jeßo eine fo unents 
behrlich iſt, mie die andere. | 
Jedem Stande iſt dasjenige Tugend, was 
die hoͤchſte Stufe des Gewoͤhnlichen erreicht. 





Da Alles auf dte Erhaltung des Eigenthums 
zuruͤckgeht, fo läßt fich die Frage mit Recht aufs 
werfen: oo. 
ft die Aufopferung f eines Eigenthums, 
in gewiffen rühmlichen Fällen, Tugend oder 
Nicht ? 

Diefe Frage ift nicht unwichtig. Es ift ges 
wiß, daß, indem ich mein Eigenthum aufopfere, 
ich geradezu gegen den Zweck meiner Beftims 
mung, und die Abficht handle, mit welcher es 
mir zugetheilt iſt. Ich werde zum Iyrannen an 
mir felbft, und bereite mir fir einen Augenblick 

| | Ehre 
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Ehre ein ganzes geben voll Elend. Sch falle 
‚dem Staate als Bettler zur Laft, denn wenn 
Ah von ihm einen Erfa& annehme; fo ift mein 
Odpfer nichts, und nur ein Tauſch. Das Gluͤck 
meiner Nachkommenſchaft fcheitert an meiner ' 
Verſchwendung, fie, fey edel oder nicht, und ents 
adelt das ganze Gefchleht, das nun zum nies 
drigſten Pöbel durch feine Dürftigkeit herab⸗ 
finet, und wenige Tugenden werden In ihm fich 
finden, well mit einer Einzigen der Opfernde 
alle folgenden mit darbrachte. Callimachus 
fagt mit Recht: 
Ohne Güter ift die Tugend arm — darum 
Ssupiter gib mir Reichthum und Tugend. . 


Die hoͤchſte Uneigennuͤtzigkeit iſt alſo nichts 
weniger als Tugend, ſo wenig als es der hoͤch⸗ 
ſte Eigennus ift. 


Das Medium ergiebt ſich alfo allein ale Tu: 
‚gend. Meine Uneigennuͤtzigkelt muß durch Weiss 
heit geleitet werden, und mein Opfer — nicht 
mich und meine Nachkommen unglüdlich machen. 
Bir Aufil⸗ . Bos. . St. Simm 
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Ylimm alles was du haſt und Ad eg 
ven Armen! 

Diefer Ausfpruh kann nur bey wirklich zu 
ertvartender wunderthaͤtigen Hilfe anwendbar 
feyn. Sonft untergräbt er die Säulen der Stans 
ten, und wandelt alles In ſittenloſe freche Anarchie. 

Denn man denke ſich ihn wirklich in ſeinem 
Umfange angewendet! der Arme tritt ſodann in 
die Stelle der Wohlhabenden und Reichen. Alle 
Laſter der Armuth, welche mit ſich gewoͤhnlich 
die hoͤchſte Barbarey und Sittenloſigkelt vers 
einbart , gewinnen dadurch die Regentſchaft 
und Oberhand. Der edlere, gefittete Bürger 
ſinkt ins verächtliche Leben hinab, wo nichts fels 
nen Geiſt erhebt, fondern alles ihn niederdruͤckt. 
Man fehe, um fich davon zu Überzeugen, auf 
die Mönche aller Zeiten, und die nichtswärdis 
gen Anachoreten in Egypten, die Niemand befs 
fer fchilderte, als Zimmermann in feinem Werke 
über die Einfamtett. 

Gleich ſchaͤdlich wäre ein grenzenlofer Kir 
gennug. Der Reiche muß durchaus fich des 
| Aer⸗ 
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Aermern annehmen, denn der Geiſt hat fo gut 
ſeine Beduͤrfniſſe wie der Koͤrper, und findet ſich 
vorzuͤglich bey den Empfindungen der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit gluͤcklich. Das erſte Prineip aller Tu⸗ 
gend, die Kiebe zum Eigenthum, febt das 
Ungluͤck, es zu entbehren, nur zu fehr ins Licht, 
daß fich die Pflicht und Tugend der Wohlthätigs 
keit nicht aufs färkfte aufdeingen follte. Vers 
nunft und Weberlegung das Wieweit? 
_— 


CDie Zortſetung folgt.) 


oo VII, Yes 
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| 7 
uUeber Religion und Theologie. : Bon 
einem Zmeifler der Belehrung wuͤnſcht. 





Mean hat den Menfchen Eeine Wiſſenſchaft ſo 


Wichtig gemacht als die Theologie, und von 


fangen Zeiten behauptet: Nichts fey wichtiger 
als die Religion. 

Sch ehre wahre Religion mit redlichem Ges 
fühle; aber mein Herz kann fich gewiſſer Zwei⸗ 
fel nicht erwehren, die ihm über die Religion, zu 
der-fich mein Volk bekennt, aufftoßen, und der 
Wunſch ift ihm nicht zu verübeln, in einer fo 
wichtigen Sache aufs Reine zu fommen. Sch 
will Niemandes Vorurtheile verachten , denn 
Seren iſt menſchlich; und kann Ich mit Gewiß⸗ 

| heit 


| 977 

Seit fagen, daß meine Zweifel vielleicht — 
als Irrthum ſind? 

Nein! ſo ſtolz werde ich nie ſeyn; denn mich 
wuͤrde der Blick auf ewige irrthumloſe Wahr⸗ 
heit, die nur im Ewigen Weſen herrſcht, und 
der unendliche Abſtand zwiſchen dem, der Alles 
weiß, und mir, der ich Erde und Staub bin, 
niederſchlagen. Ich weiß es und bin uͤberzeugt, 
daß nur derjenige wahre Erkenntniß Gottes be⸗ 
ſitzt, der ihn von Angeſicht zu Angeſicht ſieht, 
und mit unbegrenztem Verſtande ſeine Werke 
und ſeine Wege erblickt, und Sinn und Abſicht 
der goͤttlichen Zwecke zu ergruͤnden weiß. | 

Dieſes Gefühl wird meine Zweifel in den 
Srenzen der Beicheidenheit erhalten, die die 
Pflicht jeglichen Forſchers wichtiger Gegen— 
ſtaͤnde iſt. 

Ehe ich zu den beſondern Zweifeln über eins 
zelne Saͤtze der Religion uͤbergehe, muß ich 
wohl erſt meine Zweifel uͤber das um 
derfelben hinlegen. 


Der 
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Der erſte, den ich noch durch Fein Nachden⸗ 
fen aus meiner Seele verbannen konnte, iſt der: 
„Giebt es denn wirklich eine für fich 
m beftehende Wiſſenſchaft, die den Na⸗ 
„men der Religion führt und die die 
„wichtigſte re * 
Sch finde wohl, daß überall, wo gebildete Men⸗ | 
fchen wohnen, jedes Volt eine Religion Hat, 
die ihr unter allen Wiffenfhaften die wichtigſte 
zu feyn ſcheint; aber jemehr ich darüber nach⸗ 
denke, jemehr leitet mich der Geſichtspunkt, 
aus welchem ic) diefe Sache anfebe, aufs Ge⸗ 
gentheil, 

Denn. zuerft finde ich, daß alle möglichen 
Wiſſenſchaften der Welt nur Ein Produkt 
eines und ebendeffelben Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gens find, das ihnen allen aus einer und 
derfi elben Quelle ihre Exiſtenz verlieh, Ich 
fand, daß ein allgemeiner und nothwendiger Zus 
ſammenhang unter allen Ideen tft, und daß 
ihre Nichtigkeit fich am evidenteften aus den Evs 
fahrungen der Sinnenwelt, oder menigftend 

| aus 
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aus folhen Schlüffen darthun laße ‚ welche 
durch feine Erfahrungen tiderfprochen werden. 
Die ganze Sinnenwelt liefert den Stof der ale 
gemeinen Erfahrungen und der Analogien, und 
wo diefe mich verlaffen, verläßt meine Meinun; 
gen der zureichende Grund. | 
Es giebt alfo eigentlich nur eine Wiſſen⸗ 

ſchaft, welche in der Erkenntniß der Allgemein⸗ 
heit aller Dinge beſteht, und, wovon alle ges 
machten beſondern Arten nur einzelne Theile ſind, 
die. man Claſſificationen nennen koͤnnte. Iſt 
dieſes Wahrheit; ſo iſt die Religion und Theo⸗ 
logie ebenfalls nur ein kleiner Theil des großen 
Gegenſtandes der allgemeinen Erkenntniß des 
menſchlichen Geiſtes, welches wir Philoſophle 
zu nennen pflegen, und da ſcheint es mir, der 
Theil koͤnne nicht wichtiger ſeyn als das Ganze, 
und muͤſſe ſich den allgemeinen Regeln des Er⸗ 
fenntniß: Vermögens ſubordiniren laßen, und 
alle Bemerkungen, die auf alle andere Claſſifica⸗ 
tionen defielben anwendbar find, müßten es auch 
auf den Theil deſſelben, die Religion, feyn. 

| Ich 
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Sid) vermuthe alfo, daB zmifchen allen Ars 
ten des Erkentniß⸗Vermoͤgens fein Rang und 
Unterfchied des Werths ftatt finde, weil fie alle, 
jede beſonders auf ihre eigenen Fälle angewendet, 
gleich notbwendig find, und: Peine die 
Stelle der andern vertreten Kann. Der 
KHandelsmann kann die Stelle des Arztes nicht 
einnehmen; der Theofoge nicht jene des Staates 
mannes u. ſ. wm. Sie feheinen mir alle gute 
Kinder einer und derfelbigen Mutter, der Phi⸗ 
fofophie, mit leihen Rechten und Anſpruͤchen 
auf das Erbtheil ihres Vaters, der Erkenntniß 
des menſchlichen Geiftes;; zu ſeyn. 

Ob ihre mehrere Nüslichkett für die Welt 
hier Etwas entfcheide, muß Ich nicht weniger 
bezweifeln, Denn ein Gedanke hat, duͤnkt mich, 
als Gedanke für ſich Feinen Werth, da er nidhe 
die Quelle feines Daſeyns iſt; fondern alles fälle 
aufden menfchlichen Geiſt zurück, der Ihn aus der 
Allgemeinheit aller Begriffe ans Licht 309, und 
alſo allein die Quelle aller Nuͤtzlichkeit ward. 


Ich 
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Ich vermuthe alfo, man babe unrecht. 
gethan, der Religion. einen höhern- Rang vor: 
allen andern Arten und Klaffificationen des 
Erfenntnif : Vermögens einzuräumen, da dies. 
ſelbe vielleicht, wenn ein ſolches Verfahren 
überhaupt anginge, den leßten einnehmen müfte. 
Denn da die wahre Erkenntniß Gottes gradezu 
über das menfchlihe Erfenntuiß s Vermögen 
hinaus ift, und unmöglid vom menfchlichen- 
Geiſte gefodert werden kann, weil er nicht bis 
zum Anfchauen Gottes fich zu erheben vermag; 
fo muß alle jeßige Erfenntnig Gottes, welche 
| doch Hauptfächlich den Gegenftand der Theologie 
und aller Dogmatik - ausmacht, unzuverläßig 
und unrichtig ſeyn, da die Zuverlaͤßigkeit und 
Richtigkeit derſelben, wie geſagt, allein von 
einer wahren anſchauenden Erkenntniß Gottes 
abhängt*). Sie würden alſo in bie Klaſſe der hy⸗ 
Ä | EM 

.) Wopfverkanden, daß hier nicht die Rede da⸗ 


von iſt daß ein Gott ſey, oder wie er verehrt 
werden muͤſſe, ſendern, wie und was er 
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pothetiſchen Dinge gehören, von-benen alles ver⸗ 
muthet, nicht aber mit Evidenz ermiefen were. 
den kann. Und nun wüßte ich nicht, ob. die 
epidenten Erfenntniffe des Geiftes den unzuvers 
[äfigen an Werthe und Nuͤtzlichkeit nachſtaͤnden? 

Daß diefes der Fall fey, wird dann wahr, 
fchetnlicher werden, wann wir die Lehre von 
Gott und die Dogmatif. in Ihren befondern 
Aötheilungen durchgehen werben, | 

Der beffere Theil der fogenannten Theologen 
unterfcheidet fich ſehr ruͤhmlich dadurch von den 
olten Zeiten, daß er mit Worbeygehung der 
Theologie und Dogmatik die praktiſche Sit 
tenlehre andraͤngt, dadurch das. Volk edler, 
menfchlicher und beffer macht; ein Vortheil den | 
die dogmatischen Vorträge ihrer Natur nach nicht 
zulaſſen. Wir können hoffen, daß ihre edlen Bes 
mühungen in die Waagfchale der Aufklärung 
ein großes Gewicht legen werden, und daß dies 

ſelben 


ſey? welches ein ia Geheimnis für Men: 
fchen bleibt. R. 


J 
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felben nicht ohne Segen für das Land feyn 
fönnen, wo fie ihren Saamen auszufreuen nicht 
gehindert werden. 

Anders’ aber erfcheint mir die Behauptung 
anderer, Seiftlihen und Nichtgeiftlihen, ‚‚als- 
„wäre Die Religion eine Art von Wiflens 
„ſchaft, welche nicht dem großen Erkennt⸗ 


u „niß Vermögen des menfchlichen Beiftes, 


„sondern einer übernatürlichen Offenbabs 
„rung, ihr Daſeyn zu verdanken babe.’ 
Ich will dies einmal zugeben, um ein Scherfs 
fein zu dem Vielen, was fhon hierüber gefagt 
iſt, beyzutragen, und.die Wahrheit diefer Bes 


hauptung vorausfeßen, Mehr würde aber doch 
nicht heraus zu leiten: ſeyn, als dies: 


„Daß nur des geoffenbabrt fey, was 
„uͤber das KErfenntniß: Vermögen iſt.“ 
Hier werde ich aber gänzlich von einem Or⸗ 


gan verlaffen, womit ich die Nichtigkeit und 


Wahrbeit. der Segenftände diefer Offenbahrung 


beurthellen muß, wenn man das Erkenntnißs 
‚Vermögen nicht als oberften Richter erkennen will, 


weiches 
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welches nicht anders, als nach den Ihm eigenen 
Regeln zu netheilen- vermag. Da nun Gott 
feinen blinden Glauben fodern, und fein Vers 
nünftiger fich einem blinden Glauben untermwers 
fen kann, weil einem Glauben ohne Vernunft | 
Gründe alles Vernunftwidrige dann aufges 
drängt werben möchte, ohne daß er ein mehreres 
Recht hätte, das eine eher als das andere abzus 
lehnen; fo entfpringt die Inconvenienz daraus, 
daß wir die Offenbahrung völlig iſoliren, oder 
mit der Vernunft einftimmig- zu machen fuchen 
muͤſſen. — 

Im erſteren Falle wuͤrde ſie deſpotiſch eine 
ununterſuchte, ungepruͤfte Aufnahme fo⸗ 
dern, oder im andern Fall, ſich der Pruͤfung 
unterwerfen muͤſſen. 

Wer aber wird ſich einem ſolchen tyranni⸗ 
ſchen Verfahren, das feinen Verſtand ihm hier⸗ 
in unnuͤtz macht, gern unterwerfen, und 
nicht einfehen, daß die Offenbabrung fich felbft 
verdaͤchtig mache, fobald fie diefe Präfung abs 
lehnt? 


\ 
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Ich fürchte kaum zu Item, wenn ich im Sb 

— ſage: 
„daß eine goͤttliche Offenbahrung ih⸗ 
„rer VNatur nach die allerhoͤchſte, deut⸗ 

Halichſte und groͤſte Vernunftmaͤßigkeit 

„enthalten, und alfo die Competenz 

„des Urtheils unferes Erkenntnißver⸗ 

. „mögens unbedingt anerkennen und 

„fodern würde, 

Denn aus Gott, der biefe alerhoͤchſte Er⸗ 
kenntnißkraft alles deſſen, was iſt, in ſich be⸗ 
greift und ſelbſt iſt; der einem jeden Geiſte aus 
dieſer unverſiegbaren Quelle mittheilte, kann 
und wird nie Etwas offenbahren, was nicht mit 
dieſer Erkenntnißart harmoniſch waͤre. Koͤnnte 
man hier nicht behaupten? 

„Alle göttliche Bibi: wird. 
„durchaus Vernunftmäßig feyn. 

Wenn diefes Wahrheit tft; fo kann es dem 
groͤſten Deiften gleichgültig feyn, wie gewiſſe Er; 
kenntniſſe in der Welt entftanden find, wenn nur 
jelnem Erkenntniß, Vermögen nichts zum Glau⸗ 
ben aufgedrungen wird, was demfelben entger 
gen iſt. Wir gewinnen dadurch einen großen 
Vorſprung, den Streit Über die Moͤglichkeit, 
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Nothwendigkelt und Wuͤrklichkeit einer Offen⸗ 
bahrung voruͤber zu gehen, und nur ruhig das⸗ 
jenige zu pruͤfen, was DRM. ausgegeben wird; 
ob es nemlich 

„ſich mit den Srundfägen. des Erkenutniß⸗ 

„Vermoͤgens einſtimmig machen laſſe, und 
bie Deutlichkeit beſitze, die zur Evidenz 
„noͤthig iſt?“ | 

Denn da die Foberungen. der Offenbahrung 
an den Menſchen gerichtet ſeyn ſollen; ſo iſt es 
wohl eine ber erſten Erforderniſſe in derſelben, 
daß ſie demjenigen, an den ſie gerichtet iſt, be⸗ 
greifllich und deutlich ſey, wenn anders nicht 
die aus Unbegreiflichkeit und Undeutlichkeit ent⸗ 
ſpringenden Irrthuͤmer den Werth der Offenbah⸗ 
rung ſelbſt herabſetzen ſollen. Der Irrende hat 
ſonſt einen wichtigen Entſchuldigungsgrund, in 
dem mit ſeiner Vernunft unharmoniſchen, ihr 

unbegreiflichen, und in der Undeutlichkeit der 
Offenbahrung ſelbſt liegenden Hinderniſſen einer 
reinern und beſſern Erfenntniß. 

Ueberdem erlaubt uns der Zweck einer Of⸗ 
fenbahrung, nicht daran zu zweifeln, daß, da 
er in der Erleuchtung und Aufklärung gewiſſer, 
dem Verftande nicht zu erreichenden,: Wahrhei⸗ 

ten 


— 
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ten beſtehen muß, Gott, der ſie allein geben 
kann, fie in eine myſterioͤſe, vieldeutige, und 


dem Verſtande unbegreifliche Sprache und Säße 


einkleiden follte, welche, flatt den großen Zweck 


der Erleuchtung zu befördern, nur die Hinder⸗ 
niſſe vervielfälttgen würden, ‘mit welchen nun 
der menschliche Geift und fein Erfenntniß Ver⸗ 


‚mögen zu fämpfen haben. Wir wuͤrden dadurch 
‚um Nichts vorwärts fondern mehr zurückgeführt, 
"und unfere Zweifel würden. bey der Nothwendig⸗ 


keit einer Hermeneutik, oder Erklaͤrungs⸗Lehre 


der geoffenbahrten Wahrheiten, nur ſtaͤrker an 
Gericht und Anzahl werden; denn wir muͤſten 
‚bey der Yuslegungs Lehre ung von der götts 
lichen Lehre auf die menfchliche Autorität zurück, 
wenden, und fie von der Exegetik verfchledendens 
kender Menfchen erft wieder ins Licht, und gleich 
ſam entweder vernunftmäßig, oder hyperphyſiſch 
. machen laßen, welches der Offenbabrung nicht _ 
nur zu feiner Ehre gereichen, fondern uns uͤberdies 
‚zum flärkften Scepticiſmus berechtigen würde, 


Dies wäre der natürliche Erfolg, da die vers 
fchiedenen Autorttäten der Erklaͤrer auch 
verfchiedene Meinungen veranlaßen und hervors 
bringen mäffen, und es immer ohne Sutritt ei- 
I Ä ner 
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ner neuen göttlichen Offenbahrung und Eekla⸗ 
rung ungewiß bleibt, welche Parthey recht aus; 
gelegt babe. 
- Hieraus ergäbe fich überdem nothwendig dier 
ſer Sapı . | 
„Die göttliche Offenbahrung , info: 
„fern fie Myſterien und dem menfchlis 
„ben Verftande unbegreifliche Sa; 
„chen enthält, offenbabrt nichts, 
„ „fondern verdunkelt. Inſofern fie 
„ibrekehren nicht deutlich und faßlich 
„vortraͤgt, erreicht fie nicht die Würs 
„ve der Naturreligion, welche Deut: 
„lichkeit fodert und beſitzt; infofern 
„fie alle diefe Unvollkommenheiten, 
„Alpfterien, UUnbegreiflichFeit und 
„Undeutlichkeit in fich vereiniget, in: 
„sofern charakteriſirt fie fich nicht - 
„als göttlich; denn aus den: Kichte 
„tommt Feine Sinfternig, und aus 
„dem belleften Verftande Feine Duns 
„kelheit.“ 
J (Die Fortſetzung folgt. ) 
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